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Das Tor des Krankenhaufes fiel hinter Georg Weiden- 
bach ins Schloß. Er hüftelte, als er die rauhe Straßen: 
luft einatmete, und ft&lpte den Diantelkragen in die Höhe. 
Und fchon fchlug er, faft automatisch, jenen Weg ein, den 
er in taufend Träumen und Phantafien während feines 
Krankenlagers gegangen war. Er verlor ſich raſch im Ge⸗ 
wimmel jener endlojen Straßenzüge, die quer durch die 
Stadt nad) dem Wleranderplag führen. Hier, am Aleran- 
derplag, war in einem Warenhaus feine Geliebte als 
Verkäuferin tätig, Chriftine, ‚‚der fchwarze Teufel mit 
ben Augen eines wilden Hengftes”, wie der Zeichner Kat- 
SchinfEy fie genannt hatte. Seine Geliebte, und wenn man 
wollte, feine Frau. Oder durfte er fie nicht fo nennen? 
Nach all dem, was fich zwilchen ihnen ereignet hatte? 
Und das war, bei Gott, nicht alltäglich! 

Trotz der Knappheit feiner Barfchaft, die zu Außerfter 
Sparjamkeit mahnte, hätte Georg wohl die Elektrifche 
nehmen Fönnen, aber er empfand es als eine Art Wolluft, 
diefe Stunde zwifchen der Entlaffung aus dem Kranken⸗ 
haus und dem Wiederfehen mit Chriftine bis auf die 
legte Minute und Sekunde auszufoften. 

Sa, nun Bam er aljo, treibend in diefem Strom haften 
ber Menfchen und jagender Wagen, und fie jah ihn nicht! 
Sie ahnte es nicht, daß er, Schritt für Schritt, immer 
näher Fam. Würde fie zu Boden finfen? Er lächelte mit 
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geweiteten Augen, ein erregtes, fat verzücktes Lächeln, 
aber jo elend hatte ihn die Krankheit gemacht, daß fein 
Lächeln wie eine Grimafje des Schmerzes ausfah. Er 
Feuchte leife. Schweißperlen ftanden auf feiner Stirn, die 
Knie zitterten ihm. 

Das lange Krankenlager hatte ihn der Gegenwart ents 
fremdet. Menfchen, Stimmen, Gejichter, Gebärden ers 
Ichienen ihm fremd, als fei er nach Jahrzehnten in diefe 
Stadt zurückgekehrt, als fei er verändert In fie zurüds 
gekehrt. Das monatelange Raufchen des ficbernden Blus 
tes hatte feine Sinne verfeinert, jo daß er Bewegung und 
Lärm um vielfaches verftärkt empfand. Die Straße jagte, 
die Straße donnerte, und faft überfam ihn eine Bes 
klemmung. 

Menſchen und Gefaͤhrte ſchienen von einem wilden Strom 
fortgeriſſen zu werden, ſie glitten und ſchoſſen voruͤber, 
um in den Wirbel der Seitenſtraßen geſchleudert zu wer⸗ 
den. Funken ſtoben aus den Raͤdern, blaues Feuer ſpritzte 
durch die naſſe Luft. Omnibuſſe, mit Menſchenleibern 
dicht beladen, Geſicht an Geſicht, bleich und fahl, ſchwank⸗ 
ten wie Schiffe in den Strudel der Plaͤtze, wo ſie auf und 
ab ſtampften wie auf hoher See, und verſanken. Der Bo⸗ 
den zitterte und ſchwankte, die Luft gellte, es knallte wie 
von Exploſionen. Wahrhaftig, es war wie in einer Schlacht. 

Aus einem dicht uͤber den duͤſteren Haͤuſern haͤngenden 
lehmfarbenen Himmel fiel gleichmaͤßig ein feiner Spruͤh⸗ 
regen wie durch ein duͤnnes Sieb herab. Der Regen lag in 
Blaͤschen auf den ſchwarzen ſteifen Huͤten der Herren, 
auf den Pelzen der Damen. Er hing auf den Schnurrbaͤr⸗ 
ten der Trambahnfuͤhrer, und wenn man das Geſicht 
etwas ſchraͤg hielt, ſo netzte er, angenehm kuͤhlend, Augen⸗ 
lider und Wangen. | 
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Schritt für Schritt — und fie ahnte es nicht! 

Wuͤrde fie einen ihrer wilden Schreie ausftoßen? Würde 
fie die Arme in die Luft werfen und an feine Bruft ftürzen, 
angejichts der Käufer, angefichts der Kolleginnen, an: 
gefichts der firengen Augen der Aufſichtsdame? Oh, 
Chriftine — nein, nein, fie kümmerte 'fich) um nichts... 

Die großen Scheiben des Warenhaufes blendeten, drin= 
nen jchivanften Lichter und Menfchen. Georgs Herz fchlug: 
Die Stunde war da, taufendmal erfehnt und erträumt. 
Sin wenigen Minuten würde er fie fehen — würde er alles 
erfahren, Aufklärung erhalten über all dag Unbegreif- 
liche. Oder —? Sein gefchwächter Körper bebte. 

Um ganz offen zu jein, eg gab ja manches, das nicht fo 
einfach war. Er hatte nur nicht den Mut, es fich einzuge: 
ftchen. Wie oft war er mitten in der Nacht aus dem 
Schlafe aufgefahren, um mit offenen Augen dazuliegen, 
big der Tag graute? Wenn Chriftine etiwa, nehmen wir eg 
an, auch dag war ja möglich — wenn fie nicht mehr hier 
fein follte? Seit Wochen — warum betrügft du di? —, 
feit Monaten hatte er, feit genau drei Monaten, Feine 
Antroort mehr auf feine Briefe erhalten... 

Die trockene Wärme beruhigte, die Kichter, die Teppiche, 
die den Schritt dämpften. Eine Art von Wohlbehagen, 
ein Gefühl des Geborgenfeing Proch über feinen burch- 
frorenen Körper, Nöte überzog feine eiskalten, naſſen 
Wangen. 

Mie herrlich die Seide fchimmertel Eine Kaskade bun- 
ter Seidenftoffe ftürzte aus einem hohen Brunnenbeden 
herunter in den Saal, funkelnd im Ficht. Das Silber in- 
ben Vitrinen bligte. Ein Verkäufer fchleuderte einen Bal- 
len Tuch auf den Ladentifch, daß er fich wie eine Schlange 
entrollte, die Schere biigte in der Luft. Es roch nach feinem 
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Leder, Juchten, nach den Parfuͤms der Frauen, die vor⸗ 
uͤberglitten. Die Tuͤren der Aufzuͤge klirrten, Menſchen⸗ 
buͤndel flogen in die Hoͤhe, ſtuͤrzten blitzſchnell ins Boden⸗ 
loſe. 

Hier war Reichtum, Luxus, uͤberfluß. Es ſah ganz fo 
aus, als gaͤbe es auf dieſer Erde weder Hunger noch 
Kaͤlte noch Entbehrungen. Das Rieſengebaͤude mit ſeinen 
hundert Saͤlen war von oben bis unten angefuͤllt mit 
Waren. Die Waren waren bis zur Decke aufgeſchichtet, 
ſie uͤberſchwemmten die Saͤle, ſprengten die Waͤnde, uͤber⸗ 
ſtroͤmten die Wandelhallen und Treppenhaͤuſer. Aber, 
war es nicht auffallend, im Vergleich zu dieſen un⸗ 
geheuren Warenmaſſen war die Zahl der Kaͤufer nur 
gering. Man draͤngte ſich nicht wie fruͤher, ſtieß einander 
nicht an, kein Gedraͤnge an den Kaſſen. Die Verkaͤuferin⸗ 
nen ſaßen hinter den Tiſchen, polierten ſich die Naͤgel, 
faͤrbten ſich die Lippen, tuſchelten. Glatzkoͤpfige Herren 
gingen in den Gaͤngen hin und her und blieben ab und zu 
ſtehen, um eine abgeſchabte Stelle des Laͤufers zu unter⸗ 
ſuchen. Eine auffallende, faſt bedruͤckende Stille herrſchte 
in dem Warenpalaſt. 

Nun brauchte man nur noch das Lager der Damenkon⸗ 
fektion zu durchqueren, an einigen geſpreizten Wachspup⸗ 
pen vorbei, und man war in Chriſtines Reich: Waͤſche, 
Linnen, Spitzen fuͤr Damen. 

Georg verbarg ſich hinter einer dieſer gezierten Puppen, 
die heiter glaͤnzte und ihn mit ihren Augen verfuͤhreriſch 
anſtrahlte. Von hier aus vermochte er die Abteilung „Da⸗ 
menwaͤſche — Spitzen“ unauffaͤllig zu uͤberblicken. Auch 
hier, wo fruͤher tauſend eifrige Haͤnde erregt in den Waren 
wuͤhlten, waren nur vereinzelte Kaͤuferinnen zu ſehen. 
Eine dicke Dame in einem roͤtlichen Pelz, wie ein dicker 
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Hamfter, einige halbwüchfige Mädchen mit hohen fleifch- 
roten Strümpfen. 

Mie oft ftand diefer Saal, glibernd von Xichtern, wie 
eine Vifion vor feinen Augen, während er in fchlaflofen 
Nächten in die Ampel des Krankenjaals ftarrte! 

Plöglich aber — plöglich verfpürte Georg einen RiE in 
der Bruft, ale fei ein Blutgefäß zeriprungen: dort ftand 
Ehriftine! 

Er hielt fich an der glänzenden Wachspuppe feit, an 
dem bünnen Kimono, dag fie über den nackten, ladierten 
Beinen trug: an ber Kaffe lehnte, in einem blausweiß 
geftreiften Kleide, ein Mädchen, das, einen Zettel in der 
Hand, mit der Kaffiererin fprach. Beine und Arme etwas 
diinn, ber Nacden mager, aber die Hüfte breit. über 
dem Naden ein Gemwire von Xocen, fchwarz, blaufchwarz, 
lebendig bei jeder Eleinen Bewegung, fliegend, und immer 
in Erregung. Die Damen fchienen fich zu zanfen. Die 
Kaffiererin jegte den Kneifer auf und beugte fich ärgerlich 
über den Zettel, 

Georges Herz Ichlug. Wie lange fchon mochte fich die 
Kaffiererin über den Zettel beugen? Die Wachspuppe, 
die er mit den Fingern berührte, begann zu fchwanken und 
drohte über ihn zu flürzen. 

Pıöglich aber wandte fich das Mädchen mit den ſchwar⸗ 
zen Locden ab und fam gerademwegs auf ihn zu... 

E8 war nicht Ehriftine. Ein flaches, dves Geficht, wie 
Sinfulaner fie aus Kokosnüffen fchneiden, die Augen flash 
wie Kürbisferne, leer, ausdrudslos. Er blieb betdäubt 
ftehen. Das hölzerne Geficht kam immer näher, wurde 
größer und ging vorüber, 

Aber — fo fagte er fih —, und er fühlte, daß er fich mit 
einer Hoffnung betrog, um fich zu beruhigen, fie Bann ja 
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in einer andern Wbteilung tätig fein, nicht wahr? Lange 
fam, leife zitternd in den Knien, wanderte er durch alle 
Etocdwerke des Warenhaufes. Höhlen aus bligenden Mef- 
fern, Grotten aus funfelndem Kriftall. Phonographen 
fchrien, elektrifche Sonnen glühten ihn an. Er pähte, 
ferfchte. Nirgende. 

Als er wieder die Straße betrat, war es Nacht gemors 
ben. E8 regnete noch immer. Die Häufer fchienen gebor⸗ 
ften, und das Licht brach aus allen Fugen und zerrann In 
den Aiphaltjeen. 

Georg verfroch fich in die Ecke einer Fleinen Kneipe, um 
fich mit einem Smbiß zu ftärfen. Piöglich aber fprang. er 
auf, bezahlte und eilte zu dem Warenhaus zurüd. Es war 
geichloffen. 

‚Die törichtl” rief er aus und fchlug fich heftig die 
Stirn. ‚Du hätteft doch ihre Kolleginnen fragen Fännen. 
Sie hätten dir gewiß Auskunft gegeben. Einen ganzen 
Zag haft du verloren, du Narr! Sept ift es zu jpät.” 
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Sn einer Nebenftraße fand Georg nad) langem Suchen 
ein Pleines Hotel, das ihm billig genug fchien. Er Eroch 
unter die Decke und fchlief, völlig erfchöpft, augenblicklich 
ein, objchon es noch früh am Abend war und die Treppen 
und Türen des Hotels (für Wochen und Tage!) unaufhörs 
lich Enarrten. Nach tiefem Schlaf erwachte er früh am 
Morgen, Dampfend am ganzen Körper, aber erfrifcht und 
in zuverfichtlicher Kaune. Selbft die mürrifchen Mienen 
der Zimmermädchen und Kellner, die in den Einzelgäften 
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ein Schlechtes Sefchäft fahen, Eonnten ihm die Laune nicht 
verderben. 

Er fuchte eine Kaffeefchenke auf, und während er fein 
beicheidenes Frühftüd einnahm, entwarf er einen genauen 
Plan für den heutigen Tag. E8 galt vor allem zu handeln, 
nicht eine Stunde durfte er verlieren: feine Barfchaft ging 
zu Ende! Erfteng, fagte er fich, erftens alfo wollte er noch- 
mals das Warenhaus befuchen, um nach Chriftine zu 
fragen. E8 gab ja feinen Grund, fich zu erregen, verftehe 
mich recht, er würde Chriftine finden, heute, morgen. 
Berlin war eine Stadt der Ordnung, niemand Eonnte jich 
bier verbergen. 

Zmeiteng wollte er bei Winter & Co. vorfprechen, jener 
Baufirma, bei der er zulegt als Zeichner bejchäftigt war, 
und anfragen, ob eg Arbeit für ihn gäbe. Sollte ihm bei 
Winter Fein Erfolg befchieden fein, nun, fo gab es andere 
Hirmen, Hausmann & Brune oder Hageljtröin oder Fein- 
bardt. Er war nicht verlegen, oh, keineswegs. 

Menn die Zeit reichte, fo wollte er — drittens — Die 
wenigen Bekannten und Freunde befuchen, die er in Berlin 
befaß. Das waren vor allem der Bildhauer Stobwajfer 
und der Zeichner Katſchinſky. Vielleicht würden fie ihm 
raten Eönnen, was er beginnen folle. Mein Himmel, feche 
Monate waren eine Ewigkeit! Er mußte ganz von vorn 
anfangen. 

E8 regnete noch immer, feine Negenfchnüre riefelten 
auf diejes endlofe Berlin herab. Die Wafferperlen lagen 
auf den Haaren der Hunde und auf den Kacichuhen der 
Damen, die in ihre Mäntel gericelt vorübereilten. Die 
Straßenkehrer fegten den gelben Schlamm nıit Gummi 
ftreifen in bie Gojfe, und Automobile mit großen Walzen 
wujchen den Aiphalt der Straßendämme. 
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Das Warenhaus war noch völlig verdbet. Die Ges 
länder wurden poliert, eg wurde Staub gemwifcht, ber Fuß⸗ 
boden gewicht. Die glatköpfigen Herren gingen auf den 
Zeppichen hin und her und gähnten. Sin der Damenab- 
teilung wurden die Vitrinen abgeftaubt, die Wäfche zurecht- 
gelegt. i 
„Shriftine März?” Die Verkäuferinnen Eannten fie 
nicht. | 

März?” Tagten fie. ‚Nein. Es gab große Verände- 
rungen im Perfonal. Viele Damen wurden entlaffen.” 
Die Kaffiererin mit dem Kneifer kam hinzu. Sie kannte 
Chriftines Namen. ‚Sch erinnere mich,” fagte fie. ‚‚Aber 
ich glaube nicht, daß Fräulein März noch bei uns ift. Es 
Scheint mie — wenn ich mich recht erinnere, hat fie vor 
einigen Monaten gekündigt. Sie hatte etwas Befferes ge= 
funden.” 

„Beſſeres?“ 

„Vielleicht taͤuſche ich mich. Fragen Sie in der Per⸗ 
ſonalabteilung nach.“ 

Zu allem Ungluͤck war der Chef der Perſonalabteilung 
bei einem Termin auf dem Gericht, und die Schreib⸗ 
damen wagten es nicht, Auskunft zu geben. Der Chef 
aber wuͤrde beſtimmt am Nachmittag hier ſein. 

Gut, alſo am Nachmittag. 

Bei Winter K Co., wo Weidenbach zuletzt gearbeitet 
hatte, wurde er mit Anteilnahme empfangen. Man er⸗ 
innerte ſich ſeiner. An der Tuͤr und den Schalterfenſtern 
erſchienen einige neugierige Geſichter. Jemand nickte ihm 
zu. Der ſtattliche und nach Pomade duftende Prokuriſt 
kam heraus und erklaͤrte ihm hoͤflich, daß eine Vakanz zur 
Zeit — leider! — nicht offen ſei. „Spaͤter vielleicht. 
Verſuchen Sie es in einigen Wochen, Herr Weidenbach. 
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Und mit Ihrer Gefundheit geht es wieder beſſer?“ Ein 
Lächeln, eine Verbeugung. 

Georg empfahl fich. 

Er ermog, ob es fich überhaupt Lohnte, zu Hausmann 
& Brune zu gehen. Es war eine Eleine Firma, die nicht 
immer mit Aufträgen verfehen war. Sie baute Laden aus, 
Dahmwohnungen. Das war ihre Spezialität. indeffen, 
er bejchloß einen Verfuch zu machen. Aber — Hausmann 
& Brune waren nicht mehr zu finden! Sin den früheren 
Geichäftsräumen ftanden, fo fehien es von außen, Ofen 
und Herde. Ein Herr, in einen Pelz gehüllt, ging hinter 
den angelaufenen, naffen Scheiben auf und ab, eineriefen- 
hafte Erfcheinung. 

Georg Elopfte. ‚Hit hier Hausmann & Brune?” 

Ein rothaariger junger Dann, fchmädtig und Bein, 
erfchien, in einen Pelz eingewickelt, im Zürrahmen und 
pußte fich den Kneifer. ‚Nein, bier ft Mohrenwiß Söhne, 
Öfen und Heizungsanlagen.” 

„And Sie wilfen nicht, wohin Hausmann & Brune 
verzogen find?” 

Der Rothaarige 308 fich Eopffchüttelnd zurück. 

Bei der Firma Hegelftröm hatte Georg vor zwei Jah: 
ren, als er nach Berlin gelommen war, als Bolontär be= 
gonnen. Diefe Fiema machte alles: Häufer, Kirchen, 
Theater, Läden, Sinnenausftattungen,. was man wollte. 
Hegelftröm mar einer ber begabteften und meiftbefchäftig- 
ften Architekten Berlins. Er hatte jahrauıs, jahrein gegen 
Zwanzig Zeichner fißen. 

Georg aber fand die Bureaus verddet. In dem Eleinen 
dunklen Vorzimmer faß ein Alterer Herr, ber Prokurift. 
Georg erkannte ihn wieder. 

„Mein Name tft Weidenbach,” fagte er, indem er feiner 
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Stimme einen mutigen Klang gab und ungeniert näher 
trat, ‚ich habe bei Ihnen vor zwei Sahren fechs Monate 
lang ale Volontär gearbeitet und frage an, ob Sie Be- 
Ichäftigung für mich haben.” 

Der Profurift drehte ihm erftaunt den grauen Kopf zu 
und lächelte haͤmiſch. Er war ſchlecht rafiert und fah 
verwahrloft und ungemütlic” aus, wie ein verärgerter 
zottiger Hofhund, der auf Streit wartet. ‚„„Bejchäftie 
gung?” Feuchte er, „Ste wollen Befchäftigung? Sie glau= 
ben wohl, daß wir nur auf Sie gewartet haben, Herr 
Meidenbach? Oder find Sie hierher gefommen, um fid) 
einen Scherz zu erlauben?” Er ftand auf, fchob die Hände 
in die weiten KHofentafchen und mweidete fich an Georges 
Berlegenheit. „Sie follten aljo nicht wiffen, daß Hegel- 
ftröm banferstt gemacht hat?” 

„Hegelſtroͤm — bankerott?“ 

„Ja, junger Mann, und ich ſitze hier und verwalte die 
Maſſe, das iſt meine Beſchaͤftigung. Wir haben umgewor⸗ 
fen. Die Zehlendorfer Terrainkaͤufe haben Hegelſtroͤm rui⸗ 
niert. Ich war immer dagegen geweſen, aber Hegelſtroͤm 
hoͤrte ja nicht auf mich. Seine Glaͤubiger haben ihm ohne 
Gnade die Kehle zugezogen. Und Sie wiſſen das nicht? 
Wo in aller Welt ſteckten Sie, daß Sie das nicht wiſſen?“ 

Georg entſchuldigte ſich, er ſei lange Zeit krank ge⸗ 
weſen. 

Der Prokuriſt aͤchzte: „Ich ſitze hier noch bis zum Er⸗ 
ſten. Dann liege auch ich auf der Straße. Sie wiſſen alſo 
nicht, was mit Hegelſtroͤm geſchehen iſt? Ganz Berlin 
ſprach wochenlang von nichts anderem.“ 

„Nein, wie ſollte ich es wiſſen?“ 

„Er hat ſich vergiftet, junger Mann. Uns allen wird 
ſchließlich nichts anderes uͤbrig bleiben, als Arſenik zu freſ⸗ 
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fen. Die Zeiten find miferabel. Hegelftröms Sozius ift An- 
 tiquitätenhändler geworden, wie viele Architekten. Er hat 
einen Eleinen Laden in der Kantftraße. Befuchen Sie ihn. 
— Sa, nun erinnere ich mich wieder an Sie, Herr Wei- 
denbach. Sie haben feiner Zeit die Eleinen Villen ent- 
worfen, die Hegelfteöm fo gut gefielen, nicht wahr?” 

„Es waren Eleine Landhäufer für Zehlendorf.” 

„Se, richtig. Und Sie waren Eranf, fagen Sie? War: 
ten Sie einmal — es ift mir fo, als habe man mir etwas 
von Shnen erzählt? Oder habe ich über Sie etwas in den 
Zeitungen gelefen?” 

Georg wurbe blutrot. 

Der Profurift aber gab es gottlob fofort auf, in feinem 
Gedächtniffe nachzuforfchen. ‚‚Es find fchmwere Zeiten für 
das Baugewerbe, Herr Weidenbach,” fuhr er fort. „Es 
gibt Feine Aufträge, und die meiften Neubauten wurden 
eingeftellt. Raten? Nein, ich kann Shnen Feinen Rat geben, 
ich wüßte nichts.” 

Georg war fchon in der Türe, ald ihm der Prokurift 
hamifch lachend nachrief: ‚Vielleicht gehen Sie zu Schel- 
Ienberg! Verfuchen Sie es doch einmal bei ihm!” 

„Schellenberg? Wer ift Schellenberg?” 

„Schellenberg, das ift ein Unternehmer, der den Ar⸗ 
beitslofen zwanzig Pfennig die Stunde bezahlt, und dazu 
verfpricht er ihnen eine Villa auf dem Monde, Sch fehe 
Schon, Sie haben nicht übel Luft, zu ihm zu gehen — 
babaha. Aber nun leben Sie wohl, Herr Weidenbach.” 

Beftürzt verließ Georg das Haus. 

Er hatte heute nicht mehr den Mut, bei anderen Firmen 
fein Glück zu verfuchen. Kurz entfchloffen fprang er auf 
eine Eleftrifche, um nad) Charlottenburg zu fahren, wo 
fein Freund Stobmwaffer mohnte. 
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Karl Stobwaifer fah nicht aus wie ein Bildhauer, eher 
wie ein Schneider. Es war ein Eleiner [chmächtiger Burfche 
mit einem fchmalen Kopf, etwas fchiefem Mund und 
auffallend fpiter, langer Nafe. Auf der Baugewerbe: 
Schule in der Provinz — wo Weidenbach fein Mitfchüler 
war — hatten feine vorzüglichen Steinmeßarbeiten und 
Holzfchnigereien die Bermunderung ber Mitfchüler und 
jelbft der Lehrer erweckt. Vor zwei Jahren war Stob- 
waſſer nach Berlin gegangen, feft entfchloffen, feinen Weg 
als Bildhauer zu machen. Er hatte auch bald Erfolge, 
wenn auch nur geringe. Ein angejehener Kunftkeitifer 
hatte Iobend auf feine Holzplaftifen hingewieſen. 

Stobmwaffer Hatte feine Werkftatt im Hofe einer Char- 
lottenburger Mietskaferne in einer Art Nemife oder Stall 
aufgeichlagen. Diefes Eleine Loch nannte er fein Xtelier. 
Neben der Werkitatt befand fich ein wirklicher Stall, aus 
dem ununterbrochen eine Ziege in ben Bleinen finfteren Hof 
binausjammerte, fooft fich nur ein Schritt vernehmen 
ließ. 

Stobwajfer war zu Haufe, Gott fei Dank! Eine heifere, 
Frächzende Stimme antwortete auf George Klopfen. Als 
er in den Eleinen, eifigkalten, balbbunflen Raum eintrat, 
fuhr ein verwilderter Kopf aus den Decken einer Eleinen 
Eifenbettftelle empor. Eine lange, [pie Nafe war das 
einzige, was Georg Plar erkennen Fonnte, 

„Der tft e8I” fragte die heifere Stimme des Bild- 
hauers, und Nebel dampfte aus feinem Munde. 

„Sch bin eg, Georg.” 

Der Bildhauer fuhr noch höher aus den Deden empor 
und richtete feine fpige Nafe auf Georg. Er bewegte ben 
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wilden Haarfchopf hin und her und vermochte Fein Wort 
hervorzubringen. 

‚Die? Wer?” rief er dann erfchroden aus. 

„Seorg!” 

„Aber ift es möglich?” Stobwaffer warf erregt die 
Arme in die Luft. „Du? Weidenbach? lt es denkbar? 
Aber — verftehe mich — du fiehft, daß ich es nicht Fafjen 
fan! Man hat mir doch gejagt, daß du — geftorben feift!” 

„Mein, ich lebe noch,” entgegnete Georg mit einem 
seifen, bitteren Lachen. 

Der Bildhauer fchüttelte Faffungslos den Kopf. ‚Wie 
ift e8 denkbar?” rief er aus. ‚Wer erzählte es denn nur? 
Katfchinfty? Die Jenny Florian? Ich verftehe es nicht, 
wie Fonnte man es denn erzählen, wenn es nicht wahr 
war? Oh, mein armer Kopf, ich Fan gar nicht denken! 
Nun, einerlei, wie das Gerücht auflam — du lebſt!“ ſchrie 
Stobmwajfer mit heiferer Stimme. ‚Du lebft alfo noch! 
Ach Gott jei Dank! Dreimal war ich im Krankenhaus, 
um dich zu befuchen, aber man hat mich nicht vorgelaffen! 
Und dann alfo — dann erzählte man es im Cafll Lieber 
Himmel, was für Dinge gefchehen Fönnen!” Er ſtreckte 
Georg beide Hände entgegen. „Nun, Gott fei gelobt! 
Umarme mich, Bruderherz! — Oder bift du aus dem 
SJenfeits gekommen, um mir einen Bejuch abzuftatten? 
Wie?’ Der Bildhauer lachte und huftete. Gtühendheiß 
brannten feine. Hände. Er fchwieg eine Weile, während er 
Georg mit großen, glänzenden Augen betrachtete. „LXaß 
dich anfehen, alter Freund,” fprudelte er dann außer fich 
vor Freude hervor. ‚Wie wunderbar tft es doch! Und ich 
trauerte fchon um dich, Und manchmal, es tft wahr, da 
babe ich dich beneidet. Nein, wie wunderbar ift es doch! 
Und da Eommt er alfo plöglich herein —!” 


Georg Jah fich in der Fahlen Werkftatt um. „Wo find 
beine Ziere?” fragte er, um von dem Thema abzulenken, 
das ihn peinigte. Früher war Stobmwaffer ftets von einer 
Menge von Tieren umgeben gemwefen: Papageien, Katen, 
Kafadus, Mäufen. 

‚Meine Tiere?” Der Bildhauer ließ den Kopf finken. 
‚Meine lieben Tiere? Ach, es war zu Palt für fie hier, ich 
babe Feine Kohlen. Eine Dame, eine barmherzige Seele, 
bat fie in Koft und Logis genommen, Seit Wochen bin 
ich nicht wohl, Selbft ein Hund würde in diefem Loc) 
Franf werben. Seße dich doch, Georg. Sch war eben 
aufgeftanden, um etwas Tee zu Eochen. Auf dem Wan: 
brett dort fteht eine Zaffe, nimm diefe Taffe für dich und 
gib mir das Glas.” 

Der Bildhauer nahm das heiße Glas in die Hände und 
wurde von Froft gefchüttelt. „Schade, fchade. Auch nichts 
Fann ich dir anbieten, nicht einmal einen Kognaf. Es tft zu 
ärgerlich!” 

‚nd wie ging es bir, feit wir ung nicht fahen, Stob- 
waſſer?“ 

Stobwaſſer fuͤhrte das Glas mit zitternden Haͤnden 
zum Munde und oerſuchte, den heißen Tee zu ſchluͤrfen. 
„Ich kann es immer noch nicht faſſen, liebſter Kamerad 
— aber ſprechen wir nicht mehr davon. Ja, du fragſt, 
wie es ging? Gut und ſchlecht. Es war nicht ſo einfach 
durchzukommen,“ ſagte er heiſer, „aber ich verlor den 
Mut trotz allem nicht. Du weißt ja, ich hatte damals drei 
Figuren zu modellieren fuͤr die Villa eines Seifenfabri⸗ 
kanten. Nun, die Figuren mißfielen leider der Madame 
und wurden wieder heruntergeſchlagen, und ich bekam 
keinen Pfennig. Ich konnte ja klagen, ſiehſt du, ſo ſind ſie, 
die reichen Leute. Aber ich konnte ja nicht einmal den 
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Anwalt bezahlen. Dann verkaufte ich eine Beine Holz: 
Ichnißerei, aber der Käufer zahlte nur eine geringe Summe 
an, und feitben habe ich nichts mehr von ihm gehört. Die 
Reichen können fich nicht in die Lage des Armen verfeßen. 
Sie können ficd) nicht vorftellen, daß man dafikt und auf 
jeden Schritt horcht. Dann hatte ich Aussichten, die fich 
nie verroirflichten. Und nun bin ich Eranf und liege hier. 
Aber nun erzähle du,” fchloß der Bildhauer, indem er das 
Glas abftellte und fich in die Dedlen hüllte. „Das Spre 
chen ftrengt mich an.” 

„Ich? Es gibt nichts zu erzählen von mir,” wich Georg 
aus. | 

Stobwaffer blickte ihn mit großen, fiebernden Augen 
an. „Nichts zu erzählen, fagft du? Man follte doch 
meinen! Höre, Weidenbach, wir haben ja ftundenlang 
über dich digfutiert und find ung doch nicht Flar gemwor- 
den.” 

„Worüber swolltet ihr euch denn Elar werden?” unter- 
brach ihn Georg verlegen, mit leifer, hilflojer Stimme. 

„gs war und allen unerflärlich,” Flüfterte der Bild- 
bauer und ftrectte den Kopf fo nahe wie möglich an Georg 
beran. ‚Es ift nıte noch wie heutel Zwei Tage vorher 
waren wir alle zufammen in Yotsdam, Katjchinfly und 
Senny Florian, du und die Pleine Chriftine, und wir waren 
ja in folch ausgelaffener Laune. Oh, du meine Gütel! Und 
zwei Tage |pdter, da kommt Katfchinfly zu mir berein- 
geftürzt, hier herein in mein Ntelier und fagt: ‚Weißt du 
ſchon — Weidenbach — ?“ Und ich fagte: ‚Unmdglich, wie 
foll das nur möglich fein!‘ Der Bildhauer brach ab, neigte 
jich vor und fragte noch leifer, während feine Augen bop- 
pelt jo groß wurden: ‚Sage mir boch, Weidenbach, weg: 
Halb Haft du es getan?” 
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Meidenbach erhob fich Haftig und flammelte irgend 
etwas. 

Augenblicklich verſuchte Stobwaſſer ihn zu beruhigen. 
Beſchwoͤrend ſtreckte er die Hand aus. „Setze dich wieder, 
Weidenbach, ich bitte dich! Ich will nicht mehr davon 
ſprechen. Es gibt Dinge, die man ſelbſt ſeinen Freunden 
nicht ſagen kann. Aber, wie geſagt, es war uns unerklaͤr⸗ 
lich, denn wir waren doch alle in ſolch vorzuͤglicher Laune, 
damals. Nun, ich verſtehe, man tut manches, und ſpaͤ⸗ 
ter —“ Der Bildhauer huſtete. 

„Wie geht es Katſchinſky?“ unterbrach ihn Georg. 

„Katſchinſky?“ Stobwaſſer lachte leiſe. Irgend etwas 

Luſtiges war ihm eingefallen beim Klang dieſes Namens. 
Er ſtreckte die ſpitze Naſe zur Decke. „Ich weiß es nicht. 
Du kennſt ja Katſchinſky, man ſieht ihn oft wochenlang 
nicht. Er brachte mir den Kunden, der mir die kleine Holz⸗ 
plaſtik abkaufte und bis heute nicht bezahlte. Seitdem 
habe ich ihn nicht mehr geſehen. Es ſoll ihm nicht ſchlecht 
gehen. Er iſt elegant und vornehm geworden, verkehrt in 
Tanzdielen und Spielklubs. Soviel ich weiß, iſt er beim 
Film angekommen. Hoͤre, Weidenbach, eben denke ich 
daran, was wirſt du beginnen? Haſt du ſchon eine Be⸗ 
ſchaͤftigung?“ 
„Ich ſuche etwas. Ich fragte heute da und dort 
an.“ 
„Schoͤn. Hoͤre. Gehe ſofort zu Katſchinſky. Er hat 
ja Verbindungen in allen Kreiſen, und ohne Verbindungen 
iſt heute ſchwer etwas zu machen. Vielleicht kannſt du 
auch beim Film ankommen?“ Ein Huſtenanfall unter⸗ 
brach Stobwaſſer, dann fuhr er lebhaft fort: „Und Chri⸗ 
ſtine, Georg, wie geht es Chriſtine?“ 

Pauſe. Stille. 
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„sh babe Chriftine im Warenhaus gejucht, aber fie 
Scheint nicht mehr dort befchäftigt zu fein.” 

Der Bildhauer richtete fich erftaunt auf. „Scheint? 
Scheint? Aber ftehft du denn nicht in Verbindung mit 
Ehriftine?” fchrie er vor Erregung. 

Leife antwortete Georg: ‚„‚Chriftine fchrieb zuleßt nicht 
mehr. Meine Briefe, meine legten Briefe”, fchaltete er 
ein, ba er fich vor dem Freunde fchämte, ‚‚Eamen als uns 
beftellbar zurück,” 

Stobmafsfer ermwiderte nichts. Er lag lange ftill, und fein 
Atem pfiff. „Die Frauen find merkwürdig,” fagteer dann, 
mit einem neuen Huftenanfall Fimpfend. ‚„Sonderbar. 
Sch hätte es nicht für möglich gehalten,” fuhr er fort, 
während er Georg mit feinen großen, fiebernden Augen 
aufmerffam betrachtete. ‚Und du haft dir doch ihretiwegen 
— e8 ift doch ganz gewiß, fonft wäre es ja überhaupt un- 
verftändlih —, du haft dir doch Chriftines wegen eine 
Kugel in die Bruft gefchoffen, Weidenbach ?” 

Miederum erhob fich Weidenbach. Er trat einen Schritt 
zurüd, fchwieg, blickte zu Boden. Dann ermwiberte er ganz 
leife, jo daß Stobwaffer ihn Faum verftehen Eonnte: 
„Sprich nicht mehr davon, Stobmwajfer, ich bitte Dich herz: 
ich. Was gefchehen ift, ift gefchehen. Es gab eine Szene 
zwifchen Ehriftine und ınir, es gab immer Szenen und 
immer heftigere, und fchließlich mußte ich nicht mehr, mag 
ich tat.” 

Stobwaffer drückte Georges Hand. Nach langem 
Schweigen fagte er: „Welch ein Satan, diefe Chriftine! 
Und dabei ift fie noch Feiner als ich! Ach, und fie hörte 
auf, dir zu fehreiben. Sa, die Frauen! Der Teufel foll fie 
holen, alle zufammen. Weißt du, Weidenbach, ich glaube, 
diefe periodifchen Störungen machen die Frauen völlig 


verrückt. Sie wijfen nicht, was fie tun. Nun wohl, Chris 
ftine hin, Chriftine her. Vergiß fie, Weidenbach — e8 gibt 
hundert Ehriftinen!” 

Georg fchüttelte den Kopf. „Du täufchft dich, es gibt 
nur eine,” entgegnete er. 

Stobwaifer jaß Eeuchend in den Deden und fah Georg 
lange an. ‚„Alfo — troß alledem?” rief ee überrafcht 
aus, ‚Nun, fie war ja ein wundervolles Mädchen, diefe 
Chriftine, zugegeben. Sie war ein herrliches Gefchöpf, 
gütig und wild in einem und voll toller Einfälle. Aber 
gehe jett, Weidenbach,” Feuchte er, ‚‚da8 Sprechen tut 
mir weh. Die Bruft fchmerzt mich. Sch bin fo glück 
lich, daB ich dich wiederjah, alter Freund. Und Eomme 
bald wieder, ich liege bier tagelang. Du Fannft auch bei 
mir wohnen, wenn du willft. Wir Fönnen recht gut zu 
zweien bier haufen. Und der Kaufmann Eann ja jeden Tag 
bezahlen, ich habe ihm gefchrieben. Xebe wohl, Weiden- 
bach, und vergiß nicht zu Katfchinfly zu gehen, er weiß 
jtets Rat.” 

Schon im Hofe hörte Georg Stobmafjer noch huften. 
Aus dem Ziegenftall jchob fich zwifchen Zumpen der Kopf 
der hungrigen Ziege, die Georg Fläglich nachmeckerte. 


4 


„Hibes Waller nennen Sie das?” rief Katfchinfty un- 
willig der Wirtin zu. Noch inmer tyrannifierte er die alte 
gutmütige Frau. Sie Tieß fich alles von ihm gefallen. 
Er mochte bezahlen oder nicht, fie fcharrte ihre legten 
Srofchen für ihn zufammen, denn fie hatte fich in den 
huͤbſchen Jungen vergafft. 
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Katſchinſky war eben dabei, fich zum Ausgehen fertig 
zu machen. Während er fich mit dem Apparat den weis 
chen, aum fichtbaren blonden Flaum von Wangen und 
Kinn fchabte, unterhielt er fich mit Georg. E8 war warm 
und hell in feinem Zimmer. 

„Stobwaffer? Natürlich werde ich Karl befuchen,” 
fagte er mit feiner immer etwas fpöttifch und hochmütig 
Elingenden Stimme, ‚Aber ich will Shnen etwas jagen, 
Meidenbach. Diefer Stobmwaffer ift ein Euriofer Burfche. 
Sch bringe ihm einen Käufer, er Eauft ihm eine Plaftif 
ab, macht eine Anzahlung, und nun fchreibt ihm diefer un= 
giuckfelige Stobwaffer fortgefeßt Mahnbriefe.” 

„Cs geht ihm nicht gut, zur Zeit, Katjchinfky,” warf 
Georg ein. 

„un, wen geht es gut, frage ih? Man tut jo etwas 
nicht, es verjtimmt den Käufer. Es hätte nicht viel ge 
fehlt, fo hätte er Karl die Plaftil zurücgefchickt.” 

„Stobwajfer ift Erank. Er bat nicht einmal Geld, um 
zu heizen.” 

ag troß alledem, Sie müffen zugeben, Weiden: 
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Katſchinſky hatte offenbar ganz vergeſſen, daß ſie ſich 
fruͤher geduzt hatten. Er hatte augenblicklich einen um 
eine Nuance foͤrmlicheren Ton gewaͤhlt, als ſein Blick 
Georgs abgetragene Kleidung ſtreifte. So ſchien es Georg 
wenigſtens. 

Fuͤr Kurt Katſchinſky, den Maler und Zeichner, hatte er 
immer Bewunderung empfunden und ſich ihm ganz von 
ſelbſt untergeordnet. Einige Karikaturen Katſchinſkys 
waren in Witzblaͤttern erſchienen. Katſchinſky hatte in der 
Juryfreien mit Erfolg ausgeſtellt, und es beſtand fuͤr 
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Georg Fein Zweifel, daß Katjchinfty den Weg zum Ruhm 
betreten hatte, 

Katfehinfty war ein ungewöhnlich hübfcher junger 
Mann. Er war blond und trug das Haar peinlich genau 
gefcheitelt. Er wirkte größer, als er tatjächlich war, und 
auch fchlanfer. Er hatte große graue Augen und das 
etwas zarte und blafierte Geficht eines verwoͤhnten 
Mutterföhnchene. Er war der Sohn einer Beamten: 
witwe in Hamburg, bie ihren leßten Pfennig für ihn 
opferte. So kam es, daß Katſchinſky ſtets etwas Geld 
hatte und es ſich leiſten konnte, Jenny Florians Freund 
zu ſein, einer jungen Schauſpielerin, die zu den ſchoͤnſten 
Frauen Berlins zaͤhlte. Wenn dieſe beiden jungen Men⸗ 
ſchen ſich auf der Straße oder in einem Reſtaurant zeig⸗ 
ten, ſo richteten ſich ſtets alle Augen voller Bewunderung 


ſie. 

„Darf ich eine Frage an Sie richten?“ fragte Kat⸗ 
ſchinſky, waͤhrend er ſich mit einem heißen Tuch, das bie 
alte Wirtin gebracht hatte, das Geſicht abtrocknete und 
Georg durch den Spiegel mit ſeinem ſchoͤnſten, liebens⸗ 
wuͤrdigſten Laͤcheln zulaͤchelte. 

„Fragen Sie ruhig.“ 

„Ich meine, Weidenbach“ — der Maler puderte Wan⸗ 
gen und Kinn mit einer zarten flockigen Quaſte — „es 
intereſſiert mich: tut es weh — das, Sie verſtehen mich?“ 

Georg antwortete nicht. Das Blut ſtieg ihm in die 
Wangen. 

Da begann Katſchinſky zu lachen. „Ach, es fehlte noch, 
daß Sie mir boͤſe ſind, lieber Freund. Es intereſſierte 
mich. Ich werde es ja nie tun, ich haͤtte gar nicht den 
Mut dazu. Und einer Frau wegen — ach, du lieber Him⸗ 
mell” Er goß eine Eſſenz ins Haar und zog ſorgfaͤltig 
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den Scheitel. Dann legte er den Kragen an und Inüpfte 
mit großer Sorgfalt die Binde. Er fchien für eine Weile 
die Anmwejenheit Georges ganz vergelfen zu haben. 

Katfcehinfiy war ftets gut gekleidet gewefen, und doc 
ftaunte Georg über bie Eleganz des mobifchen Anzugs, den 
er heute trug. Die Hofen, an den Hüften weit gefchnitten, 
waren tadellos gebügelt. Dazu trug Katſchinſky Seiden⸗ 
fterämpfe und Ladfchuhe. Die Kramatte war aus fchiefer: 
grauer fchwerer Seide. 

„sh freue mich, daß es ihnen gut geht, Katichinfty,” 
fagte Georg — und er fchämte fich des heimlichen Ge- 
danfeng, daß Katfchinfky ihm vielleicht aus ber Verlegen- 
heit helfen könnte. Die Wärme des Zimmers hatte Georg 
aufgetaut. Seine Stimme wurde leichter, fein Benehmen 
freier. 

„Der Schein teligt,” erwiberte Katfchinfky, indem er 
Eofett den Kopf über die Schulter drehte und fpöttifch I&- 
chelte. 

„Ste haben gewiß Erfolge: Stobmwajfer beutete es 
an.’ 

Katjchinfky peüfte mit einem Handfpiegel die Zähne, 
wobei er das Gebiß von den Lippen entblößte. Seine 
Zähne waren vorbildlich fchän, regelmäßig, ſchneeweiß. 
„Erfolge!“ rief ee aus und lachte leife. ‚‚Es ift eine 
fonderbare Art von Erfolgen!” 

gaben Sie viel gearbeitet?” 

Katſchinſky fchüttelte den Kopf. ‚Nein, nein,” er 
tiderte er und polierte forgfältig die Nägel, „‚ich habe fat 
nichts gearbeitet, feitbem wir ung nicht mehr gefehen 
haben. Es ift eine Müdigkeit über mich gefommen, eine 
ungeheure Müdigkeit. Sch bin wohl ftets ehrgeizig ge- 
weien, Weidenbach, aber ich hatte nie eine große Energie. 
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Wozu auch? Im uͤbrigen habe ich nicht die geringſte Be⸗ 
gabung.“ 

„Sie ſollten keine Begabung haben, Katſchinſky!“ rief 
Georg erſtaunt aus und lachte, ſeit langer Zeit zum erſten⸗ 
mal. 

Katſchinſky ſah einen Augenblick auf. Der bedingungs⸗ 
loſe Glaube an ſein Koͤnnen, der ſo deutlich aus Weiden⸗ 
bachs Lachen klang, hatte ſeiner Eitelkeit geſchmeichelt. 
Er erroͤtete leicht. „Nein, nein,“ ſagte er, „ich habe es ein⸗ 
mal geglaubt, aber ich ſehe jetzt ein, daß ich kein Talent 
habe. Ich kann nur nachahmen, was andere vorgemacht 
haben. Ich muͤßte arbeiten, viel arbeiten, aber dazu fehlt 
mir die Energie.“ 

„Was tun Sie alſo?“ 

Katſchinſky zog die Schultern hoch. „Sie ſind ein ehr⸗ 
licher Junge, Weidenbach,“ ſagte er, waͤhrend er die Haͤnde 
mit Puder einrieb. „Es iſt moͤglich, daß Sie einmal ein 
großer Kuͤnſtler werden, gerade weil Sie ſo einfach und 
aufrichtig empfinden. Ich will Ihnen nichts vormachen. 
Meine Mutter iſt geſtorben, und ich habe die Moͤbel, die 
ſie mir hinterließ, verkauft. Fuͤr den Erloͤs habe ich mir 
Garderobe angeſchafft. Ich tat das nur aus Eitelkeit, aber 
es ſtellte ſich heraus, daß es das Vernuͤnftigſte war, was 
ich tun konnte. Iſt es Ihnen nicht aufgefallen, Weiden⸗ 
bach, daß es hier in Berlin Hunderte von jungen Maͤnnern 
gibt, die elegant gekleidet ſind — Buͤgelfalten, Monockel, 
elegante Schuhe —, und man weiß nicht, wovon ſie leben. 
Aber ſie haben das Ausſehen der Sorgloſen, ihre Geſichts⸗ 
farbe iſt gut, die Haͤnde ſind gepflegt. Auf den Kleidern 
auch nicht ein Staͤubchen. Sie gehen auf dem Kurfuͤrſten⸗ 
damm ſpazieren und trinken in den Hallen der vornehmen 
Hotels um fuͤnf Uhr Tee. Wovon leben all dieſe jungen 
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Leute, Weidenbach? Nun, fie werden es Ihnen nicht ver- 
raten. Sie bilden eine Klaffe für fich. Und erft, wenn 
Sie fich jo Heiden wie diefe jungen Männer, haben; Sie 
die MöglichPeit, in ihre Geheimniffe einzudringen.” 

„Alſo wovon leben fie denn?” unterbrach Georg den ' 
Maler ungeduldig und fah ihn mit einem neugierigen 
Blick an. 

„Wovon wir leben?“ antwortete Katſchinſky, und ein 
eitles, zyniſches Laͤcheln umſpielte ſeinen ſchoͤnen Mund. 
„Das iſt nicht ſo leicht geſagt. Nun, wir leben, und wir 
leben nicht ſchlecht. Koͤnnen Sie tanzen, Weidenbach, gut 
tanzen? Nun, ſo kommen Sie mit mir in eine Tanzdiele, 
um fuͤnf Uhr. Ich fuͤhre Sie ein. Sie tanzen ein paar 
Schritte, man wird Ihnen Tee, Gebaͤck, Zigaretten und 
Likoͤre ſervieren, und wenn Sie beſonders gute Figur 
machen, wird man Sie noch honorieren. Sie werden er⸗ 
fahren, daß es elegante Reſtaurants gibt, wo man mit 
einer huͤbſchen Dame, die natuͤrlich ebenfalls ohne jeden 
Tadel gekleidet iſt, ganz umſonſt zu Abend ſpeiſen kann. 

„Iſt es moͤglich?“ fragte Georg. 

„Ja, es iſt moͤglich,“ erwiderte Katſchinſky, dem die 
Verbluͤffung dieſes armen, abgehetzten, bleichen, vom 
Regen zerweichten Weidenbach Vergnuͤgen bereitete. Er 
ſchluͤpfte in das Jacket und ſtrich es mit den Haͤnden am 
Koͤrper glatt. Dann begann er mit leiſen Schritten auf 
und ab zu gehen, und in ſeinem Gang druͤckten ſich Be⸗ 
friedigung uͤber die tadelloſe Kleidung und jenes Wohl⸗ 
behagen aus, das eine ſorgfaͤltige Toilette bereitet. Sein 
ſchoͤnes Geſicht ſtrahlte von einem leichtſinnigen Laͤcheln, 
waͤhrend er plauderte. „Man macht Bekanntſchaften, 
knuͤpft Beziehungen an. Zuweilen trifft man auch da und 
dort eine huͤbſche Dame, die einen in ihr Haus einlaͤdt. 
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Man tft und trinkt und läßt eg fich wohl fein. Und dann, 
das tft das Allerwichtigfte, gibt e8 eine ganze Menge von 
Spieltlubs, die fich erfenntlich zeigen, wenn man ihnen 
zahlungskräftige Mitglieder zuführt. Man Fan aud) [pie 
len, wenn man es verfteht. Aber, um ehrlich zu jein, 
Meidenbach, darin bin ich noch Dilettant. Sch habe einen 
Freund, früherer Offizier der ruffifchen Garde. Oh, der 
verfteht zu fpielen! Nimmt er nur die Karten in bie 
Hand, fo ift dag Glück auf feiner Seite. Sie jehen, Wei⸗ 
denbach, jo lebt man alfo. Und wenn man fo leben kann, 
weshalb foll man fich anftrengen? Kunft — wer will 
heute in diefem Lande etwas von Kunft wiffen, wer ver- 
fteht etwas von Kunft. Diefe Zeiten find vorläufig vor- 
über.” Ploͤtzlich hielt Katſchinſty inne. Er blieb ftehen 
und blicte Georg nachdenklich an. ‚Es gibt dbrigeng 
noch etwas, womit man mühelos Geld verdienen kann!” 
rief er dann lebhaft, von feinem Einfall begeiftert, aus. 
„sodren Sie, Weidenbach, vielleicht wäre Dies etwas fuͤr 
Siel” 

In Weidenbachs Augen erwachte Hoffnung. 

„Ja, mein lieber Junge, ich glaube, ich habe es gefun- 
den! Am Ende find Sie zu mir gefommten, weil Sie Geld 
brauchen und fich fagten, Katfchinfky Hat vielleicht etwas. 
Aber Weidenbach, Sie brauchen nicht zu erröten, um Him- 
melswillen. Sch Eanın Ihnen nur dies fagen,” Katſchinſky 
zeigte lächelnd feine fchönen Zähne, „es gibt in der Welt 
nichts Törichteres, als vor einem Katfchinfky zu erröten. 
Aber, um es nicht zu vergelfen. Diefe eine Sache, bie 
vielleicht etwas für Sie wärel Kokain!” 

„‚sokain,‘ flüfterte Georg enttäufcht. 

Katſchinſky lachte laut auf. ‚Sa, Kokain!” rief er aus. 
„Sie fcheinen wenig begeiftert zu fein, und die Sache ift 


doch fo einfach. Sie verfuchen Kokain aufzutreiben. Sie 
werden fchon Leute finden, die Kokain haben, und wir 
Fönnten dann zufammen arbeiten. Für die Abnehmer forge 
ich. Was fagen Sie dazu?” Katfchinfty Tachte laut und 
fröhlich. 

„08 it nichts Für mich,” ftammelte Georg. ‚Ich bin 
nicht für folche Dinge gefchaffen. Sch habe dazu nicht die 
getingfte Begabung.” 

Katjchinfey betrachtete ihn mit einem leifen Bedauern 
in den grauen Augen. „Schade, fehe fchabe,” fagte er 
dann leife. ‚‚Ssch befürchte, daß Sie eg nicht leicht haben 
werben, Weidenbach. Nein, Sie find nicht für folche 
Dinge gefchaffen, das fehe ich. Sie find nur für die Ar⸗ 
beit gefcehaffen. Sie werden ewig arbeiten, und die andern 
werden den Nußen von Shrer Arbeit haben und Sie augs 
lachen?” 

„tun, fo laffen Sie fie lachen. Meinetwegen, wenn ich 
nur Arbeit habe,” antwortete Georg, indem er fic) erhob. 
Der Iynismus Katfchinffys widerte ihn plötlich an. ‚Sie 
find nicht böfe, Katfchinfky, daß ich Sie befuchte?” 

‚Bdfe, wiefo? Sch verfäume ja nichts. Sch gehe hier 
auf und ab und warte auf einen telephonifchen Anruf. 
Sch muß wilfen, wo heute abend gefpielt wird, und dann, 
jehen Sie, habe ich eine Verabredung im Briftol.” 

‚And Senny, Jenny Florian?” fragte Georg, fehon den 
Hut in der Hand. „Wie geht e8 Jenny Florian? Jft fie 
noch in Berlin?” 

Katjchinfkr, erbleichte. Er blieb augenblicklich ftehen. 
Seine Augen fchillerten böfe, und fein hübfcher, Enaben- 
bafter Mund wurde plößlich hart und berrifch. Diefeg 
Geficht würde Georg nie vergejfen. Es war hochmütig und 
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kalt und verriet allzu deutlich, daß Katſchinſkys freund⸗ 
liches und liebenswuͤrdiges Benehmen nur Verſtellung 
war. 

„Sie ſollen Jennys Namen nie mehr ausſprechen!“ 
herrſchte Katſchinſkty Georg an, und wie ein eigenſinniges 
Kind ſtieß er mit dem Schuh auf den Boden. Sofort 
aber ſah er ein, daß er Georg verletzt hatte, und er ver⸗ 
ſuchte es wieder gutzumachen. „Verzeihen Sie,“ ſagte er 
mit ruhigerer Stimme, obwohl die Worte noch zitterten. 
„Vergeben Sie mir, daß ich erregt wurde. Aber ſooft ich 
an Jenny denke, koͤnnte ich raſend werden. Sie hat Kar⸗ 
riere gemacht, Weidenbach. Sie faͤhrt in einem wunder⸗ 
baren Mercedeswagen, und Sie ſollten einmal ſehen, wie 
ſie laͤchelt, wenn ſie mich gruͤßt, ganz als ſei ich ihr ein⸗ 
mal auf einer Geſellſchaft ſo nebenbei vorgeſtellt worden. 
Jenny Florian, ich will Ihnen eines verraten, Weiden⸗ 
bach, iſt eine Frau, die es weit bringen wird! Sie iſt 
die gewandteſte Schauſpielerin auf der Buͤhne des Lebens, 
die es gibt. Auf der Buͤhne verſagte ſie. Sie wiſſen, daß 
ſie es verſuchte. Sie verſucht es jetzt mit dem Film, wir 
werden ja ſehen, wie weit ſie kommt. Allerdings — in 
dieſem Falle ſteht eine Finanzmacht hinter ihr. Im Leben 
aber, das muß man zugeben, ſpielt ſie ihre Rolle wun⸗ 
derbar! Sie ſpielt nur gegen ſehr hohe Gage. Und ſie wird 
jedes Engagement ſofort brechen, wenn Sie ihr mehr bie⸗ 
ten koͤnnen.“ Katſchinſkys Geſicht war waͤhrend der letz⸗ 
ten Worte — er deklamierte etwas — wieder erbleicht. 
Seine Lippen bebten. In ſeinen hellgrauen Augen fun⸗ 
kelte ein kalter boͤſer Glanz. 

In dieſem Augenblick ſchrillte das Telephon. 

„Hier iſt der Anruf,“ ſagte Katſchinſky erregt und 
reichte Weidenbach fluͤchtig die kuͤhle Hand. 
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„Leben Sie wohl, Weidenbach,“ ſagte er, ohne Georg 
anzuſehen, und eilte an den kleinen Schreibtiſch, wo das 
Telephon ſtand. 
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Georg ſtieg langſam die Treppe hinab. Er hat ſich ja 
ſogar die Lippen gefaͤrbt! dachte er. Er roch nach Eſſen⸗ 
zen, Puder und Zahnwaſſer des Malers. 

Das alſo war Katſchinſky, vor dem er ſich neigte, dachte 
Georg, waͤhrend er, verwirrt von dem Beſuch, zur Sta⸗ 
tion der Untergrundbahn eilte. Wenn er mit den Zuͤgen 
Gluͤck hatte, ſo konnte er noch vor Geſchaͤftsſchluß am 
Alexanderplatz ſein. Enttaͤuſchung und Traurigkeit be⸗ 
maͤchtigten ſich ſeiner. Was war aus Katſchinſky ge⸗ 
worden? Was machte dieſe Zeit und dieſe Stadt mit den 
Menſchen? Ein Verraͤter, ein Abtruͤnniger, ein Scham⸗ 
loſer. Er wollte es ſich nicht eingeſtehen, daß er Kat⸗ 
ſchinſky geliebt hatte und zwei Jahre lang um ſeine 
Freundſchaft warb. Und wie erregt er wurde, als er 
Jennys Namen nannte? Wie er ſie ſofort beſchimpfte. 
Was war geſchehen? Nun, er wuͤrde ihn nicht wieder⸗ 
ſehen, lebe wohl! 

Gerade noch zur rechten Zeit erreichte Georg das Wa⸗ 
renhaus. Die Verkaͤufer und Verkaͤuferinnen, erſchoͤpft 
von der trockenen verbrauchten Luft, warfen ſchon Blicke 
auf die Zeiger der Uhren. Der Chef der Perſonalabteilung 
aber, ein kleiner runder Herr, hatte eigentlich ſchon 
Schluß gemacht und empfing Georg mit einer verdrieß⸗ 
lichen Miene. Er zog die Brauen zuſammen und ſah 
nun wahrhaft vergraͤmt und verzweifelt aus. 


„5% bin ja eigentlich Fein Ausfunftsbureau, junger 
Mann,” rief er aus, ‚aber immerhin — Chriftine März, 
lagen Ste? Nun, einen NAugenblid, März, Chriftine — 
fie hat vor drei Monaten die Firma verlaffen und wohnte 
damals —” Er fchrieb die Aöreffe nieder und reichte 
Georg den Zettel mit den Fingerfpiten, als lebe Schmuß 
daran. E8 war eine etwas verrufene Straße, 

George Geficht aber Teuchtete. Augenbliclich machte er 
fih auf den Weg, und blißfchnell, wie ein Menfch, dem 
die Verfolger auf den Ferfen find, fchoß er durch die 
Menge, die in der Zeit des Gefchäftsfchluffes die Straßen 
überfchwemmte. Außer Atem und mit Schweiß bedeckt 
erreichte er dag bezeichnete Haus. Er blieb ftehen und fah 
fich diefeg Haus an. Sofort fehüttelte er, enttäufcht und 
niedergefchlagen, den Kopf. 

Die Adreffe war vom Auguft, und jeßt war man im 
November. Es war recht gut möglich — ja es war ficher, 
er fühlte eg — daß Ehriftine nicht mehr in diefem Haufe 
wohnte. Smmerhin, vielleicht würde man ihm Auskunft 
geben Fönnen. 

Und während er langfam und etwas zaghaft auf das 
Haus zuging, quälten ihn wiederum die alten Gedanken, 
bie ihn feit drei Monaten marterten: Weshalb hatte fie 
plöglich Feine Nachricht mehr gegeben? Hatte fie Berlin 
verlaffen? O nein, er fühlte, daß fie in der Stadt war! 
War fie geftorben? DO nein, er fühlte, daß fie lebte! War 
fie Eran'? Lag fie in irgendeinem Krankenhaus? Vielleicht. 
Unmdglich, gänzlich unmöglich war es ja, daß fie ihn 
verlaffen haben Eünnte, ohne ein Wort. Hatte er nicht 
Beweife ihrer Liebe und Leidenschaft, wie? Gab es grö- 
Bere Beweife ald das, was Chriftine getan hatte? 

Wie eine gewöhnliche Mietskaferne im Often fah das 
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Haus aus, ebenſo verwahrloſt, dunkel und finſter wie die 
Haͤuſer ringsum. Neben dem Toreingang war eine 
Kneipe. Zwei bezechte Kutſcher ſtanden darin, kleine 
Schnapsgläschen in der Hand. Hier trat Georg ein und 
fragte nach der Xdreffe des Schloffers Nufch. Rufch? 
Das fei richtig hier. Sm dritten Hof, parterre, 

Die Höfe waren Elein und eng, eigentlich nur Licht 
Ihächte. Es brannten winzige Laternen, und die Wände 
ſahen wie mit Schimmel bebecft aus, Da und dort glomm 
ein trübes Licht, der Geruch fchlechten Fettes, mit dem ge: 
Focht wurde, drang aus ben Türen. Aus dem britten Hof 
Fam eine Eleine Frau, ein Tuch über den Kopf gefchlagen. 
Georg beugte fich vor, um unter das Tuch blicden zu 
koͤnnen: das Pleine bleiche Geficht einer älteren Frau, bie 
ftill und lautlos meinte, 

Der britte Hof war ber Eleinfte. Er war ganz dunkel, 
und dag Negenwajfer plätfcherte aus irgendeiner durch- 
löcherten Rinne mitten auf den Hof herab. Zwei Parterres 
fenfter des Hofes zeigten hinter herabgelaffenen fledigen 
Vorhängen mattes Licht, 

Diefen Vorhängen taftete fich Georg entgegen. Sofort 
roch er, daß er an ber rechten Stelle war. Er roch die 
Merkitatt eines Schloffers. Noch einen anderen Geruch 
unterfchied ee — den Geruch von Kerzen. 

Die Züre zur Wohnung des Schloffers war nur ange: 
Ichnt, und Georg Tugte durch den Spalt. Sein Herz 
Ichlug fo fehr, daß es ihm nicht möglich gemefen wäre, 
jest irgendein Wort zu fprechen. Drinnen glißerte eg — 
was war ed doch? — Kerzenlicht, wie ein Chriftbaum. 
Er hatte in der Erregung die Xür berührt, fo daß ber 
Spalt fich vergrößerte. Da fah er, daß in der Stube, 
der MWerkftatt des Schloffers, die Leiche einer dicken, 
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behaͤbigen Frau aufgebahrt lag. Zu beiden Seiten des fah⸗ 
len, gutmuͤtig laͤchelnden Geſichts ſtanden zwei flackernde 
Kerzen. Er hoͤrte ein gurgelndes Schluchzen und dann 
ein lautes Raͤuſpern. Ein Schatten reckte ſich uͤber Waͤnde 
und Decke, und eine laute, rauhe Stimme ſagte: „Iſt 
jemand hier?“ 

„Ich bitte zu verzeihen, daß ich ſtoͤre,“ ſtammelte 
Georg, und ſchon naͤherte ſich die Geſtalt der Tuͤre. 

Ein großer breitfchultriger Dann ftand vor Georg. 
Seine Augen waren vermweint. Er hatte fich offenbar mit 
ben fchmugigen Fäuften die Augen ausgerieben, jo daß 
bicde [chwarze Ringe um die Augen lagen, wie eine phans 
taftische Brille. 

„Bas wollen Sie?” fragte ber Mann unwirfch und 
heftete den Blick fcharf und funkelnd auf Georg. 

„SG tomme fehr ungelegen,” erwiderte Georg leife. 
Der Blick diefes Mannes erfchreckte ihn. ‚Sch wollte eine 
Auskunft Haben.” Er fragte, ob Chriftine März noch hier 
wohne? 

Das Geficht des Schloffers nahm einen verächtlichen 
Ausdruf an. „„Diel” Enurrte er. Oh, bie fei fchon lange, 
lange nicht mehr hier. „Uber was wollen Sie von ihr, 
. junger Mann? Wollen Sie etwa die Schulden bezahlen, 
die diefe Perfon hinterlaffen hat? Sie ift noch zwei Mo- 
note Miete fchuldig.” 

Georg flammelte eine Entfchuldigung und wich zus 
ruͤck. 

Der Schloſſer Ruſch trat aus der Tuͤre und rief ihm 
nach: „Es iſt noch eine Pappſchachtel von dieſer Perſon 
hier, mit alten Lumpen! Vielleicht wollen Sie die Papp⸗ 
ſchachtel haben? Ich, werde ſie Ihnen bringen.“ 
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„ch voll nichts,‘ erwiderte Georg, indem er in den 
Torweg eilte. 

Nun, ſo warten Sie doch!“ polterte Ruſch. „Weshalb 
gehen Sie ſo raſch. Warten Sie doch! Es iſt ja alles nicht 
ſo ſchlimm gemeint. He, Sie!“ 

Bei der Kneipe, die am Ausgang des Torwegs zur 
Straße lag, holte ihn der Schloſſer ein. Nun erſt be⸗ 
merkte Georg, daß der Schloſſer mit dem beſchmutzten 
Geſicht betrunken war. 

„Sie wollten nach Chriſtine fragen?“ 

„Ja.“ 

„Nun, ich werde Ihnen von Chriſtine erzaͤhlen.“ 

„Sie wollten?“ 

„Ja, kommen Sie.“ Er draͤngte Georg mit dem Eigen⸗ 
ſinn eines Betrunkenen in die Kneipe. „In aller Gemuͤt⸗ 
lichkeit,“ fuhr er fort, indem er Georg auf einen Stuhl 
ſchob, „in aller Gemuͤtlichkeit wollen wir ſprechen. Bringe 
zwei Kognak, Anton!“ ſchrie er dem hemdaͤrmeligen Wirt 
zu. „Ja, Chriſtine — ein feines Kerlchen, ein apartes 
Kerlchen, aber —“ 

„Ich wollte Sie ja nicht erſchrecken und beleidigen, mein 
Herr,“ wandte er ſich wieder an Georg und ſchob ihm ein 
Glas Branntwein hin. „Es war nicht meine Abſicht. Sie 
haben geſehen, daß meine Frau dahinten tot liegt, und aus 
dieſem Grunde bin ich bei jeder Gelegenheit gleich ſo außer 
Rand und Band.“ Er goß ſich den Kognak in die Kehle 
und noͤtigte Georg zu trinken. „Trinken Sie, junger 
Mann, damit Sie Farbe bekommen. He Anton! Auch 
Chriſtine liebte es, zuweilen ein Gläschen zu trinken. Sie 
war garnicht ſo zimperlich.“ 

„Chriſtine?“ unterbrach ihn Georg verwundert. 
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„sa, Chriftine. An Abend, da tranken fie zumeilen ein 
Gläschen zufammen, Shre Chriftine und fie, die nun da⸗ 
hinten liegt.” Rufch deutete mit dem Daumen hinter fich. 

„Einmal nun, fehen Sie, da ftieg fie in eine Drofchke ein 
— und haft du nicht gefehen — auf der andern Seite fiel 
fie wieder hinaus. Und wir lachten, hahaha! Alles lachte, 
Was ift Dabei, wir haben alle unfere Schwächen.” 
„Chriſtine fiel aus der Drojchke?” 

‚über nein, nein. Sie fiel aug der Drofchke, fie, dienun 
bahinten liegt. Trinken Sie doch, trinken Sie aus, damit 
ich fehe, daß Sie mir nichts nachtragen.” 

Georgs Augen brannten. Seit wann Chriftine nicht 
mebr bei ihm wohne? 

Der Schloffer dachte nach. Er Eniff das befchmierte 
Geficht zufammen,. „Seit wann?” erwiderte er. ‚‚Laffen 
Sie mich nachdenken? Ja, feit wann? He, Anton, er: 
innerft du dich? Diefe Eleine Schwarze, weißt bu, die 
foviel lachen EFonnte.” 

‚‚Berkehrte fie auch hier, in diefem Lokal?” fragte Ge- 
org, bemüht, fein Erftaunen zu verbergen. 

„3a, geroiß. Sie verdarb niemand den Spaß, Tachte, 
Scherzte, erzählte Schnurren. Ein feines wildes Kerichen. 
Sie wollte ja zum Xheater gehen. Sie erzählte immer 
Großes von einer Schaufpielerin, die einen Deilliondr 
zum Freund hatte Mit ihr zufammen wollte fie zum 
Theater gehen. Oder zum Kino.” 

Das find alles Phantafien, Dachte Georg. Er ift ja be 
trunfen. „Auch Sie wilfen nicht, wo Chriftine hingezogen 
it?” fragte er. 

Der Schloffer Eniff wieder das befchmierte Geficht nach 
denElich zufammen. E&8 fahaus, alsbegänne er zu weinen. 
„malfen Sie michnachdenfen, mein Herr,” antwortete er. 
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‚Mir Tcheint — eines Tages verfchwand fie — ich weiß 
e8 nicht. Xaffen Sie mich nur nachdenken.” 

Abermals brachte der Wirt zwei neue Gläschen Kognaf. 

„un Sie mir Befcheid, mein Herr,” drang der Schlof- 
fer in Georg. „Sind Sie Künftler? Chriftine erzählte 
immer, baß fie mit Künftlern verkehre. Auf Shre Ges 
fundheit! He, du, Anton,” wandte er fich plöglih an 
den Wirt. „Ob man es wohl riskieren Fann? Sie liegt 
da hinten, und die Tür fteht offen. Sie trägt noch den 
Ring an der Hand. Hier in biefem Haufe lebt folch ein 
Gefindel, daß vor nichts Nefpekt bat. Hier in diejer 
Stadt ift alles möglich, mein Herr. Sch Eannte einmal 
einen verflirten Burfchen, der erzählte mir, er brach in 
einer Villa im Orunewald ein, und plöglich, was fieht er: 
einen toten Suben, der aufgebahrt liegt. Uber das hat ihn 
nicht abgehalten, das ganze Silber auszurdumen. Sehen 
Sie, mein Herr, folche Menfchen gibt es hier. 

Und nun will ich Shnen noch eine Gefchichte erzäh- 
len,” fuhr er beraufcht fort, rückte näher und legte die 
Schwere Hand auf Georges Arm. ‚Hören Sie, noch eine 
Gefchichte, und eine fo merkwürdige Gefchichte, wie Sie 
fie noch nicht gehört haben werden. So etwas lejen Sie 
nicht einmal in der Zeitung. 

Sehen Sie, junger Herr, ich bin heute nicht mehr der 
jüngfte, aber vor zwanzig Sahren, da hätten Sie mid) 
kennen follen. Da war ich ein toller Kerl, Sch hatte da 
ein Mädchen, fie hieß Mariechen. Sie hatte Augen wie 


ein Neb, fo groß und fanft. Und fie war zart und fchlanf, 


nur fo groß, fehen Sie, Faum fo groß wie eine Konfir- 
‚manbin. Uber wie die Frauen fo find, fie wollte Schuhe 
aus Lackleder, dann wünfchte fie fi) Schuhe mit grauem 
Einfaß, und wenn fie die Schuhe mit grauem Einfaß 
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hatte, dann wünfchte fie fich Knopfftiefelchen. Und fo 
ging e8 immer fort, Und wie es mit ben Schuhen war, jo 
war 8 auch mit den Hüten. Ssch arbeitete Damals in einer 
Habrif in Weißenfee, und mein Lohn reichte nicht aus, alle 
die Schuhe und Hüte und Kleider zu Eaufen, die Mas 
riechen fich wünjchte. Wenn ich fie aber nicht Eaufte, dann 
ging Mariechen zu einem andern, denn die Männer liefen 
alle hinter ihr ber, 

Nun hören Sie aber weiter,” fuhr Nufch fort, „hören 
Sie weiter, und Sie werden ftaunen. Sin der Fabrik ar- 
beitete ein Kollege. Er war ein einfacher Schloffer, aber 
wenn er am Sonntag ausging, [po Eonnten Sie glauben, 
er ei ein Baron. Wie er das machte, dag war unbegreif: 
lich. Er hieß Roth. 

Eines Tages nun Fam biefer Roth zu mir und fagte: 
Höre, Rujch, willft du viel Geld verdienen? Sch fagte, 
warum nicht, denn Mariecheng Geburtstag war nahe, und 
ich hatte auch nicht einen Pfennig Geld in der Tafche. Ma- 
riechen hatte im Jahr dreimal Geburtstag. Uber ihre Aus 
gen waren fo fchön, und wenn fie fprach, diefe fchöne 
Stimme, und wenn man mit ihr tanzte, und alle vers 
drehten die Hälfenach ihr, nun, weshalb follte fie nicht dreis 
mal im Sabre Geburtstag haben? Sch will es Ihnen 
Furz erzählen. Diefer Roth brachte mich auf Abrege. Es 
ift lange her, und eg ift ja Feine Schande. Sehen Sie, dies 
fer Roth ging durch verfchloffene Türen, genau fo ıwie der 
Wind durch ein offenes Fenfter geht. Wir arbeiteten alfo 
zufammen, und Mariechen hatte gute Tage. Wir waren 
vorfichtig und übernahmen uns nicht. So ging es eine 
lange Weile, Aber nun hören Sie, nun fommt das Snter- 
effante. Wir gingen ja nun viel aus und tanzten, Roth, 
ÜMariechen und ich, Eines Tages nun fagte Roth zu mir, 
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ir Finnen eine Menge Geld verdienen, Diefer Lederhänd- 
fer ift verreift, bei dem ich das elektrifche Licht repariert 
babe. Haft du Courage? Ich fagte, weshalb nicht. Wir 
gingen tags vorber um das Haus, und Noth zeigte mir 
ein Senfter und fagte mir, ich werde aljo vorausgehen, 
und wenn ich diefes Fenfter aufmache, fo fteigft du ein, 
Morgen abend, fagte Roth, morgen abend ift Neumond, 
da wollen wir die Sache machen. 

Aber nun hören Sie, Herr, nun kommt bas Snteref- 
jante. Eine Straße vorher verließ mich Roth und fagte 
mir, in genau einer Biertelftunde wirft bu nachkommen. 
Es iſt jeßt ein Viertel vor zwölf Uhr. Komme du Punkt 
zwölf. sch komme Punkt zwölf. Das Fenfter wird lang» 
fam aufgemacht, und ich fteige ein. Willen Sie, mein 
Herr, was nun paffierte?” 

„Nein,“ fagte Georg, ber nur aus Höflichkeit zuhörte. 
„Wie ſollte ich es miffen?“ 

Nufch lachte, daß feine dicke Zunge zwischen den Bart 
ftoppeln fichtbar wurde. „Sofort ergriffen mich zwei Paar 
Arme. Sch war der Polizei in die Hände gefallen. Haben 
Sie in Shrem Leben fo etwas gehört?” 

„fo hatte Roth Sie verraten?” 

„Sr hatte mir eine Falle geftellt, und ich war in Diefe 
Halle gegangen, Er und Mariechen wollten mich loshaben, 
und fo ließen fie mich hochgehen. 

Nun, ich befam zwei Sabre, und ich ſchwieg. 

Aber ich fagte mir, wenn ich berausfomme, feid ihr 
beide verloren. Und als ich herauslam, fehen Sie, mein 
Herr, da Eaufte ich mir ein Meffer und einen Revolver, 
und ich fagte mir, wartet nur ihr beiden, wo ich euch auch 
findel Aber es war fchmwer fie zu finden. Sch arbeitete 
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am Tage, abends aber befuchte ich immer eine Reihe von 
Zanzlofalen. Und nun hören Sie, Herr, nun kommt dag 
Intereſſanteſte.“ Ruſch goß fich ein neues Glas hin: 
unter. „Nun Fommt das Sintereffantefte, mein Herr. 
Eines Abends Fomme ich in ein Eleines Zanzlokal in Trep: 
tom. E8 war nicht jehr voll, und plöglich, wen fehe ich? 
Roth und Mariechen. Sch gehe auf fie zu, und mag glaus 
ben Sie? Sch hatte die Hände in den Zafchen und hatte 
den Revolver und das Meffer bereit. So kam ich alfo auf 
fie zu. Roth riß fofort aus. Aber Mariechen, was glauben 
Sie, was fie tat? Mariechen fiel in die Knie und fchrie 
fo jämmerlich, wie ich nie einen Menfchen fchreien hörte, 
Und dabei hob fie die Arme in die Höhe. Und was glauben 
Sie, was gejchah? Sch vergaß meinen ganzen Zorn und 
alle Eide, die ich gefchworen hatte. Ssch hob Mariechen auf 
und fagte, aber Mariechen, mas gibt e8 denn zu brüllen? 
Und fie weinte und fchluchzte, und ich berubigte fie. Da 
wurde fie endlich ruhig, und fie fagte, fie werde jeßt wieder 
bei mir bleiben. Denn fie liebe mich viel mehr als diefen 
Roth. Das tat fie auch, mein Herr. Und fehen Sie, 
folche Dinge gibt ed auf der Welt.” 

Plöglich hob NRufch die beiden großen Fäufte in bie 
Luft und brüllte: ‚Und nun ift fie tot, Mariechen! Nun 
liegt fie da hinten und ift tot! Mariechen! Mariechen!” 
Er fchlug fich mit der Fauft auf den Kopf. 

‚un, Rufch, berubige dich,” fagte der Wirt. „Du 
wirft e8 Schon verwinden.” 

„And nun ift Mariechen tot!” brüllte Nufch nochmals. 

Georg erhob fih, um zu gehen. 

‚ein, nein, bleiben Sie bei mir,” bat ber Schloffer, 
‚‚pleiben Sie bei mir. Sch muß einen Menfchen haben, mit 
dem ich reden Bann, Sch werde Sie nicht mehr mit meinen 
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Sefchichten beldftigen. Wir wollen von Shrer Chriftine 
Iprechen.” 

Und er fing an zu erzählen, wie gut Chriftine zuerft mit 
feiner Frau ausgefommen fei. Sie haben immerzu Ku⸗ 
chen gebaden — ab, fein! Dann aber habe fie ihre 
Stellung verloren und fei in Verlegenheit geraten. Da fei 
öfter ein Eleiner, blonder Herr gefommen mit einem Kinei- 
fer und babe fie ausgeführt. Und fpäter, da fei ein hages 
rer, dunkler gefommen, vielleicht ein Ruffe. Er kam im- 
mer in den Hof und pfiff — To eine traurige Weife. ..” 

Georg Iprang auf, und er war fo rafch verfchwunden, 
daß der Schloffer ing Xeere griff, als er mit den beiden 
Faͤuſten nach ihm langte. 
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Die Herrlichkeit in dem Eleinen Hotel, in bem Georg 
Unterfchlupf gefunden hatte, dauerte nicht lange. Schon 
nach wenigen Tagen Eonnte er die Dachfammer nicht mehr 
bezahlen, und eines Morgens fchlich er fich in aller Frühe 
aus dem Hotel — bie Fleine Handtasche mit den Habjelig- 
keiten ließ er zurüc, Mochten fie fehen wie fie zurecht 
kamen. 

Nun, da er merkte, daß es abwaͤrts mit ihm ging, daß 
der Boden unter ſeinen Fuͤßen einbrach, rang er ſeinem 
erſchoͤpften Koͤrper die letzten Kraͤfte ab. Er wehrte ſich. 

Vom grauenden Tag bis zur ſinkenden Nacht war er 
unterwegs. Treppauf, treppab. Er holte ſeine Papiere 
hervor. Stunden des Wartens. Geduld. Wie andere Stel⸗ 
lungsloſe las er an den Anſchlaͤgen der Zeitungen die noch 
naſſen Zeitungsblaͤtter, um davonzuſtuͤrmen, irgendeiner 
blaſſen Hoffnung entgegen. Er verlor nicht den Mut, mit 
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jedem Tag nahm er den Kampf mit neuer Zaͤhigkeit auf. 
Er ſtand nicht mehr beſcheiden in der Ecke, er trat vor, 
fragte, forderte. Seine Stimme klang ſicherer, ſein Blick 
wurde tapfer. 

Immer mußte er an die Geſchichte jenes Kapellmei⸗ 
ſters denken, die man ihm einmal erzaͤhlt hatte. Dieſer 
Kapellmeiſter kam voͤllig unbekannt und ohne einen Pfen⸗ 
nig in der Taſche in eine groͤßere Provinzſtadt, und am 
Abend dirigierte er bereits die Oper. Die beiden Ka⸗ 
pellmeiſter waren ploͤtzlich erkrankt. Heute iſt er einer der 
erſten Operndirigenten Deutſchlands. 

Weshalb ſollte ihm, Georg Weidenbach, das Gluͤck 
nicht ebenfalls zulaͤcheln? Und es haͤtte nicht viel gefehlt, 
ſo waͤre es ihm wie jenem Kapellmeiſter ergangen. Er 
ſprach bei einem der erſten Architekten Berlins vor, zu 
dem er ſich bis heute noch nicht gewagt hatte. Es ſchien 
nicht ohne Ausſicht. Nicht das hoͤfliche Laͤcheln und ge⸗ 
langweilte Abwenden des Blickes. Man bat ihn zu warten. 
Eine Fabrik war abgebrannt und ſollte ſo ſchnell wie moͤg⸗ 
lich wieder aufgebaut werden. Siehſt du, dachte Georg, 
und er erinnerte ſich an ſeinen Kapellmeiſter, den man 
wenige Minuten vor der Vorſtellung in den Frack ſteckte. 
Eine Fabrik mußte im rechten Augenblick abbrennen, da⸗ 
mit er — aber ein hagerer, glatzkoͤpfiger Herr trat ins 
Wartezimmer, ſtreifte ſeinen duͤnnen, abgeſchabten Man⸗ 
tel mit einem raſchen Blick und ſchuͤttelte bedauernd den 
Kopf. So war es alſo nichts. 

Nun, wenn nicht hier, ſo anderswo. 

Auf den Bahnhoͤfen gab es dann und wann fuͤr eine 
Dienſtleiſtung, eine Auskunft ein paar Groſchen zu ver⸗ 
dienen. Aber man mußte einen ſchnellen Blick und raſche 
Beine haben. Die Konkurrenz lauerte. 
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Mittags dampften auf dem Aleranderplaß drei Felde 
Füchen ber Heilsarmee und zwei Küchen eines großen 
Zeitungsverlags, Scharen von Weibern und Männern, 
elend, zerlumpt, bleich, ftellten fich in endlofer Reihe 
an und fchoben fich geduldig vorwärts, Hier erhielt man 
einen Napf heißer Suppe, es war nicht viel, aber es war 
doch etwas. Neugierige umdrängten die Küchen. Einmal 
Fam jogar ein Photograph, um eine Aufnahme zu machen. 
Georg wandte den Kopf ab. Sollte ihn etwa Katſchinſky 
auf dem Bilde fehen, während er in einer vornehmen 
Diele den Tee fchlürfte? 

Schwer waren die Nächte. Sie waren die Hölle, Not 
Iohte der Himmel zwifchen den fchwarzen Häufern. Ein 
Zufallsquartier, Wartefäle der Bahnhöfe, Afyle. Georg 
hatte eine Schlafftelle im Norden entdeckt, wo man für 
ein paar Grofchen auf dem Fußboden übernachten Eonnte. 
Hier lag Körper an Körper gedrängt, und felbft auf ben 
Gängen lagen bie erfchöpften Leiber. Dan mußte über fie 
mwegfteigen. Die Nusdünftungen biefer zufammengepferch: 
ten, mit Schmuß bedecten Menfchen benahmen ben 
Atem. Georg fiel zumeift erft gegen Morgen in Schlaf. 
Da lag er alfo mit offenen Augen. Die Schläfer fchnarch- 
ten, röchelten und ftöhnten. Manche fchrien wire im 
Traum. Es fchliefen Männer und Frauen und Kinder 
durcheinander, und zumeilen fam aus einem Winkel ein 
wollüftiges Stöhnen, bis irgendeine Stimme ungehalten 
Inurrte. So war es in diefer Stadt, deren Straßen am 
Tage mit Gummimalgen reingefegt murben. 

Ein paarmal fand Georg feinen Pla neben einem 
jungen Mädchen, einem Kind eigentlich noch, mit diins 
nen Beinen und Pleiner, unentwidelter Bruft. Auch fie 
lag fchlaflos. Oft fah er ihren Schatten ganze Stunden 
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lang aufrecht ſitzen. In einer Nacht ruͤckte ſie ganz nahe 
an ihn heran, ſo daß er ihren mageren Koͤrper ſpuͤrte, und 
fluͤſterte luͤſtern: Schlafen Sie? Sie zupfte ihn behutſam 
am Ürmel, beugte fich über ihn. Aber er regte ſich nicht, 
feine Glieder waren vor Entfeßen gelähmt. 

- Manche Nächte aber Schienen Fein Ende zu haben. Ruhe: 
08 warf er fich von einer Seite auf die andere. Bald zit: 
terte er vor Froft, bald glühte fein Körper wie im Fieber. 
Die Schläfer röchelten und fchrien, und die Stadt grollte 
zumeilen in der Ferne. Es hörte fich ganz fo an, wie wenn 
das Eis eines Fluffes im Frühjahr aufbricht. Mittens 
durch fchien die große Stadt zumeilen zu reißen — arım, 
reich, elend, gefund, Untergang, Auferftehung. Mitten: 
durch: Xod, Leben, Zerftörung, Wiedergeburt, Freude, 
Fammer. Er dachte an Stobmwaffer, der nun unter feiner 
dünnen Dede huftete. Er dachte an Katfchinfky, und er 
jah den Maler elegant und lächelnd in irgendeinem Spiel- 
Elub fißen, wo das Kicht von Decken und Wänden blendete. 
Eigentümlich, die Vifion hellerleuchteter und überheizter 
Räume folgte ihm jede Nacht in feine Finfternis. 

Bald würden die Elektrifchen wieder fahren und bie flin= . 
fen Autos dahinfliegen, die Gefchäftshäufer fich mit fris 
chen, ausgeschlafenen Menfchen füllen — noch aber war 
e8 Nacht, und noch war die Stadt düfter und fehred- 
lich. Geftern Nacht, da hatten fie einen Mann vom brit- 
ten Stoc herab in den Hof geworfen, fie hatten bie 
Wächter einer Automobilfabril ermordet, fie hatten einen 
Schugmann erjchoffen. Und fo gefchah es in jeder Nacht. 

Oft auch dachte er an Ehriftine, die ihn betrogen hatte, 
Dann faß er die ganze Nacht aufrecht. 
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An jedem Morgen — in biefen regnerifchen Tagen 
war es noch völlig finfter — erfchienen die Maffen ber 
Arbeitslofen vor den Bureaus der Urbeitsnachmeife. E8 
waren Scharen, Bataillone, Armeen, die die Straßen 
üderfluteten. Jeden Morgen Eamen fie fröftelnd und hu- 
ftend aus ihren dunklen Löchern hervor, in bie fie fich in 
den Nächten verfrochen. Ihre Schuhe waren zermeicht 
und zerriffen, die abgetragenen, zerfeßten Kleider feucht 
vom Regen. Viele trugen nicht einmal ein Hemd auf dem 
Leibe. Sie fahen fahl aus, fchmußig und ungepflegt, und 
manche Erümmte der Huften bis zum Boden. 

Da ftanden fie nun gebuldig im Sprühregen, die roten 
Hände in den Hofentafchen, vertraten fich die Füße und 
warteten. Sie fprachen wenig. Nur einzelne fchrien er: 
regt, redeten von ihren hungernden Weibern und Kindern, 
fluchten und fchimpften auf die Regierung, die Gewerf: 
Ichaften, die Kapitaliften. Nach einer halben Stunde 
waren die Urbeitsnachweife fchon wieder gefchloffen, fo 
gering war die Zahl der offenen Stellen. | 

Für heute war es vorbei, und fo feßten fich die Batail- 
lone der Unglücklichen wieder in Bewegung und zerftreuten 
fich über die taufend Straßen der Stadt, bie fie müde, 
ftumpfe Verzweiflung im Herzen, durchzogen. Was hat- 
ten fie verbrochen, daß fie verdammt waren, die müden 
Füße zwölf Stunden lang über das harte Pflafter zu 
Ichleppen? 

Eine ſchwere wirtſchaftliche Kriſe war über die Welt 
hereingebrochen. Die Märkte waren überfüllt. Die Spei- 
cher maren bis zum Berften angefüllt mit Waren, die bie 
Fabriken aller Kontinente ohne Paufe ausfpien. Big tief 
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hinauf den Yangtſekiang, den Amazonenſtrom hatten die 
Schiffe die Waren getragen, bis tief hinein in die Konti⸗ 
nente der farbigen Voͤlker. Die Haͤndler ſaßen auf ihren 
Ballen und warteten. Erſt wenn dieſe ungeheuren Lager 
der Welt anfingen, ſich zu lichten, konnte eine Beſſerung 
erwartet werden. 

Unterdeſſen lagen die Flotten der Handelsſchiffe ſtill 
in den Haͤfen. Die Kohlenberge der Zechen haͤuften ſich zu 
Gebirgen, und taͤglich ſchwoll das Heer der Arbeitsloſen 
mehr und mehr an. 

Es ſchien faſt ohne alle Ausſicht. Tag fuͤr Tag, zwei 
Wochen lang, war Georg mit dem Morgengrauen vor 
den Arbeitsnachweiſen erſchienen. Ohne den geringſten 
Erfolg! Er runzelte die Stirn, ſeine Gedanken verwirrten 
ſich. Oft ſchwankte er beim Gehen. 

Er war nun genoͤtigt, die Naͤchte haͤufig im Freien zu 
verbringen. Die Naͤchte waren zur Zeit noch nicht kalt, 
gottlob. Zufaͤllig hatte er einen kleinen Platz entdeckt, der 
auffallend windgeſchuͤtzt war. Hier kauerte er auf ſeiner 
Bank, in den Mantel gewickelt. Und auf anderen Baͤnken 
kauerten andere Schatten. 

Die Automobile tuten, Gelaͤchter, Geſchrei, Zank. Lie⸗ 
bespaare huſchen durch die Schatten, Dirnen ſtanden bei 
den Laternen, das Taͤſchchen in der Hand. Es kamen Be⸗ 
trunkene, die laut vor ſich hinſprachen. Nicht eine Se⸗ 
kunde kam die Stadt waͤhrend der ganzen langen Nacht 
zur Ruhe. Und nun kam auch jener langſam knirſchende 
Schritt wieder, den man von weitem ſchon erkannte. 
Dann hieß es aufſtehen, gehen, um wiederzukehren, ſobald 
der langſame Schritt in der Ferne verklang. 

Wie eine Feuersbrunſt lohte der Himmel uͤber der 
ſchwarzen Stadt. In der Ferne, irgendwo, rauſchten die 
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Züge, bald haͤmmernd, faufend, bald nur feinklingend in 
ber ftillen Nacht. 

In einem folch raufchenden Zuge war Georg vor zwei 
Sahren aus ber Eleinen thüringifchen Provinzftadt nach 
Berlin gelommen, die Augen fiebernd von Träumen, das 
Herz beraufcht von Hoffnungen. Berlin! Stadt der Kühns 
heit und des zähen Wollens, die Stätte feines Nufftiegs. 
Hier würde er feinen Weg machen, er fühlte es, als er auf 
dem Bahnhof aus dem überfüllten Abteil roch, Diefe Ges 
wißheit blißte aus den Bogenlampen, die fo ftarf und 
mächtig flammten. Die Stimmen der Stadt, dröhnend 
und gemwaltfam, fchrien ihm diefe Gewißheit entgegen. 
Die ganze erfte Nacht war er Durch diefe Stadt gewanbert, 
feinen Zräumen hingegeben. Etwas wie Triumph lag 
in feinen Schritten, daß er diefe Stadt erobern werde, 

Hart war feine Jugend gewefen. Seine Mutter war 
eine Witwe, eine Eleine fleißige Frau, die noch früher aufs. 
ftand als die Hühner und noch fpät in der Dunkelheit bei 
ihrer Pleinen rußenden Lampe rumorte. Sie wufch, fegte 
und plättete in ben Häufern, und mit ihren vom Dunbe 
abgeiparten Pfennigen hatte fie feine Erziehung beftritten. 

Mit fieben Jahren trug Georg die Morgenfemmeln 
aus, mit acht feßte er im ‚„‚Soldenen Engel’ des Abende 
die Kegel auf, bis er vor Mübigkeit umfiel. Hier arbeitete 
er zufammen mit Stobmwaffer, der noch nebenbei Chors 
länger war. Aber von feinem vierzehnten Sahre an mußte 
er fein Brot ganz allein verdienen. Er machte Schreibs 
arbeiten, zeichnete für einen Möbeltifchler, malte ein 
Schild für einen Krämer, gab Nachhilfeftunden. Um 
fechs Uhr morgens Schon Fam fein erfter Schüler, E8 war 
ein Mechaniker, der in die Baugemwerkfchule eintreten wolls 
te und dem er die Elemente der Mathematik beibrachte, 
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Am Nachmittag und am Abend unterrichtete er Mitjchh- 
ler, die der Nachhilfe bedurften. An den Abenden und in 
den Nächten aber arbeitete er für fich felbft. Sein Traum 
war es, zu bauen: Mufeen mit unerhörten Sälen und 
Kuppeln, mächtige Rathäufer, Theater, riefenhafte Fa⸗ 
brifen und Snduftrieanlagen — und feiner Mutter baute 
er ein fchönes fchlichtes Haus in einen Öarten. Das war 
fein fchönfter Zraum. Arme Mutter! Welche Entbeh- 
rungen! Während die Mitfchüler in den Straßen fpa- 
zieren gingen, mit Mädchen lachten, Ausflüge machten, 
Sport trieben, in der Kneipe fangen, faß er zu Haufe bei 
der Arbeit. Während feine Kameraden leichtfertig in den 
Zag hineinlebten, fing er fchon an, das Kachen zu verler- 
nen, bag er Faum Pennengelernt hatte, Es gab an der 
Schule Eleine Unterftüäßungen, Stipendien und Freitifche. 
Georg war ein ftetd erfolgreicher Bewerber. Aber diefe 
Unterftügungen verpflichteten zu einem befonderen Auf: 
wand an Fleiß und Betragen, zu Katbudeleien und Dank: 
fagungen. Welche Demütigungen! Georg ertrug fie, ftill, 
ohne Auflehnung, nur dumpf bedrüct. Nur wenige Jah⸗ 
re, und die Stadt follte erfahren, wer Georg Weidenbach 
war! Melch glühende Xräume im Gehirn eines jungen 
Menfchen, welche Ausfchweifungen der Phantafiel 

Und nun faß er hier auf der Bank, einfam in der gros 
Ben Stadt, Er fah feine Mutter, wie fie in ihrer mit 
Backſteinen ausgelegten Küche bei der Pleinen Lampe fcheu: 
erte und wufch, wie fie dann und warn aus der blauen 
Zaffe einen Schluck ihres dünnen Kaffees tranl, wie fie 
die faltigen Lippen dabei fpigte und die Augen zufniff. 
Er hatte ihr nichts von feinem Aufenthalt im Kranken 
haus gefchrieben. Sie durfte nicht milfen, wie es ihm 
ging. Er hatte ihr nur gefchrieben, daß die Zeiten bier in 
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Berlin fchmwer feien und daß man fich zur Zeit mit Huns 
gerlöhnen begnügen müffe, jo gering, daß er ihr leider 
nichts fchicken Fänne, 

Die Träume der Jugend Famen wieder, die Verfu- 
chungen bes Ehrgeizes, während er in der langen Nacht 
auf der Bank Fauerte, und fein Herz erbebte. 
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Mitten im Gedräng der Menfchenmaffen blieb Georg 
plöglich ftehen. Er runzelte die Stirn — dachte nad). 
Melcher Gedanke war ihm doch ſoeben durch den Kopf 
geſchoſſen? Die Rettung. Ja, Stobwaſſer. 

Vielleicht ſollte er doch zu Stobwaſſer gehen? 

Sie waren ja alte Freunde, ſeit den Tagen, da ſie als 
Knaben im „Goldenen Engel“ die Kegel aufgeſetzt hatten. 
Hatte Stobwaſſer ihn nicht aufgefordert, ihn zu beſuchen, 
hatte er ihm nicht ſeine Kammer angeboten? Schon be⸗ 
gann Georg dahin zu eilen, aber nach wenigen Schritten 
blieb er, außer Atem, wieder ſtehen. Er ſah Stobwaſſer 
in der eiſigen Werkſtatt liegen, krank, fiebernd, ohne Mit⸗ 
tel. Unmoͤglich konnte er ihm zur —* fallen. 

Einige Tage ſpaͤter aber uͤberwaͤltigte ihn ploͤtzlich die 
Mutloſigkeit, und er konnte der Verſuchung nicht laͤnger 
widerſtehen. Es gab keine andere Rettung mehr. Zwei 
Stunden lang ſchleppte er ſich nach dem Weſten, bis er 
endlich, ſchwindelig und erſchoͤpft, den Hof erreichte, in 
dem Stobwaſſers Werkſtatt lag. Klaͤglich meckernd ſtreck⸗ 
te die Ziege den Kopf aus ihrem Stall. Schon wollte er 
an Stobwaſſers Tuͤre pochen: da hoͤrte er drinnen eine 
Frauenſtimme plaudern und lachen. Er ſchlich ſich davon, 


e8 war wohl befjer fo. Er zitterte plöglich, Schweiß 
bedecte feine Stirn, als babe er ein Verbrechen begehen 
wollen, 

Nein, e8 ging nicht gut mit ihm, er fühlte es felbft. 

Er hatte jet fchon das elende und vermahrlofte Aus- 
leben jener Verarmten befommen, denen die Gutgellei- 
beten, die noch einiges Mitgefühl haben, nicht gerne be⸗ 
gegnen. E8 gab viele, die den Anblick jener elend aus- 
fehenden Menfchen, denen man auf Schritt und Tritt 
begegnete, nicht mehr ertrugen. Nur die Stiernaden, bie 
Seiften, die Krieg und Revolution prächtig überftanden 
hatten, waren nicht aus ihrer Bahn zu bringen. Mit 
eifigen und harten Blicken fahen fie mitten durch ihn hin⸗ 
durch, ohne ihn zu fehen. Andere rollten in ihren Autos 
vorüber, die fie von den Sefjeln ihres Bureaus zu ihren 
Villen brachten. Sie blieben fogar vom Anblick der Elen- 
den und den hündifchen Blicken der Bettler verfchont. 

Plöglich bemerkte Georg, daß er Blut fpuckte. Ab, 
feht an, fagte er fich, ein Rüdfall! 

Aber bald beruhigte er fich, er war nicht der einzige, 
dem e8 fd erging. Es waren viele, viele, da draußen im 
Dften, unter den Arbeitslofen und Armen litt jeder zehnte 
Menfch an diefem übel. 

In diefen Tagen, ba fein Blick immer leerer wurde und 
fein Schritt immer müder, fah er einmal ganz plößlich 
Katfehinfky. Faft hätte er ihn überfehen. Es war in der 
Nähe des Anhalter Bahnhofs. Katichinfiy Fam mit einem 
jungen Danne aus einem Blumenladen und überjchritt 
Schnell die Straße, beladen mit einem Strauß gelber Ros 
fen, um in ein Auto zu fteigen. Er trug einen herrlichen 
mausgrauen Mantel und einen grauen Plüfchhut. Der 
Geruch feiner Zigarette [chwebte in der Luft. 


Katfchinfky: Hatte Ihn mit einem Blick geftreift. Hatte 
er ihn erkannt? Sa, ja, 0 gewiß, er hatte ihn erkannt! Ges 
org beobachtete, wie er nerods in den Wagen Eroch. 

Sn diefem Nugenblic® aber ereignete fich etwas ganz 
Unverftändliches, etwas, was Georg, wenn er fich deſſen 
erinnerte, nie begriff. Plöglich [prang er mit zwei, brei 
wilden Schritten auf das Nuto zu, um an bie Scheibe 
zu Flopfen. Uber der Wagen fuhr in diefer Sekunde ab. 
Gottlob. 

Bleich vor Scham blieb Georg ftehen. Er zerbiß jich die 
Lippe: fo ging es nicht weiter, nicht einen Zag länger. 
Ein Entfehluß, ein Entfchluß! 

Und wieder nahm er feine planlofe Wanderung burch 
bie Straßen auf. Da aber erwachte ein Gedanke in feinem 
Kopf. Weshalb war er nicht fchon früher auf diefen Ges 
banken gelommen? 

Er erinnerte fich plöglich, daß er in einem Afyl für 
Dbdachlofe, wo er zumellen übernachtete, einen Kleinen, 
alten Bettler Eennengelernt hatte, der, in eine Wolfe von 
Schnapsdünften eingehüllt, neben ihm Eampierte. Diejer 
Bettler, ein ‚‚Zitterer”, ber aus Gewohnheit zumeilen 
fogar im Afyl zitterte, hatte ihm von einer fagenhaften 
Firma, einem Großunternehmen erzählt, das Arbeitslofe 
beichäftige. Diefe Firma follte fich in der Lindenftraße 
befinden, und dag Haus wäre nicht zu verfehlen, ba es 
in ein großes Gerüft eingehüllt fei. 

„Dahin follten Sie gehen,” riet der Alte. ‚Für mich ift 
e8 nichts, aber für Sie ift es vielleicht etwas, junger 
Mann. Fragen Sie getroft nach einem Herrn Schellen- 
berg. Den Namen fagte mir ein Bekannter. Sch ging alfo 
in den Neubau und fragte nach Herren Schellenberg. Die 
fer Herr Schellenberg, nun, Glück muß der Menjch haben, 
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kam zufällig die Treppe herunter. Was glauben Sie? Er 
Schenkte mie fofort fünf Mark und befahl feinen jungen 
Leuten, mir Beichäftigung zu geben. Sie gaben mir eine 
Sahrkarte nach Nauen und fagten mir, ba gehft du hin 
und meldeft dich da und da.” 

„Sind Ste hingegangen?” hatte Georg geforfcht. 

vShr Was find Sie denn für einer? Nein, das ift 
nichtg für mich, ich bin zu alt dazu, die Stadt zu verlaffen. 
Sch habe ganz einfach die Fahrkarte am Bahnhof vers 
kauft.“ 

Es war eine merkwuͤrdige Geſchichte, ſo merkwuͤr⸗ 
dig, daß Georg ſie fuͤr eine Phantaſie des Schnapſes 
halten mußte. Aber jetzt, in dieſem Augenblick, da er 
der Verzweiflung nahe war, ſagte er ſich ploͤtzlich: Und 
doch? Vielleicht exiſtiert dieſe ſagenhafte Firma Schel⸗ 
lenberg wirklich? Jedenfalls, was konnte es ſchaden, er 
konnte/ ja nachſehen, wie? Es koſtete ja kein Geld! Er 
befand ſich in dieſer Minute beim Wittenbergplatz, und 
es war eine ziemlich weite Entfernung bis zur Linden⸗ 


ſtraße. 

Trotzdem beſchloß Georg, ſich augenblicklich, jetzt in 
dieſer Sekunde noch, auf den Weg zu machen. Wenn es 
auch ſchon ſpaͤt am Tage war, vorwaͤrts. Und ſofort 
begann er auszuſchreiten. 

Es war ſchon reichlich dunkel, nahezu ſieben Uhr, als er, 
keuchend und in Schweiß gebadet, die Lindenſtraße er⸗ 
reichte. Ja, nun hatte ihn wieder jegliche Hoffnung verlaſ⸗ 
ſen. Das Geſchwaͤtz eines Saͤufers. 

Zu ſeiner groͤßten uͤberraſchung aber fand er tatſaͤch⸗ 
lich ein Haus, das ganz in Geruͤſtſtangen eingehuͤllt war. 
Es roch nach Kalk und Naͤſſe. Das Erdgeſchoß war mit 
einer Bretterverſchalung zugeſchlagen, und darauf ſtand 


mit riefigen Buchftaben: ‚Arbeit! Wir geben euch Ar- 
beit! XTretet fofort ein! Sede Auskunft!” 

Das Haus war faft dunkel, Nur die obere Etage war 
hell erleuchtet. 

Ein Pförtner trat aus der Loge und fagte mürrifch und 
übermübet: ‚‚Bebaure, e8 ift gefchloffen.” 

Sn diefen Augenblicd Fam ein junger Mann in einem 
langen Nrbeitskittel, wie ihn Architekten und Maler bei der 
Arbeit tragen, über den Korridor und warf einen Blic 
auf Georg. Diefer junge Diann war bereits im Begriff, 
in einer Zür zu verfchwinden, blieb aber plößlich ftehen 
und jahb Georg mitten ing Geficht: diefes Geficht war 
Schneeweiß, die Augenhöhlen fchiefergrau, und die Augen 
darin fieberten ohne Blid und Gedanken. 

„Der Urbeitsnachweis ift bereits gefchloffen, mein 
Herr,” fagte der junge Dann und lächelte Tiebensmwürdig. 
Er blickte zu Boden, dachte nach und winkte dann mit dem 
Kopfe. ‚Aber Eommen Sie, wir wollen fehen, was ich 
für Sie tun Fann,. Schließen Sie das Zor ab,” rief er Dem 
Pförtner zu, „und laffen Sie niemand mehr herein, nie 
mand, hören Sie!” Und zu Georg gewandt, fuhr er fort: 
‚Wir haben in den leßten Zagen fünftaufend Leute ange: 
nommen und find mehr als überfüllt. Wir haben Feinen 
Pfennig Geld mehr, um aud) noch einen einzigen Dann 
zu bezahlen. Aber treten Sie ein. Ich fehe, Sie find lei- 
dend, und ich will fehen, mas ich für Sie tun kann.“ 

Georg atmete auf. Seit Wochen hatte niemand mit ihm 
mit einer jolch fchlichten Freundlichkeit gefprochen wie 
diefer junge Dann, 

„Iſt es möglich, Heren Schellenberg zu fprechen?” 
wagte Georg zu fragen. 

Der junge Mann fah ihn verwundert an. Er trat fogar 


einen Beinen Schritt zurüc, ‚„„Heren Schellenberg wollen 
Sie fprechen?” Tagte er leife, mit bem Ausdruck? Außerften 
Eritaunens. „Haben Sie befondere perfönliche Empfeh- 
lungen an Herrn Schellenberg?” 

‚ein, nein,” ftotterte Georg. 

Der junge Dann lächelte. „Es ıft ganz unmöglich, 
Heren Schellenberg zu |prechen, ganz unmöglich, Herr 
Schellenberg arbeitet fechzehn Stunden am Tag, und ich 
felbft, ich gehöre zum Komitee der Arzte, kann ihn jede 
Moche nur fünf Minuten [prechen.” Der junge Arzt fab 
Georg prüfend ins Geficht und fagte nach einer Weile: 
„Sehen Sie in diejes Zimmer. Man wird Shnen unfere 
Arbeitsbedingungen mitteilen. Leben Sie wohl und alles 
Gute!” | 

Georg las irgendein Formular, ohne es zu verftehen. 
Er war geneigt, Arbeit zu jeder Bebingung anzunehmen, 
und e8 Eonnte ihm völlig gleichgültig fein, was biefer 
Unternehmer Schellenberg bot. Dan informierte ihn, daß 
er das Haus heute nicht mehr verlaffen Eönne, und wies 
ihm eine Holzpritfche in einem langen Korribor an. 

Es ift alles wie ein Wunder, fagte Georg zu fich, ale 
er fich zerfchlagen und fiebernd auf der Holzpritfche aug- 
ftreckte. Vielleicht träume ich, vielleicht ift es das Fieber? 
Vielleicht ift es das Ende? Plöglich aber fchlief er vor Er: 
Ichöpfung ein. 

Als er am Morgen erwachte, befand er fich zu feinem 
Erftaunen noch immer auf der gleichen Pritiche. Es war 
alfo Fein Traum, Feine Gaufelei des Fiebers gewelen. 
Man drückte ihm eine Eifenbahnfahrkarte in die Hand, 
mit der Weifung, fich da und dort, es war der Name einer 
Fleinen Stadt in der Nähe Berlins, bei der Arbeitsftelle 
zu melden. 


Georg beftieg den Zug, und als der Zug aus ber Halle 
fuhr, beugte er fich weit hinaus, um diefe Stadt nochmals 
zu fehen, durch die er wochenlang wie ein Hund, ber feinen 
Herren verlor, geirrt war. 

Die Stadt dampfte. E8 regnete noch immer. Wollen 
von Dampf fliegen aus der Stadt empor und hüllten 
ganze Viertel in dichten Dunft. 

„sch Eomme wieder!” fagte Georg. Und — zu fcheu, 
um in Wirklichkeit durch eine Gefte feine Erregung zu 
verraten — breitete er in Gedanken bie Arme gegen die 
Stadt aus. ‚Sch Eomme wieder, Chriftinel” 

Und Chriftine, die irgendwo in diefem unendlichen, 
Meer von fteinernen Würfeln verborgen war, ftreckte ihm 
bie Urme entgegen und ermwiderte: ‚Sch warte auf bich. 
Komm! Sch liebe dich noch immer!” 

Als der Zug die legten Häufer der Stadt hinter fich 
ließ, rückte fich Georg auf ber Holzbank zurecht, und 
eine Empfindung, die er lange nicht mehr gefühlt hatte, 
erfüllte fein Herz. E8 fchien ihm faft, als fei er glücklich, 
Zroß allem. 
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Die Brüder Schellenberg ftammten aus Mecklenburg. 
Hier auf dem fetten mecllenburgifchen Boden, in einer an= 
mutigen, ftillen, bünnbefiedelten Landfchaft hatte fich vor 
zwanzig Sahren ber Major Schellenberg das Gut Kleins 
Lücke gekauft, nachdem er feinen Nbjchied beim Regiment 
genommen hatte, 

Der Major war ein großer Mann, breit, mit fehnigen, 
ſchweren Händen, die immer etwas rot waren, und einem 
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kantigen, maſſiven Schaͤdel. Er war fruͤh ergraut und 
wurde ſchnell weiß. In ſeiner Jugend war er ein leicht⸗ 
lebiger Offizier geweſen, Spieler, unermuͤdlich im Dienſt 
des Bacchus und der Venus, bis er ſich eines Tages ganz 
ploͤtzlich von der Geſellſchaft uͤbermuͤtiger Freunde zuruͤck⸗ 
zog. Irgend etwas hatte ſich ereignet, er ſprach nie dar⸗ 
uͤber. Eine Frau? Das Schickſal einer der vielen? Wer 
weiß es? Er lebte fortan nur noch fuͤr den Dienſt, und 
es fiel den Kameraden auf, daß er von Jahr zu Jahr 
ſchweigſamer wurde. Anfangs laͤchelte er uͤber ihre Spoͤt⸗ 
tereien, dann uͤberhoͤrte er ſie, und ſchließlich ließ man 
ihn in Ruhe. Er war ſtreng, gerecht, ſein Lebenswandel 
ohne Tadel, das Muſter eines Offiziers. In ſpaͤteren 
Jahren war er leicht reizbar. Er neigte zum Jaͤhzorn und 
war furchtbaren Zornesausbruͤchen unterworfen, unter 
denen er mehr noch als ſeine Umgebung litt. Die Maß⸗ 
loſigkeit der Jugendjahre ſchien wieder durchzubrechen. 
Einen Knecht, der faul im Heu ſchlief, ſchlug er einmal 
mit der Hundepeitſche nahezu tot. 

Das Gut des Majors, Klein⸗-Luͤcke, war nicht groß, 
kaum vierhundert Morgen, aber es wurde muſterhaft be⸗ 
wirtſchaftet. Die Felder ſtachen gegen die Acker der Nach⸗ 
barguͤter derartig ab, daß man glauben konnte, der Boden 
ſei vollkommen verſchieden. Die Wagen ſtanden in Reih' 
und Glied, blitzblank alles Geraͤt, die Ordnung muſterhaft. 
Wenn nur eine Schaufel am unrechten Ort ſtand, ſo be⸗ 
gann die Stimme des Majors zu gellen. Die Staͤlle! 
Er liebte Pferde und Vieh leidenſchaftlich. 

Der Major ſprach am Tage kaum zehn Worte. Selbſt 
im Schelten war er wortkarg. Er redete in einer Art 
von Telegrammſtil. Nach der Tagesarbeit zog er ſich in 
ſeine Bibliothek. zuruͤck. Er beſaß mehrere tauſend Baͤnde 
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und pflegte bis fpät in die Nacht zu lefen, während er 
langfam feinen Rotwein fchlürfte und drei Zigarren 
tauchte. Nie mehr. Sein Spezialgebiet waren Werke über 
Napoleon, Crommell, Bismard, Friedrich den Großen, 
Furrz über Menfchen der Tat. Die fchöne Literatur interef- 
fierte ihn überhaupt nicht. Oft Tas er die halbe Nacht 
durch, aber in frühere Morgenftunde war er wieber auf 

dem Hof. 

Eines Tages erwachte der Minjor mit einer leichten 
Lähmung des linken Armes und der linken Schulter. Der 
Knecht mußte ihn mit Franzbranntwein einreiben, und 
als das nichts half, befahl er ihm, ihn mit der Peitfche 
zu Schlagen. „Schlag zu 1“ fchrie er. „Feſter! Feſter!“ 
Schließlich ging er an einem Stock. Es war nicht Rheuma, 
wie er angenommen hatte, es war eine Lähmung, die lang 
am aber ftetig fortfchritt. 

Das Leiden verhinderte den Major, aktiv am Krieg teil 
zunehmen. Er verwünfchte fein Dafein; ohne mit ber 
Wimper zu zuden hätte er fein Leben für fein Land hin⸗ 
gegeben. Während der Kriegsjahre war er nachlichtig 
gegen das Gefinde und fürforglich für alle Familien. Er 
Schlief nun faft nicht mehr. Große Karten lagen auf den 
Tiſchen in der Bibliothek ausgebreitet. Den Verluft des 
Krieges Eonnte er nicht verwinden. Er fprach nun über: 
haupt nicht mehr, 30g fich völlig zurück und vernachläffigte 
fogar den Hof. Um Tage der Unterzeichnung bes Fries 
dens von Verfailles fchoß er fich eine Kugel durch den 
Kopf. Man hörte einen dumpfen Fall in der Bibliothek, 
mitten in der Nacht. Es war ein Laut, als falle ein Baum, 

Eine Sekunde nach dem Fall wurde das Haus alarmiert 
durch ein verzweifeltes, Hilflojes Weinen, als weine ein 
entfeßtes Kind. Das war die Gattin des Majors. Sie 
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hatte den dumpfen Fall gehört und wußte augenblicklich, 
was geichehen war. 

Margarete Schellenberg war eine zarte, ftille Frau, im 
Mejen völlig verfchieden von ihrem Gatten. Sie war 
verträumt und ging durch die Wirklichkeit wie eine Schlafe 
wanblerin, Ste zitierte Verfe von Goethe und Heine und 
lag Romane, Früher hatte fie auch gefungen — Schellen- 
berg hatte fich in ihre füße Stimme verliebt. Sie fang 
auch jet noch zumeilen, mit einer Eleinen, rührenden, 
etivag zittrigen Stimme. Das aber tat fie nur, wenn fie 
jich unbelaufcht glaubte, Sie hatte die zarteften Hände 
und einen leijen, fat unbörbaren Gang. Sin den lebten 
Fahren hatte fie neben ihrem Gatten gelebt, faft ohne von 
ihm noch beachtet zu werden. Er fah fie Faum mehr, auch 
wenn er ihr bei Tifch gegenüberfaß. Nach dem Tode bes 
Majors verließ fie ihre Zimmer nicht mehr. Der Hof 
verfiel, 
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Die Bruͤder Schellenberg, Wenzel und Michael, hatten 
die Statur ihres Vaters. 

Sie waren groß, breitſchultrig und hatten denſelben 
maſſiven, eckigen Schaͤdel. Beiden war es eigentuͤmlich, 
daß immer ein Laͤcheln auf ihren etwas derben, ge⸗ 
braͤunten Geſichtern lag, ein faſt unſichtbares Laͤcheln, 
oft nur der Schimmer einer inneren Froͤhlichkeit. Wenzel 
hatte die ſtahlgrauen, zuweilen etwas harten Augen des 
Vaters, waͤhrend Michael die ſanften braunen Augen der 
Mutter erbte. Allerdings ohne den goldenen Grundton, 
der die Augen der Mutter auszeichnete, als ſie noch jung 
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war, und der herrlich warm funkelte, wenn das Licht 
tief in die Augen fiel. Wenzel und Michael wuchſen wie 
junge Woͤlfe auf Klein⸗Luͤcke auf. Der Vater kuͤmmerte 
ſich kaum um ſie, ihre Wildheit gefiel ihm. Die Mutter, 
verſchuͤchtert und ſtill, hatte nicht die Kraft, ſie zu baͤn⸗ 
digen. Sie zitterte nur. Sie waren die wildeſten Knaben, 
die man weit und breit finden konnte. Sie ritten zu zweit, 
ohne Sattel, auf einem Pferde, einem Hengſt, den ſonſt 
niemand beruͤhren durfte. Das Tier — ſonderbar genug 
— ließ ſich von ihnen alles gefallen. Es ſtand ſtill, wenn 
einer der Knaben abſtuͤrzte. Sie kletterten auf die hoͤchſten 
Baͤume, ſodaß die Mutter faſt ohnmaͤchtig wurde, wenn 
ſie ſie oben in den Wipfeln ſchwanken ſah. Im Alter von 
zehn Jahren waren ſie ſchon gewaltige Jaͤger. Sie jagten, 
was ſie jagen konnten: Voͤgel, Eichhoͤrnchen, Schlangen, 
Haſen. Damals lebte auf dem Hof ein Hund, ein Flei⸗ 
ſcherhund — genannt Iſaak — groß wie ein Kalb, ein 
biſſiges und uͤbelgelauntes Tier. Mit dieſem Hunde, deſ⸗ 
ſen Augen gelb und boͤſe blendeten und dem ſelbſt der 
Knecht auswich, balgten ſie ſich auf der Erde, daß die 
Kleider in Fetzen gingen. Sie hatten Bogen, nahezu zwei 
Meter hoch, und ſchoſſen rieſige Pfeile, die dreizoͤllige 
Naͤgel als Spitze trugen. Sie beſchoſſen ſich gegenſeitig, 
und bei einem dieſer Kriegsſpiele erhielt der juͤngere Mi⸗ 
chael einen Schuß in den Knoͤchel, der leicht fatale Folgen 
haͤtte haben koͤnnen. Aber es ging gut ab. Seit dieſer Zeit 
hinkte Michael ein wenig. 

Mit zwoͤlf Jahren kamen die beiden Knaben zur Schwe⸗ 
ſter der Mutter in die Stadt. In dieſer Stadt — einer 
kleinen Stadt Mecklenburgs — ſah man ſie auf den Dach⸗ 
firſten reiten. Bei einem Eisgang trieben ſie auf einer Eis⸗ 
ſcholle, maͤchtige Pruͤgel ſchwingend, durch die ganze 
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Stadt, zur Beluſtigung der Straßenjugend und zum 
Schrecken der Erwachſenen. Bei einer Bruͤcke, wo ſich 
das Eis ſtaute, kletterten ſie, gewandt wie Gemſen, uͤber 
das Eis ans Ufer, um eine Viertelſtunde ſpaͤter wieder auf 
einer Eisſcholle, pruͤgelſchwingend, durch die Stadt zu 
treiben. Es waren richtige Teufel. 

Der aͤltere, Wenzel, wurde Offizier. Der juͤngere, Mi⸗ 
chael, wurde Landwirt und Chemiker. 

Nach Beendigung ſeiner Studien arbeitete Michael 
einige Jahre in den Laboratorien der Deutſchen Stick⸗ 
ftoffwerfe. Diefe Laboratorien bildeten einen Kompler 
wie ein riefiges Hotel, und hier, inmitten des Lurus der 
wunderbarften Apparate, fühlte fich Michael wie im Pa- 
radiefe. Er war noch nicht dreiundgmwanzig Sahre alt, 
als er ein Verfahren zur Herftellung von Harnftoff er- 
fand, das faft um ein Drittel billiger war als bie be= 
Eannten Methoden. Sein Name wurde in der Fachmelt 
bekannt. Die Deutfchen Stiefftoffmwerfe beeilten fich, die 
Erfindung zu ewwerben, und auf diefe Weije fiel dem 
iungen Dann eine jährliche Rente von beträchtlicher Höhe 
in den Schoß. 

Michaels neue Methode zur Herftellung von Harnftoff 
follte in dem großen Stidftoffwerf Logan am Rhein zu: 
erft -praftifch angewandt werden. Umbauten und Ein- 
richtungen würben etwa fechs Monate Zeit beanspruchen. 
Michael befand fich aber Eaum vierzehn Zage in Logan, 
als jene große Erplofionskataftrophe eintrat, die noch in 
aller Erinnerung ift. Es flogen im ganzen fünfhundert 
Eifenbahnwaggong Stieitoff in die Luft, vierhundert 
Menfchen wurden getötet, und ein großer Teil des etwa 
fünfzehn Kilometer langen Werkes von Logan wurde zer- 
ftört. Bei dem Erplofionsherd entitand ein Loch, in dag 


man eine fünfftöckige Mietskajerne ohne jede Schwierig- 
Feit hätte unterbringen Eönnen. 

Mie durch ein Wunder Fam Michael bei der Kataftrophe 
mit dem Xeben davon. Er fchlief im Sunggefellenheim bes 
Werkes und wurde am frühen Morgen, die Erplofion er: 
eignete fich bei der erften Morgenfchicht, aus dem Bett 
gejchleudert. Fm gleichen Augenblick [chwankte das Haus 
und zerriß in zwei Teile. Mit einem verknitterten Schlaf> 
anzug bekleidet, erreichte Michael inmitten einer Lawine 
von Schutt das Freie. Was, um Himmelswillen, war 
gefchehen? Er vermochte nicht zu denken, dann aber fchoß 
ihm der Gedanke durch den Kopf, daß die Stickftofflager 
erplodiert fein müßten. Die Silos waren in die Luft ge- 
gangen! Mauern von Staub verbunfelten die Sonne. Die 
durch die Erplofion zerriffenen Rohre und Röhren, die 
unter Druck ftanden, heulten infernalifch, und aus der 
Staubwolfe flieg wie aus einem brobelnden Nebel eine 
rubinrote, glafige Stichflamme zum Himmel empor. Ges 
ftalten ftürzten dahin, taumelnd, fchreiend, fchlugen mit 
‚dem Geficht auf die Erde. Unaufhörlich folgten Eleinere 
Erplofionsfchläge, und Felsblöce, wie beim Ausbruch eines 
Bulfang, furrten heulend durch die Luft. 

Die wenigen Überlebenden diefes Teiles des Logan 
werfes erinnern fich heute noch an Michael, wie er augen 
blicklich handelte, dahin, dorthin eilte, um Verfchüttete, 
die fürchterlich fchrien, zu befreien. Dann fammelte er ein 
Haufchen verftörter Arbeiter um fich und disponierte. Und 
es fiel allen auf, mit welcher Klarheit er, diefer junge 
Menfch, der mit einer Krufte von Staub und Blut be= 
deckt in feinem Schlafanzug vor ihnen ftand, feine Anord- 
nungen gab. 

„Seitens“, fagte er, ‚„‚müffen wir die Verfchütteten 

5 Kellermann, Die Brüder Schellenberg 


befreien. Zweitens müfjen mir die Toten bergen. Drittens 
müfjen wir fofort die Straße vom Schutt räumen, um 
fie für den Verkehr freizumachen. Viertens müffen wir 
alles, was einzuftürzen droht, niederreißen, um weiteres 
Unglücd zu verhüten, und fünftens müffen wir Logan wies 
ber aufbauen. Borrärts, fchafft Leutel Und fofort eine 
Zelephonverbindung!” 

Den ganzen Tag über gab Michael den Kolonnen feine 
Anmweifungen, immer in feinem verknitterten Schlafanzug. 
Aber niemand kam e3 in den Sinn, darüber auch nur zu 
lächeln. Erft am Abend gab man ihm einen Mantel, und 
erft als es Dunkel wurde, wufch er fich das Geficht. 

Drei Wochen lang war Michael taub, objchon bie 
Schallwelle der Erplofion über ihn hinweggefprungen fein 
mußte, da fie ihm anders das Trommelfell zerriffen hätte. 
Argendeinen Schaben trug er nicht davon. Einige jchlaf- 
Iofe Nächte, bann war er wieder vollfommen in Ordnung. 

Michael arbeitete hierauf zwei Schre auf dem großen 
Verfuchsgut der Deutjchen Stieftoffiverfe, Breda. Er 
veröffentlichte in diefer Zeit eine Reihe von Aufjägen über 
Fragen ber mwijjenfchaftlichen Bodenkultur, die die Auf: 
merkfamkeit der landwirtfchaftlichen Hochfchule in Ber: 
lin erregten. Die Hochjchule bot ihm einen Lehrftuhl an, 
und fo gejchah «8, daß Michael nach Berlin Fam. Aber 
Schon nach einem Sabre brebte er diefem Inftitut den 
Ruͤcken zu. 

Er kapitaliſierte ſeine Tantieme bei den Deutſchen Stick⸗ 
ſtoffwerken und erwarb ein dreihundert Morgen großes 
Gut in der Naͤhe von Berlin — Sperlingshof —, das er 
zu einem modernen Verſuchsgut erſten Ranges umwan⸗ 
delte. Die Erde! Mit ſeiner ganzen Leidenſchaft — die 
Schellenberg taten alles leidenſchaftlich — richtete er 
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feine Energie auf die Erde, ben Boden, ber, faft unbe 
Fannt, unerforfchter als die chemifchen Elemente, feine 
Geheimniffe ftreng hütete, ob ihn die Menfchen auch fchon 
Zaufende von SSahren bebauten. 

E83 gab Feine neue oder alte Methode des Land- und 
Gartenbau, die Michael auf Sperlingshof nicht verfucht 
hätte. Es gab Feine Mafchine, die er nicht ausprobiert 
hätte. Bodenimpfung, Beriefelungsmethoden, Regenan- 
lagen, Slashäufer. In Zaufenden von Töpfen ftanden, 
jauber etifettiert, verfchieden behandelte Verfuchspflanzen, 
Der Boden war fchlecht, Sand, aber er vollbrachte Wuns 
ber. Wie eine Oafe lag Sperlingshof in der kargen Land⸗ 
Schaft. Fachleute Famen, ftaunten, disputierten, Eritifier- 
ten. Michael arbeitete im Schweiße feines Angefichte. Die 
chinefifche Kandwirtfchaftl Sie befchäftigte ihn monate: 
lang. Sie gab Auffchluß über vieles. Im diefe Zeit fiel 
eine Brofchüre, die großes Aufjehen in Fachkreifen er: 
regte. Michael bewies, daß die Großftädte jährlich Hun- 
derte von Millionen an Eoftbaren Nährftoffen in ihren 
falfch behandelten Abwäffern verfchwendeten. Europa, bes 
bauptete er, habe zugunften der Zechnik in frevelhafter 
Weife die Probleme des Landbaus vernachläffigt. 

Aber nicht jene Probleme allein befchäftigten Michael. 
Plöglich taten fih — im Zufammenhang mit ihnen — 
ganz ungeheure Horizonte auf. In der Eindde von Sper- 
Iingshof wurde Michael von fozialen und foziologifchen 
Problemen fo leidenfchaftlich ergriffen, baß fie beftim- 
mend für fein ganzes Leben werben follten. 

Hier reiften die Pläne, in deren Verwirklichung er feine 
Zebensaufgabe erblickte! 

Die Wintermonate pflegte Michael in Berlin zu ver: 
bringen. Er hatte im Often der Stadt ein paar Zimmer 
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gemietet. Hier arbeitete er Tag und Nacht, und Buͤcher, 
Plaͤne, Zeichnungen, Notizen haͤuften ſich auf allen Ti⸗ 
ſchen. 

Seinen Bruder Wenzel ſah Michael nur ſelten. Im 
erſten Winter kam Wenzel nach Berlin, um ſich eine 
paſſende Stellung zu ſuchen — „nicht allzuviel Arbeit 
und ein hohes Einkommen“. Die Bruͤder verbrachten faſt 
alle Abende zuſammen. Sie waren ſich noch immer wahr⸗ 
haft zugetan, obſchon Michael in ſeiner Entwickelung eine 
ganz andere Richtung eingeſchlagen hatte. 

Wenzel, der ſtets Gluͤck hatte, fand in der Tat eine aus⸗ 
gezeichnete Stellung! Er wurde Sekretär bei dem alten 
Raucheifen, dem Chef des RaudeifenKonzerng, dem ein 
großer Zeil des Ruhrgebiet gehörte — „ein deutſches 
Fuͤrſtentum unter der Erde“, wie Wenzel ſagte — und der 
gegen achtzig induſtrielle Großbetriebe kontrollierte. Wen⸗ 
zel ließ ſeine Familie nachkommen, Liſe und die beiden 
Kinder, und richtete ſich irgendwo im Weſten eine luxurioͤſe 
Wohnung ein. Seit dieſer Zeit ſahen ſich die Bruͤder — 
ohne jeden ſonderlichen Grund — ganz jelten. Im legten 
Winter nur zweimal, 


II 


.. Sn diefem Herbft Eehrte Michael früher als jonft von 
Sperlingshof zurüd, Ganz plößlich hatte er die Zelte ab- 
gebrochen. Die Pläne reiften! Es gab viele Arbeit hier in . 
der Stadt, und jeder Tag war Eoftbar. Sn dieſem Winter 
wollte er die Arbeitsgemeinſchaft gruͤnden, eine Gemein⸗ 
ſchaft der beſten und verantwortungsvollſten Koͤpfe 
Deutſchlands. Beſuche, Beſprechungen, Korreſpondenz, 


— 69 — 


Arbeit in Hülle und Fülle, Faft ohne Paufe, jechzehn Stun 
ben am Tag und mehr. 

E8 war nur zu verftändlich, daß er Feine Zeit fand, fich 
nach Wenzel umzujehen. Seven Tag nahm er fich vor, 
ihn aufzufuchen. Merkwürbigermweife dachte er in diefen 
Mochen häufig an den Bruder, 

Eines Tages aber fand er unter der eingegangenen Poft 
einen umfangreichen Brief von einer Hand, die ihm be⸗ 
Fannt vorfam. Die Schrift und die grünlichjchillernde 
Zinte berührten ihn nicht fompathifch. Da erinnerte er 
fich, daß es die Schrift der Schwiegermutter Wenzels 
war, einer Frau von dem Busch, einer arroganten und 
herrfchfüchtigen Dame, der er am Tiebften aus dem Wege 


ging. 

Mag will fie nur von mir? dachte er erflaunt und fchon 
etwas ärgerlich. Sch habe gehofft, fie würde mir für 
immer böfe fein, wegen unferes legten Disputs. Sie hat- 
ten damals Uber Sozialismus debattiert, und Michael, 
den ber anmaßende Ton der Frau von bem Bufch tief ver: 
legt hatte — fie nannte die Arbeiter nur QZagediebe und 
Saulpelze, die fich volltrinfen —, hatte ihr vor allen Xeu= 
ten mit ziemlicher Schärfe bewiefen, daß fie nicht einmal 
wilfe, was Sozialismus fei, objchon fie ihn verbamme. 

Frau von dem Bufch war eine jener Damen, bie in 
ihrem Leben nichts gearbeitet haben, von ein paar gehäfel- 
ten Deckchen abgefehen. Vom frühen Morgen bis zum 
Ipaten Abend mußten die Mädchen für fie rennen. Sie 
tat nichts ohne eine ungeheure Verfchwendung von Wor⸗ 
ten, fie verbreitete Unruhe. Smmerzu war fie auf Reifen, 
Nizza, Stalien, Marienbad. Ohne Unterbrechung hatte fie 
8 mit den Ärzten zu tun. Shr Mann war Landrat ge 
wefen und hatte Feineswegs Glücsgüter hinterlaffen. 
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Wovon beftritt fie Ihren Haushalt, ihre Reifen? Nie 
mand wußte es. Sie hatte große Pläne mit ihrer einzigen 
Tochter Life gehabt. Irgend etwas ganz Außergemöhn- 
liches hatte fie ertwartet, einen Prinzen oder Danderbilt 
nder einen ruffifchen Zürften. Gott mochte es wiljen. 
Sie fonnte e8 Wenzel niemals verzeihen, daß er ihre Pläne 
zunichte machte. 

„Eine verbrießliche Sache,” fagte Michael ärgerlich, 
nachdem er einen Blid in ben Brief geworfen hatte, 
und ftedlte ihn in die Zafche. Erft am Abend, als er 
feine Ubenbmahlzeit in einem ftillen Reftaurant einnahm, 
machte er fi an die Lektüre. Weshalb fehreibt fie nicht 
an Menzel direkt? dachte er. Was habe ich mit ihre zu 
Ichaffen? 

Der Brief ber Frau von bem Bufch verfeßte Michael in 
Schlechte, nervöfe Laune. Er errötete ein paarmal vor Uns 
willen, zumeilen aber amüfierte er fich und mußte laut 
auflachen. Zuleßt aber erjchraf er. Was war das? Wen 
zel? 

Frau von dem Buſch begann mit der Verſicherung, daß 
ſie an Michaels gute Eigenſchaften glaube, waͤhrend ſie 
bei Wenzel zu ihrem Bedauern nie gute Eigenſchaften ent⸗ 
decken konnte, ſo ſehr ſie ſich auch bemuͤht habe. (Eine 
boshafte, taktloſe Perſon! dachte Michael.) „Ich ſchreibe 
an Sie, Michael, im Vertrauen auf Ihr gutes Herz, wenn 
Sie auch heute vielleicht noch Weltanſchauungen huldigen, 
die ich nicht billigen kann, ja, die ich bekaͤmpfen muß. 
Aber Ihre Jugend entſchuldigt Sie.“ („Welche Unver⸗ 
ſchaͤmtheit!“ ſagte Michael laut vor ſich hin.) 

„Liſes Briefe beunruhigen mich,“ fuhr Frau von dem 
Buſch fort, nachdem ſie Wenzel erneut einen Hieb verſetzt 
hatte. „Sie ſchreibt wenig, ausweichend und unaufrichtig. 
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Sie wilfen ja, Michael, daß ich gegen diefe Ehe einges 
nommen war. Diein mütterliches Herz hat mich gewarnt. 
Mas Fönnte Life heute fein, wer Eönnte fie fein! Sie 
verkehrten nie in meinem Haufe, Sie können alfo nicht 
wilfen, wer bei mir aus= und einging, der höchite Adel und 
fogar Fürftlichkeiten. Alle bemmunderten Life und prophes 
zeiten ihr eine große Karriere, und Profelfor Livonius 
fagte, in brei Sahren würde fie Primadonna an ber. Hof: 
oper fein. Sch verbringe fchlaflofe Nächte, wenn ich an all 
das denke. Ich habe meine Tochter Ihrem Bruder nicht 
gegeben, Sie wiljen es. Er hat fie einfach geraubt, geraubt 
wie ein gemeiner Straßenräuber!” (Hier mußte Michael 
laut auflachen, jo daß die beiden Kellner zu ihm ber- 
blickten. Sn der Tat hatte fein Bruder Kife feinerzeit ent= 
führt, es war am Anfang des Krieges, und Wenzel hatte 
nur fünf Xage Urlaub.) 

Nach einer langatmigen, jammernden Betrachtung tiber 
den Verfall der Sitten Fam Frau von dem Bufch wieder 
zu ihrem Thema zurüd. Shre fchlimmften Befürchtungen, 
fchrieb fie, fchienen fich zu erfüllen. ‚‚Kife fchreibt mir, 
daß Sie Wenzel fchon feit einem halben Ssahre nicht mehr 
befuchten. {sch begreife fehr wohl, daß Sie fich, wie faft 
alle Menfchen, von ihm zurückziehen.” (Ob, wie unver: 
Shämt tft diefe Alte, dachte Michael zornig.) ‚Denn, 
wie Xije mir fchreibt, haben nach und nach alle feine 
Sreunde ihn verlajfen, auch Kijes Bekannte bleiben aus, 
und fie hatte doch einen fo reizenden Kreis geachteter Per- 
fönlichkeiten, Kegationsfekretäre, Attaches und hohe Offi- 
ziere. Aus Freundfchaft und Achtung zu unferer Familie 
verkehrten fie bei Life. Aber es ift Fein Wunder, daß einer 
nach dem andern mwegbleibt. Meine Xochter aber ift tief 
unglüdlich, ich fühle e8 aus jeder ihrer Zeilen. Sie willen, 





lieber Michael, daß Ihr Bruder feit drei Monaten nicht 
mehr im RaucheifensKonzern tätig ift.” (Wenzel? Mas 
ift mit Wenzel? dachte Michael erfchrocdten über diefe un- 
erwartete Nachricht.) „Weshalb? Willen Sieden Grund? 
Und er hatte gewiß dort eine wundervolle und ausgezeich- 
net bezahlte Stellung. Was ift vorgefallen? Geben Sie 
mir Auskunft! LXife fchweigt fich darüber aus. Von Ber- 
liner Bekannten Eonnte ich Pofitives nicht erfahren, fie 
machten nur Andeutungen, die mich noch mehr beunruhig- 
ten. Etwas ift hier nicht in Ordnung. Sch wäre nad) 
Berlin gefommen, muß aber zu meiner Schwefter nach 
Bremen reifen und von bort aus nach Frankfurt am 
Main, wohin mich eine alte Freundin dringend bittet. Sch 
hätte gemwünfcht, daß Life mehr Vertrauen zu ihrer Mutter 
habe. Gehen Sie zu Ihr, maden Sie ihr Vorwürfe! 
Melch törichter Stolz, fich vor feiner Mutter zu fchämen. 
Aber ich Fan mir vorftellen, daß Life nicht gerne über 
diefe unerquiclichen Dinge fpricht. Sch weiß nicht, ob 
Sie Shren Bruder legthin gefehen haben. Life fchreibt mir, 
daß er in den legten Monaten von einer außerordentlichen 
Nuhelofigkeit ergriffen war. Er fam oft tagelang nicht 
nach Haufe. Sn ihrem heutigen Briefe nun geiteht mir 
Life, Daß Wenzel feit zwei Wochen in Gefchäften ab- 
wefend ift. Sch fühle, daß Life fich in der allergrößten _ 
Erregung befindet, Was ift aus Ihrem Bruder gemwor- 
ben?” 

Michael hatte diefe Mitteilungen mit dem größten Er- 
ftaunen und mit einem leichten Erfchrecken gelefen. Der 
Brief Schloß mit der Bitte, zu Life zu gehen, fie aus 
zuforfchen und fobann ihr, Frau von dem Bufch, ausführ: 
lichen Bericht zu erftatten. Ungeduldig warte fie auf feine 
Nachricht. 


Michael erhob fich und fchlüpfte in den Mantel, Ver: 
ftimmt und beunruhigt verließ er das Neftaurant. 

Er beichloß, Life morgen zu befuchen. 

Am nächiten Tage, etwas nach vier Uhr, machte fich 
Michael auf den Weg zu Life. Sie wohnte draußen im 
Meften, in einer jener Straßen, bie fich alle gleichen, in 
einem jener Häufer voll von falfchem Prunk, die alle ver: 
fchieden find. Das Treppenhaus war ganz aus Marmor. 
Neben dem Lift ftand eine Bank aus weißem Marmor, 
auf die fich niemand feßte, weil fie eifigfalt war. Kife 
aber fand Treppenhaus und Banf herrlich. 

Das Mädchen, eine hübfche, Schlanke Perfon mit einem 
Häubchen auf dem Kopfe, empfing ihn mit freudig er- 
ftaunter Diene. ‚Herr Doktor Schellenberg! Sift es möge 
lich?” rief fie aus und öffnete die Xür fo weit als es 
möglich war. 

„St meine Schwägerin zu Haufe? D ja, ich höre fie.” 

Aus Lifes Zimmer drang Gefang und SKlavierfpiel. 
Life übte zwei=, dreimal die gleiche Kadenz. Sie hatte einen 
hohen, etwas jpißen Sopran. 

„Snädige Frau haben Stunde,” fagte das Mädchen. 
„sh darf nicht flören. Aber die Stunde muß bald zu 
Ende fein.” 

„sübhren Sie mich unterbeifen zu den Kindern,” bat 
Michael. 

Sobald er nur den Kopf in das Kinderzimmer ftechte, 
erjcholl Iautes und freudiges Gefchrei der beiden Kinder. 
Marion, das Mädchen, dag die Züge Lies trug, wollte fich 
augenblicklich auf ihn ftürzen. Sie Eauerte auf einem 
Schemel in der Mitte des Zimmers. Der Junge aber, 
Gerhard — fchon jeßt zeigte fein Kopf die breiten und etwas 
berben Züge der Schellenberg —, fchrie die Schweiter 
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in erregtem Tone an. „Steige nicht aus, Marion! Du 
wirft fofort ertrinfen! Du Eannft ja nicht Schwimmen! 
Und du, Onkel, bitte, gehe nicht weiter. Siehft du nicht, 
daß diefer Strich der Wannfee ift?” Gerhard ſaß oben 
auf dem Kleiderfchrand. Sn der Hand hielt er eine Zute 
aus zujfammengerolltem Papier, die er zuweilen an ben 
Mund feßte, um fchauerlich zu tuten. Das Zimmer mar in 
großer Unordnung, die Kinder nicht ganz fauber und 
etivas vernachläffigt. In der Ecke ftand idyllisch ein Nacht: 
geſchirr. 

„Was gibt es?“ fragte Michael lachend. 

„Marion ſitzt auf einem Segelboot, das ſoeben geken⸗ 
tert iſt, Onkel,“ erklaͤrte Gerhard haſtig und erregt vom 
Schrank herab, denn er fuͤrchtete, das Spiel koͤnnte geſtoͤrt 
werden. „Und ich bin der Leuchtturmwaͤchter und tute um 
Hilfe. Steige nicht aus, Marion, du wirſt augenblicklich 
ertrinken! Siehſt du nicht die hohen Wellen? Und der 
Wind blaͤſt — huh!“ 

Marion warf Michael hilfeſuchende Blicke zu, waͤhrend 
ſie ſich krampfhaft an ihrem Schemel feſthielt, als fuͤrchte 
ſie fortgeweht zu werden. In ihrer Angſt hatte ſie ſich 
das Hoͤſschen naßgemacht. Sie war nahe daran, in Traͤnen 
auszubrechen. 

„Nur keine Angſt, Marion,“ beruhigte ſie Michael, 
„wenn du ins Waſſer faͤllſt, ſo ziehe ich dich ſofort wieder 
heraus!“ 

„Du mußt um Hilfe ſchreien, Marion! Oh, wie dumm 
du biſt!“ 

„Hilfe! Hilfe!“ zeterte die Kleine. 

„Das Rettungsboot kommt!“ tutete Gerhard. 

Blitzſchnell, wie eine Katze, ſprang er vom Schrank und 
rutſchte auf einem Stuhl uͤber den Fußboden langſam 
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heran an Marions Schemel. Er warf Marion unter vielen 
Zurufen eine Schnur zu und zog fie auf ihrem Schemel in 
eine Efe. Nun waren fie angekommen. 

„Komm bierher, Onfell” rief der Knabe, „wir find 
auf der Pfaueninjel.” 

Die Stimme bes Sinaben, ber bisher, vom Spiel erregt, 
wild und laut gefchrien hatte, war plößlich fanft und 
weich. „Weshalb Eommft du fo felten, Onkel? Man fieht 
Dich gar nicht mehr!” fragte er und jah Michael mit einem 
langen, reinen Blid an. Marion aber Eletterte an ihm in 
die Höhe, wie an einem Baum, und bebedte feine Wange 
mit Küffen, während fie die binnen Arme um feinen Hals 
legte. 

„Ih hatte zu arbeiten,” antwortete Michael verlegen, 
benn er fühlte, daß der Knabe ihm nicht glaubte. 

Gerhard fah ihn von der Seite an. ‚Ihr mit eurer 
Arbeit!” fagte er und zudte geringichäßig die Achſel. 
„Auch Papa behauptet immer, er müßte arbeiten, und da⸗ 
bei figt er doch Tag und Nacht in den Weinftuben.” 

„Aber Gerhard!” erwiderte Michael mit janftem Tadel. 
‚Put, wie häßlich. Was fagft du da? Wer fagt dir, daß 
Papa Tag und Nacht in den Weinftuben jigt?” 

„Run, Mama,” antwortete der Knabe und verzog die 
Lippen. 

Michael verteilte bie Schlecdereien und mußte mit 
Marion zufammen eine Schofolabenftange verfpeifen. Sie 
aß an einem Ende und er am andern, big fie mit ben 
Lippen zujammenftießen. Nun, aber ja — mollten fie 
zufammen fpielen. Onkell Sie mußten genau, daß Mi- 
chael ihnen entrijfen wurde, fobald die Gefangsftunde zu 
Ende war. 

„Komm, Onkell” rief Gerhard, „was wollen wir 
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fpielen? Wir wollen den Mont Blanc befteigen, willft 
du?” 

„un Ichön, meinetwegen,” flimmte Michael Iächelnd 
zu. ‚Wie geht das: den Mont Blanc befteigen?” 

Marion aber beulte. „Sch will nicht auf den Mont 
Blanc. Onkel, man muß auf den Schrank Elettern, und 
ich fürchte mich.” 

‚Ach wie bumm und albern du bift, du Heullifel” rief 
der Knabe und ftampfte mit dem Fuße. ‚Fünftaujend 
Meter, was ift fchon dabei?” 

Michael beruhigte das Mädchen. ‚Ulfo, Marion, wenn 
ich in deiner Nähe bin, jo wirft du wohl Mut haben. Sieh 
zu, ich werde dich an der Hand führen, und es wird bir 
nichts gefchehen. Fallen wir herunter, nun was fchabet 
es, jo FAllft du in meine Arme.” 

Gerhard aber betrieb augenblicklich eifrig die Worbes 
reitungen. Ein Tifch wurde an den Schranf gefchoben und 
auf den Tifch ein Stuhl geftellt. An den Tisch wiederum 
wurde ein Stuhl gerücdt. Nun wurden fie alle drei mit 
einer Schnur aneinander gebunden, und Gerhard, mit 
einem Stoc bewaffnet, begann den Aufftieg. Er fchlug 
mit bem Stod Stufen in bas Eis, er ließ Warnungen er- 
tönen, fo daß Marion zu zittern anfing. Schließlich aber 
ging alles gut ab, und alle drei waren oben. 

Sin diefem Augenblicd öffnete das Mädchen die Tür 
und fagte, während fie in lautes Lachen ausbrach: „Die 
Stunde ift eben zu Ende, ich werde Sie fofort ber gnd= 
digen Frau melden.” 


12 


Das Maͤdchen lachte noch hell heraus, als es uͤber den 
Korridor eilte. Michael ſtieg mit Marion auf dem Arm 
vom Mont Blanc herab und begab ſich in die Diele. 

Hinter einer der vielen langweiligen weißen Tuͤren 
hoͤrte er die erregte Stimme ſeiner Schwaͤgerin. Sie 
zankte. Das Dienſtmaͤdchen ſchluͤpfte mit beſtuͤrzter Miene 
durch den Tuͤrſpalt. Gleich darauf oͤffnete ſich der eine 
Fluͤgel der Tuͤr, und Liſe wurde ſichtbar. Sie war in hoͤch⸗ 
ſter Erregung und blickte Michael mit zornigen Augen an. 

„Beſtellen Sie es dem Herrn nur!“ rief ſie und ſchob 
das zoͤgernde Dienſtmaͤdchen in die Diele. „Beſtellen Sie 
dem Herrn, was ich Ihnen ſagte: Ich will nichts mehr 
mit den Schellenberg zu tun haben!“ 

Vrerbluͤfft und betreten tat Michael einen Schritt ruͤck⸗ 

waͤrts. Er griff mit einer bedauernden Geſte nach Hut 
und Mantel. „Nun, dann lebe wohl, Liſe,“ ſagte er und 
zuckte die Achſel. „Ich werde mich dir nicht aufdraͤngen.“ 

In dieſem Augenblick ſtreckten die Kinder die Koͤpfe in 
die Diele und riefen: „Michel! Michel!“ 

Liſe trat einen Schritt vor. „Macht, daß ihr fort⸗ 
kommt!“ herrſchte ſie die Kinder an. 

Michael ging. Welch eine unerquickliche Szene, dachte 
er. Wie tief muß Wenzel ſie verletzt haben, daß ſie ſo 
außer ſich iſt! In großer Erregung ſtieg er die Treppe 
hinab. Er bereute nun, daß er die Beleidigung Liſes ohne 
jede Erwiderung eingeſteckt hatte. 

Aber Liſe erſchien am Gelaͤnder der Treppe und ſchrie 
mit einer raſenden Stimme in das Stiegenhaus hinein: 
„Ich will das Schellenbergſche Geſicht nicht mehr ſehen! 
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Ich habe genug davon!“ Dann ſchlug ſie die Tuͤr zu, daß 
das Haus zitterte. Oh, wie boͤſe ſie heute war! 

Michael hatte indeſſen kaum das Foyer mit den Mar⸗ 
morſaͤulen und der weißen Marmorbank erreicht, als das 
junge Dienſtmaͤdchen nachgeſtuͤrzt kam. „Die gnaͤdige 
Frau bittet Sie, ſofort heraufzukommen. Sie bittet viel⸗ 
mals, ſie zu entſchuldigen.“ Und als Michael, deſſen 
Zorn ſchon wieder verraucht war, mit ihr die Treppe em⸗ 
porſtieg, fuͤgte ſie entſchuldigend und erklaͤrend hinzu: 
„Die gnaͤdige Frau iſt außer ſich. Ihr Herr Bruder hat 
ſchon ſeit Wochen das Haus nicht mehr betreten.“ 

Liſe erwartete Michael in ihrem Muſikſalon. Sie 
ſtreckte ihm erregt die Hand hin, ihre Augen ſtanden voll 
Traͤnen. „Verzeihe, Michael,“ rief ſie aus. „Ich bin 
in einer Erregung, die unbeſchreiblich iſt. Du biſt mir doch 
nicht boͤſe, wie? Nein, du biſt immer ein guter Kerl 
geweſen und verſtehſt alles.“ 

„Was in aller Welt geht hier vor?“ fragte Michael 
mit gerunzelter Stirn. 

„Nimm Platz. Ich werde nach Tee klingeln. Bringen 
Sie Tee, Anna!“ Sie ſchrie das Dienſtmaͤdchen an, um 
ihre Beſchaͤmtheit zu verbergen. 

Liſe gehoͤrte zur Klaſſe jener Blondinen, die zur uͤppig⸗ 
keit neigen und Gefahr laufen, fruͤhzeitig ihre reinen 
Formen zu verlieren. Ihre ſanften Wangen waren voll 
und immer lebhaft geroͤtet, als ſei ſie erhitzt, die Au⸗ 
gen, die vorhin, als ſie erregt war, ſo groß ausſahen, 
waren von zarter, etwas verblaßter blauer Faͤrbung. Ein 
heller, lockerer, etwas unordentlicher Haarſchopf wippte 
uͤber der Stirn. 

Sie ſuchte nervoͤs nach Zigaretten und warf ſich auf den 
Diwan, der dicht neben dem Fluͤgel ſtand. Das Zimmer 
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war voll von Notenblättern und Büchern, in ziemlicher 
Unordnung. Der riefige Diman war mit einer lacheroten 
Dede bebedit, und darauf waren einige Dußend Kiffen in 
grellen Farben verteilt. Eine Stehlampe mitrotem Schirm 
und langen fchwarzen Quaften ftand neben dem Flügel. 

ie [chön, daß du gekommen bift, Michael,“ fagte 
Life, nur um etwas zu jagen. So lächerlich es war, ver: 
juchte fie dem Dienftmädchen, das ben Tee fervierte, nach 
biefer erregten Szene vorzutäufchen, daß alles in befter 
Drönung fel. „Du ftehft gut aus, braun,” plapperte fie. 
„Das Landdleben bekommt dir gut. Ich war im Sommer 
in Heringsdorf mit den Kindern und Major Puchmann 
und feiner Frau.” 

Sie plauberte noch dies und jenes, zumeilen mit einem 
Bleinen, gluckjenden Lachen, folange das Mädchen im 
Zimmer war. 

Kaum aber hatte das Mädchen dag Zimmer verlaffen, 
als fie erregt nach Michaels Hand taftete und mit hilf: 
Iofem Blick fragte: „Haft du Wenzel gejehen?” 

„sh bin erft feit Eurzer Zeit in Berlin,” erroiderte 
Michael „Ich habe ihn nicht gefehen und mollte euch 
heute bejuchen.”” Er fprach etwas unficher und ftocdend, 
e8 fiel ihm jchmwer, fich zu verftellen. Den Brief von Lifeg 
Mutter erwähnte er abfichtlich nicht. „Was, um alles in 
der Welt, ift mit Wenzel?“ 

Lije fah ihn lange an, dann erhob fie fi und ging 
ein paar Schritte, während fie die Zigarette zwifchen den 
Zippen zernagte. „Was mit Wenzel ift?” fragte fie. Sie 
blieb vor Michael ftehen. ‚Sch weiß es nicht.” 

„Du weißt es nicht?” 

„Nein. Sch weiß jeit — feit längerer Zeit nichts mehr 
von Wenzel. Es ift alles merfiwiirdig. Daß er nicht mehr 
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bei Raucheiſen taͤtig iſt, weißt du wohl? Der alte Rauch⸗ 
eiſen hat ihn entlaſſen.“ 

„Entlaſſen?“ 

Liſe zerknitterte die Stirn. „Entlaſſen oder nicht ent⸗ 

laſſen, jedenfalls iſt er nicht mehr bei Raucheiſen. Und 
irgend etwas muß ja wohl vorgefallen ſein. Ich habe mit 
einigen Freunden Wenzels geſprochen, die bei Raucheiſen 
arbeiten. Vielmehr nicht ich, ich habe Major Puchmann 
gebeten, mit ihnen zu ſprechen, um der Sache auf den 
Grund zu gehen. Denn es gehen Geruͤchte, Michael! 
Aber die Herren machten nur Ausfluͤchte. Sie ſagten 
nichts. Jedenfalls ſchied Wenzel von heute auf morgen bei 
Raucheiſen aus.“ 
Michael verſuchte, Liſes Hand zu faſſen, um ſie zu be⸗ 
ruhigen. „Vielleicht hat es Wenzel nicht mehr bei Rauch⸗ 
eiſen gefallen,“ ſagte er. „Laß dich doch von den Leuten 
nicht beſchwaͤtzen, Liſe.“ 

Liſe ſchuͤttelte den Kopf. „Beſchwaͤtzen?“ ſagte ſie und 
wurde immer erregter und geriet nahezu wiederum in den 
fruͤheren Zuſtand der Verzweiflung. „Beſchwaͤtzen? Ich 
bin doch nicht irgendeine kritikloſe Perſon, Michael. Es 
iſt ja auch gar nicht die Hauptſache, was bei Raucheiſen 
vorfiel. Aber nun hoͤre: die Hauptſache iſt, daß Wenzel 
ohne jede Erklaͤrung, ohne ein Wort zu ſagen, aus dem 
Hauſe gegangen iſt!“ 

„Er hat dein Haus verlaſſen?“ 

Liſe ſchlug die Haͤnde vors Geſicht. „Jal Ich verſtehe 
nicht, wie ich das alles ertragen habe. Oh, dieſe Schmach 
und Schande, mich hier ſitzen zu laſſen mit den Kindern. 
Was ſoll meine Mutter denken? Ich wagte es ihr nur 
anzudeuten. Was ſollen meine Freunde denken? Muͤſſen 
ſie nicht glauben, ich haͤtte meine Pflichten verletzt, ich 
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haͤtte irgendeine Liebſchaft angefangen? Meine Verwand⸗ 
ten, die alle hohe Beamte und Militaͤrs ſind, korrekt bis 
in die Fingerſpitzen — fuͤr die es ſo etwas einfach nicht 
gibt. Oh, wie furchtbar iſt dies alles!“ 

„Ich verſtehe nicht —“ 

„Ich werde dir alles erzaͤhlen,“ ſagte Liſe, indem ſie 
ſich Muͤhe gab, ſich zu beruhigen. Sie nahm wieder auf 
dem Diwan Platz. „Hoͤre zu, Michael. uͤber ein Jahr 
war Wenzel bei Raucheiſen. Zehn Minuten vor ſieben, 
jeden Morgen, holte ihn das Auto ab. Punkt ſechs ſtand 
er auf, und er machte ſich ſelbſt das Fruͤhſtuͤck in der 
Kuͤche, denn ich konnte dem Maͤdchen doch nicht zumuten, 
ſo fruͤh aufzuſtehen. Zwiſchen ſieben und neun Uhr abends 
kam er nach Hauſe. Wir beſuchten Theater, Konzerte, Ge⸗ 
ſellſchaften. Es ging alles vorzuͤglich. Schon nach einem 
Vierteljahr hatte Raucheiſen Wenzels Gehalt verdoppelt. 
Ich atmete auf, denn die Jahre waͤhrend des Krieges, die 
ich bei Mama zubrachte, waren nicht leicht geweſen.“ 

„Alſo bis dahin iſt alles gut gegangen?“ 

„Sehr gut ſogar. Er verrichtete ſeine Arbeit mit einem 
Eifer und einer Peinlichkeit, die nur ein Offizier kennt. 
Er war lieb und reizend zu mir. Obwohl er den ganzen 
Tag arbeitete, war er abends in den Geſellſchaften noch 
in ſpruͤhender Laune.“ Liſe legte die Stirn in Falten. 
„Vom Fruͤhjahr an aber wurde es anders. Er wurde un⸗ 
ruhig, er ſchlief ſchlecht, und er brachte Freunde mit ins 
Haus, die mir nicht ſonderlich gefielen. Kennſt du Macken⸗ 
tin, einen fruͤheren Oberleutnant der Fliegertruppe?“ 

„Ich kenne ihn nicht,“ erwiderte Michael. „Aber ich 
hoͤrte ſeinen Namen.“ 

„Oh, er hat ein widerliches Geſicht und ſo freche Augen. 
Wie eine Ratte. Dann Fam noch ein früherer Leutnant. 

6 Kellermann, Die Brüder Schellenberg 
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Seinen Namen habe ich vergeffen. Sie fchlojfen Tich in 
Menzel Zimmer ein, gualmten, tranfen und plauder- 
ten,” 

„Spielten fie?” fragte Michael, 

‚Mein, fie fpielten nicht. Uber fie waren fehr laut, 
und Wenzel hatte feine Periode. Du weißt, daß er Perio- 
ben bat, wo er trinken muß.” 

„Run, Wenzel kant eine gute Menge vertragen,” fagte 
Michael mit einem breiten Lächeln. 

„sch machte ihm Vorwürfe, aber er fagte nur: ‚Ges 
Ichäfte, Gefchäfte. Davon verftehft du nichts. Warte!‘ 
Dann Fam er oft nach Mitternacht nach Haufe und noch 
Ipäter. Er roch nad) Wein und Zigarren, und es gab 
Szenen. Manchmal roch er auch nach zweifelhaften Pare 
füms. Das fage ich die!” fchrie Life plöglich und bielt 
die verframpfte Hand vor Michaels Geficht. „Wenn ich 
herausbefomme, baß er mich jchon damals mit Frauen- 
zimmern bhintergangen bat, dann foll es ihm leid 
tun!” 

„Beruhige dich,“ unterbrach fte Michael. „Berichte weis 
ter, Vielleicht fpielte er. Es ift ja wohl möglich, denn er 
hatte ja früher zumeilen Diefe Leidenschaft, Urteile doch 
nicht fo hart.” 

„Du verteidigft ihn?” 

‚„tatürlich, denn ich Eenne ja auch feine guten Eigen- 
haften. Kann ein Menfch denn u Leibenfchaften 
haben?” 

Life machte die Augen groß. „Lelbenſchaften? Wes⸗ 
halb? Mit welcher Berechtigung? Aber“ — korrigierte ſie 
ſich — „meinetwegen auch Leidenſchaften — ſolange 
andere nicht darunter leiden. Vielleicht haſt du recht, 
Michael, Es tft möglich, daß er in dieſer Zeit ſpielte. 
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Denn zumeilen hatte er viel Geld, und er warf es mit 
jener unangenehmen Gefte auf den Tifch, die er hat, went 
er viel Geld beit.” 

Michael errötete unwillig. ‚„‚Unangenehme Gefte? Ver- 
fchwender find mir lieber ald Geizhälfe, Life.” 

‚‚Bielleicht urteile ich zu ftreng, du magft recht haben,” 
Ien?te Life ein. ‚Uber Fannft du verlangen, daß ich noch 
nachfichtig urteile — nach allem, was gefcheben ift? Nun 
höre weiter. Schließlich blieb Wenzel ganze Nächte weg. 
Dann wieder Eam er fpät in der Nacht, um das Haus 
fchon wieder um vier Uhr morgens zu verlaffen. Sch 
- machte ihm Vorwürfe Er erwiberte nur, er habe zu 
arbeiten, Diefes Leben war eine Hölle, denn ich wußte, 
baß etwas mit ihm vorging, daß ettwas nicht in Ordnung 
war. Eines Tages aber erfuhr ich durch Zufall, daß er 
gar nicht mehr bei Raucheifen tätig war, Er hatte mir nie 
ein Wort darüber gefagt.” 

Michael fchüttelte den Kopf. „Ed mußte ihm natürlich 
peinlich fein. Verftehft du nicht, Life?” 

Life fuhr fort: „Was er aber tat, Eonnte ich nicht er⸗ 
fahren. Er kam nicht mehr zu mir. Zumellen fchictte er 
einen Boten mit Geld. Das ift alles, mas ich von ihm 
höre und fehe. Jch aber will feine Almofen nicht! Wenn 
ed nicht anders wird, fo werde ich die beiden Kinder 
nehmen und mich ins Waffer ftürzen.” 

‚rijel” Michael lächelte. 

Life begarın zu weinen. ‚Und banın bie Oerüchte! Denke, 
Michael, daß alle meine. Verwandten hohe Beamte und 
Militärs find!’ 

Nun flieg Michael die Nöte ins Geficht. ‚Sei nicht 
böfe, Life,” fagte er, ‚es langmweilt mich, immerzu von 
beinen Verwandten zu hören. Wir Schellenberg find auch 
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Bein hergelaufenes Gefindel Mache dich nicht Tächers 
lich nu 

„Laͤcherlich?“ Life tat Außerft erftaunt und verleßt. 
‚Ab, ein Schellenberg!” fagte fie. „Den Ton Eenne ich!” 
Sie ftand auf, erregt, feindfelig. 

Schon bereute Michael. ‚Ra ung nicht ftreiten, Life,” 
fagte er. Und fofort war auch Xife wieder bereit, einzu: 
lenken. ‚Höre, Life, fprich jett offen: Was, in Teufels 
Namen, ift vorgefallen?” 

Life nahm Deichaels beide Hände, ah ihn an und flü- 
ſterte: „Ich weiß nichts Beftimmtes. Aber es gehen Ge: 
rücchte. Wenzel — e8 find nım Gerüchte, man trug es mit 
zu — foll eine Unterfchlagung begangen haben. Rauch- 
eifen wollte Eeinen Skandal und entließ ihn von einem 
Zag auf den andern.” 

Michael erbleichte. „Wenzel und eine Unterfchlagung! 
Aber Tife, aß dir doch fo etwas nicht weismachen! Eher 
würde Wenzel fich eine Kugel durch den Kopf fchießen. 
Sch Eenne ihn ja.” 

Life fank in fich zufammen. ‚‚BVielleicht war es auch) 
nicht gerade eine Unterfchlagung, Michael. Vielleicht war 
es nur eine Inkorrektheit. Jedenfalls — wir find arm 
und gehören nicht zu dem Gefindel, das heute in Deutſch⸗ 
land obenan ift. Wir haben nichts mehr als unferen guten 
Namen.” 

„Du weißt nicht, was Wenzel zur Zeit tut?” 

DVerzweifelt [chüttelte Life den gelben Haarfchopf. „Sch 
weiß es nicht, nein. Sch weiß nur, daß er mit diefem 
Macentin zufammen ift. Sie machen irgendwelche Ges 
ſchaͤfte.“ 

„Nun gut,“ antwortete Michael, „ich werde ihn be⸗ 
ſuchen, wo wohnt er?“ 


Life ftarrte ihn an. „Wo er wohnt? Auch bag weiß ich 
nicht. Sch weiß gar nichts. Ich habe den Boten, ber bag 
Geld bringt, Ichon hier hereingenommen und ihm gedroht, 
ihn niederzufchießen, wenn er mir nicht feine Wohnung 
angibt.” 

„Aber er fagte nichts?” Michael lachte. ‚‚Siehft du, 
Life, jo war er immer. immer hatte er fo einen Pleinen : 
theatralifchen Zug an fich. Und wie lange haft du ihn nicht 
mehr gefehen?” 

„Drei Monate.’ 

Die?” 

„Drei Monate.” 

Michael fprang auf. 

„a, drei Monate lang ertrage ich dies fchon!” fehrie 
Life. „Und jeßt ift es genug. Set ift eg genugl’ wiebers 
bolte fie. 

„Arme fel Wie Eannı ich dir helfen?” 

Life dachte nach. „Helfen? Helfen? Es fcheint aus - 
fichtslos. Mber —” Sie dachte nach, und plöglich hob 
fie dag Geficht in die Höhe, ein Gedanke erhellte ihre 
Augen. Sie fprang auf. ‚Höre, Michael,” rief fie, „bu 
wirft gehen und Wenzel fuchen.” 

‚Die foll ich ihn in diefer großen Stadt finden?” 

„Du voirft ihn finden!” rief Life gläubig und uͤberzeugt, 
begeiftert von ihrem Einfall. ‚Sa, als fein Bruder wirft 
du ihn unbedingt zu finden wiffen. Du wirft Erkundis 
gungen einziehen. Es wird dir nicht fchwerfallen... . 
Höre, Puchmann fagte mir, in der Nähe des Gendarmen- 
markts, da find einige Eleine Kaffeehäufer und einige 
Feine Weinftuben, mo viele Börfenmenfchen und Ges 
Schäftsleute verkehren. Dort foll Wenzel verkehren. Gehe 
nur, Michael, und fuche ihn.” Sie 309g Michael am Armel, 
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ſo daß er aufſtehen mußte. „Gehe nun ſogleich, und 
wenn du ihn findeſt, ſo erzaͤhle ihm, was ich dir geſagt 
habe.“ Liſe brach in Schluchzen aus, warf ſich auf den 
Diwan und druͤckte das Geſicht in die Kiſſen. 

Vergebens verſuchte Michael, ſie zu beruhigen. 

„Seht Geh! rief ſie. „Suche ihn, und wenn du ihn 
gefunden haſt, ſo ſage ihm, daß er ſofort zu mir zuruͤck⸗ 
kehren ſoll. Es iſt mir ſchließlich einerlei, was meine Ver⸗ 
wandtſchaft denkt. Aber hoͤre, Michael,“ und Liſe ſchlang 
ihren Arm um Michael und barg ihren blonden Haarſchopf 
an ſeiner Bruſt, „hoͤre und ſage ihm, daß ich ihn trotz 
allem liebe. Es iſt mir auch gleichguͤltig, was er getan hat. 
Ich werde ihm alles verzeihen. Sage ihm das.“ 

Michael ging. Liſe, das Geſicht in Traͤnen gebadet, 
geleitete ihn hinaus. „Und verſprich mir eins, Michael, 
ſobald du ihn findeſt, ſo gib mir Nachricht. an mich 
an. Echmöre e8 mir!” 

Michael fchwor. 
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Michael verließ Lifes Haus in großer Beunruhigung. 
Die ehelichen Zmwiftigkeiten nahm er nicht allzu ernft. In 
allen Ehen gab es Differenzen, und in ber Ehe feines Brus= 
derg hatten fich Tchon in den erften Jahren fehmere Ver⸗ 
flimmungen eingeftellt. Zweimal war Life fchon durch- 
gegangen, 

Mas ihn beunruhigte, ja erregte, bas waren Kifes Ans 
deutungen über bas veränderte Wefen feines Bruders, 
Menzel war nie ein leichtfinniger Menfch gewefen, wenn 
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er auch das Leben nie allzu ſchwer genommen hatte. Er 
machte ſich keine großen Sorgen, in welcher Situation 
er ſich auch befinden mochte. Sein unerſchuͤtterlicher Op⸗ 
timismus trug ihn uͤber alle Schwierigkeiten des Daſeins 
hinweg. „Immer Mut! Man muß dem Schickſal nicht 
aus der Hand freſſen!“ war ſein Wahlſpruch. Und es ging 
immer, um die Wahrheit zu ſagen. Mit dem gleichen Op⸗ 
timismus hatte Wenzel den Krieg durchgemacht. „Was 
ſoll mir geſchehen?“ ſagte er. „Vielleicht ſchießen ſie mir 
einen Arm oder ein Bein ab, das iſt mir voͤllig gleichguͤltig. 
Mehr koͤnnen ſie mir nicht anhaben.“ Und in der Tat, 
Wenzel trug kaum einige Schrammen in all den vier 
Jahren davon. 

Wenzel hatte „zwei Spezialteufel“, wie er zu ſagen 
pflegte. Der eine war der große Teufel Kohol, der Al⸗ 
kohol, der zweite war der Teufel Karo, der Karobube. Un⸗ 
ter den Anfechtungen dieſer ſeiner zwei Teufel hatte Wen⸗ 
zel in gewiſſen Perioden ſehr zu leiden. Der Teufel Kohol 
verfuhr noch glimpflich mit ihm. Schlimmer war es, 
wenn er dem Spielteufel verfiel. Er ſpielte dann Wo⸗ 
chen hindurch, er verſpielte alles — aber am Schluſſe 
ſtellte es ſich heraus, daß er alle Verluſte wieder wettge⸗ 
macht hatte. „Ein blaues Auge!“ Oder: „Zwei blaue 
Augen!“ 

Was war nun mit Wenzel geſchehen? Hatten ſeine 
„zwei Teufel“ wieder Gewalt uͤber ihn bekommen? Er 
ſchickte Liſe Geld, alſo mußte er entweder im Spiel ge⸗ 
winnen oder auf irgendeine Weiſe Geld verdienen. Was 
tat er? Wie lebte er? Michael kannte Wenzels Trotz und 
Stolz. Er wuͤrde eher verhungern als ſeine, Michaels, 
Hilfe anrufen, wenn es ihm, wohlgemerkt, wirklich 
ſchlecht ging. 


Sa, fonderbare und merkwürdige Dinge waren das. Er 
verlor die Stellung bei Naucheifen, machte Gefchäfte mit 
einem Bekannten, jchickte Geld — aber mied Lifes Haus, 
Mas war das? 

Auf jeden Fall befchloß Michael nun, Wenzel zu ‚fur 
chen”, und doch hatte er noch vor einer Viertelftunde tiber 
bie merfiwürdige Zumutung feiner Schwägerin lächeln 
müffen. 

„Sine fonderbare Aufgabe,” fagte er, während er rafch 
bahinfchritt. ‚Sch Eönnte eher eine Stecinadel in einem 
Haufen Spreu finden. Aber troßdem taufend gegen eing 
fteht, wollen wir e8 verfuchen. Nur eine Frau kann folch 
einen Einfall haben.” 

Er nahm ein Auto und befahl dem Chauffeur, ihn zu 
amtlichen Weinftuben und Reftaurants in der Nähe des 
Gendarmenmarltes zu fahren. 

Schon in der fünften Weinftube ftieß er zu feiner größ- 
ten Vermunderung auf die Spur feines Bruders. Der 
Oberfellner, an den er fich wenden wollte, Bam ihm rajch, 
mit dienfteifriger Miene, mit ben Worten entgegen: ‚Herr 
Hauptmann Schellenberg ift noch nicht hier.” 

Michael war fo verblüfft, daß er Fein Wort hervor: 
brachte. Der Oberkellner indeffen verficherte, daß ihm die 
frappante AhnlichEeit fofort aufgefallen fei. ‚Sch dachte 
im erften Nugenbli, der Herr Hauptmann jelbft trete 
ein.” i 

Ob er miffe, wo fein Bruder fich zur Zeit etwa auf- 
halten Eönne? 

Der Kellner fann nach. ‚Wenn ich mich recht entfinne, 
fo verabrebete er fich zu einer Partie Schach mit Herrn 
Hauptmann Macentin, und zwar, wenn ich mich nicht 
täufche, im Cafe Xhielfcher oder im Cafe Philipp. Thiel 
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fcher ift gleich in der Nähe. Das CafE Philipp Tiegt 
bei der Boͤrſe.“ 

Es waͤre doch wahrhaftig wie ein Wunder! dachte Mi⸗ 
chael und kroch, angeregt von dem Abenteuer, ins Auto. 
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In der Tat ſaß Wenzel Schellenberg zu dieſer Stunde 
im Spielſaal des Cafés Philipp. Er ſaß mit einem ſtei⸗ 
nernen Geſicht da und ſtarrte auf das Schachbrett, eine 
tiefe Falte zwiſchen den Brauen. Wenzel war leidenſchaft⸗ 
licher Schachſpieler, ganz wie Michael. Das Spiel faſzi⸗ 
nierte ihn. Es war faſt wie eine Schlacht, Kampf von 
Gewalten, deren Staͤrke mit jeder Anderung der Poſition 
wechſelte. Tag und Nacht konnte er vor dem Schachbrett 
ſitzen, und noch nach Wochen war er imſtande, beſonders 
intereſſante Partien aus dem Gedaͤchtnis nachzuſpielen. 

Wenzel gegenuͤber ſaß Hauptmann Mackentin, mit 
ſchmalem, hohem Kopf und grauen Schlaͤfen. Die Naſe 
dieſes Herrn ſtand auffallend ſchraͤg im Geſicht. Im 
Munde hielt er eine Zigarre in der Richtung der Abwei⸗ 
chung der Naſe, ſo daß die Naſe noch um vieles ſchiefer im 
Geſicht zu ſtehen ſchien. Dieſer Herr blinzelte zuweilen 
mit einem leiſen Laͤcheln in Wenzels ſteinernes Geſicht. 
Er hatte dunkle, raſche, kluge und verſchlagene Augen. 
(Ratte hatte ihn Liſe genannt!) Am gleichen Tiſch ſaß in 
reſpektvoller Haltung ein wenig abſeits vom Schachbrett 
ein junger, unbedeutend ausſehender Mann mit blondem 
Scheitel und jugendlich roten Baͤckchen, wie ein kleiner 
Leutnant in Zivil. 

Trotz der ſpaͤten Nachmittagsſtunde war das Kaffee⸗ 





haus noch ziemlich dicht befeßt. Aus allen Winkeln ftieg 
dicker Zigarrenrauch eınpor. Die Börfe war heute außer: 
ordentlich lebhaft und feft gewejen, Die meiften Effekten 
waren geftiegen, man erwartete eine Belebung ber Ges 
Ichäfte. Die Erregung der Börfe zitterte noch in allen Ge- 
Iprächen nach. 

Menzel lehnte fich in den Seffel zurück, trank ein Oläs- 
chen Wermut und biß die Spibe einer großen Zigarre ab, 
ohne die Augen auch nur einen Moment vom Schachbrett 
zu entfernen. Der Herr mit ber fchiefftehenden Nafe hob 
zwinfernd bie bunflen, rafchen Augen zu ihm und ließ 
ein Eleines Lachen hören. 

„Sie täufchen fich, lieber Freund,” fagte Wenzel. „Sie 
überfchäßen die Stellung biejes Springers, und ich werde 
e8 Shnen bemeijen. Die Partie wird aber noch zwei Stuns 
ben dauern. Wir wollen fie morgen fortjegen, wenn Sie 
nichts dagegen haben, Madentin.” 

Der Herr mit der fchiefen Nafe erflärte fofort mit einer 
Eleinen VBerbeugung fein Einverftändnie. 

Menzel wandte fich hierauf an den jungen Dann, der 
befcheiden nebenan faß und fich augenblicklich etwas fteis 
fer aufrichtete, ald Schellenbergs Blick auf ihn fiel, „Und 
nun zu Sheem Walde, Herr von Stolpe. E8 ift eine 
Sache, die mich jehr intereffiert, eine jehr intereffante 
Sache. Was meinen Sie, Macdentin?” 

‚Mein Better Bam zufällig wieder einmal nach Berlin 
und erzählte mir von der Angelegenheit. Sich dachte [os 
fort, daß Sie Intereſſe dafür haben würden.” 

‚Alfo Sie glauben, daß der Wald unter Umftänden zu 
kaufen wäre? Wie groß, fagten Sie?” 

Der junge Mann rüdte etwas näher und begann mit 
etwas dünner, Enabenhafter Stimme über den Wald zu 
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berichten: es war ein Wald in ber Nähe der Oder, foundfo 
aroß, der Wald gehörte dem Staat. Die Forftverwaltung 
batte bejchlofjen, den Wald abzuholzen und bag Terrain 
unter Umftänden zu verlaufen, Eonnte fich aber nicht ent- 
Schließen, die vorliegenden Ungebote zu akzeptieren. Ein 
Dertreter des Raucheifene Konzerns habe lange Unterhands 
lungen geführt, zulegt aber feien alle Unterhandlungen ge- 
Scheitert. 

„Der Vater meines Vetters befleibet eine einflußreiche 
Stellung in ber Forftverwaltung,” warf Miadentin ein. 

„Zie deuteten es mir an,” unterbrach ihn Wenzel, ‚Alle 
Naucheifen Fam nicht zum Ziel?” 

‚Mein, er hat zu wenig geboten.” 

Wenzel lächelte fpöttifch: „Raucheifen bietet immer zu 
wenig. Sch Eenne ihn. Sagten Sie nicht, baf der Wald 
an die Oder grenzt?” Er nahm ein Notizbuch aus der 
Taſche und begann fich Notizen zu machen. „Fünfhunbert 
Hektar, fagten Sie?” 

„Der Tpringende Punkt, Schellenberg,” warf Diacens 
tin mit leicht fchnarrender Stimme ein, „der ſpringende 
Punkt fcheint mir ber zu fein: Die Forftverwaltung will 
das Terrain nur abgeben, wenn ed zu Zwecken verwandt 
wird, die der Allgemeinheit der ganzen Provinz fozufagen 
wiederum zugute kommen,” 

„sch veritehe, Mackentin,” erwiderte Wenzel mit einem 
leifen Lachen, „Wann Eehren Sie zurüd, Herr von 
Stolpe?” 

„Ich werde morgen zurückfahren.” 

„uahren Sie morgen mit Ihrem Vetter, Madentin, 
und. jehen Sie firh den Wald an.” 

„Sehr wohl.” Macdentin verbeugte fich. 

„Sehen Sie zu, ob das Gelände fich zu Snöuftries 
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anlagen eignet, und Flopfen Sie dann bei den hohen Hers 
ren an. Sagen Sie” — wieder erfchien das leife Lächeln 
auf Wenzels Lippen —, ‚jagen Sie, wir beabjichtigen 
auf dem Gelände große Snduftrieanlagen zu fchaffen, die 
den Hanbelder Provinz günftig beeinfluffen würden. Wenn 
man den Wunfch haben follte, fich zu beteiligen, fo fei 
dagegen natürlich nichts einzuwenden.” 

„Ausgezeichnet, [ehr wohl.” 

„‚Dielleicht Einnen Sie aud) vorfchlagen, daß wir ein 
Stieftoffwerl auf dem Gelände errichten, dag den gans 
zen Often mit Sticlftoff verforgen fol. Deachen Sie ein 
ausführliches Erpofe, fo daß wir völlig fertige Vorfchläge 
unterbreiten Eönnen. Wir Fönnen fpäter ja immer noch 
tun, was wir wollen. Und was die Zahlungen anbetrifft, 
brei bis fechs Donate Ziel.” 

„Sehr wohl,” antwortete Madentin. 

„Und Sie, Herr von Stolpe,” wandte fich Wenzel an 
den jungen Dann mit den roten Bäckhen und fah ihm 
mit einem Flaren, feften Bid in die Augen. Sein Ges 
Sicht erfchten in diefem Augenblic® faft hart. ‚Was for: 
dern Sie als Provifion für den Fall, daß das Gefchäft 
perfekt wird?” 

Der junge Dann wurde tiefrot. 

Menzel lachte aut heraus: ‚Man fieht, daß Sie aus 
der Provinz Eommen. Geichäft ift Gefchäft!” 

Hier griff Macdentin ein. ‚Mein Better verlangt na= 
türlich Feine Provifion, lieber Schellenberg,” fagte er. „Er 
wäre dagegen glüdlich, wenn er eine Anftellung hier in 
Berlin bekäme.” 

„Schön! Entwerfen Sie ben Vertrag, Madentin. Sch 
bitte Sie, Herr von Stolpe. Worte ann man vergeffen. 
Die Welt fchrwankt in diefen Tagen.” 


Die beiden Herren erhoben ji. | 

„Sch Tpreche Sie heute noch, Madentin. Es kann etwas 
fpät werden. Und noch etwas — einen Augenblid — es 
fiel mir etwas ein — noch etwas,” wiederholte Wenzel 
zerftreut. Sein Blick fchmweifte durch den Raum des Kaffees 
baufes. Er war bei feinen legten Worten völlig unficher 
geworden, als habe ihn plößlich das Gedächtnis verlafjen. 
irgend etwas hatte ihn verwirrt, und doch wäre er nicht 
imftande gemwefen zu fagen, mas e8 war. Diefe Gefichter, 
die um die Zifche herum faßen, Fannte er faft alle. Seit 
zwei SSahren bewegte er fich unter diefen Gefichtern. Sie 
faßen in den Direktionszimmern ber Konzerne, der Ban 
Een, der Filmgefellfchaften, ftürzten fich mit ihren Aften- 
tafchen in ihre Autos hinein. Sie waren immer auf ber 
Jagd von einer Konferenz zur andern, hatten nie Zeit, 
arbeiteten bis in ben |päten Abend, um ihre Nerven in der 
Nacht in irgendeinem Spielllub aufzupeitichen. Vielen 
von ihnen fahb man®es bereits deutlich an, daß fie nicht 
mehr mit fünf, fechs Stunden Schlaf auslamen. Die 
trockene Luft dee Dampfheizung und der Zigarrenrauch 
ber Konferenzzimmer hatten fie vernichtet. 

Sa, alle diefe Geftalten waren feinem Blick vertraut, 
jebe, er Fannte ihre Gewohnheiten, ihren Gang — plöß- 
lich aber war unter ihnen eine ©eftalt von völlig verfchies 
bener Haltung aufgetaucht. Von einer gelajjenen, ruht- 
gen, ficheren Haltung, und diefe Geftalt, die er nur dann 
und wann zwifchen den unruhigen Köpfen und den hin 
und ber eilenden Kellnern undeutlich fah, abforbierte 
auf eine völlig rätfelhafte Mrt feine Aufmerkjamkeit fo 
vollkommen, daß ihm die Worte entfielen. Und plößlich 
ftand über diefen unfteten Gefichtern, die er feit zwei 
Jahren um ſich ſah, ein ganz anderes Geficht: ein Geficht 
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der Ruhe und Sammlung, mit einem hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
digen und feinen Laͤcheln. In der Tat, es war ſein Bru⸗ 
der. 

„Mein Bruder!“ rief Wenzel leiſe aus und erhob ſich 
freudig erſchreckt. 

In dieſem Augenblick ſah ihn Michael und kam mit 
einem frohen Laͤcheln auf ihn zu. „Ah, da biſt du ja!“ 
rief Michael erfreut aus und druͤckte Wenzels Hand. 

„Mein Bruder Michael, meine Herren,“ ſagte Wenzel, 
und ſein dunkles Geſicht wurde vor Erregung um eine 
Schattierung dunkler. „Ich habe Ihnen von ihm erzaͤhlt. 
Er iſt ſeinerzeit mit dem Stickſtoffwerk Logan in die Luft 
geflogen, aber es hat ihm, da er ein Schellenberg iſt, 
weiter nicht geſchadet. Er iſt eine der erſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leuchten unſeres Landes.“ 

„Oh, ich weiß, ich weiß ſehr wohl,“ ſchnarrte Macken⸗ 
tin mit einer etwas ſteifen Verbeugung, „ich bin ſehr wohl 
informiert. Ihr Bruder erzaͤhlte haͤufig von Ihnen.“ 

„Da hoͤrſt du es!“ warf Wenzel ein und lachte. 

„Und zwar mit einer gewiſſen Schwaͤrmerei, die man 
ſelten findet unter Geſchwiſtern. Sehr erfreut, Ihre Be⸗ 
kanntſchaft zu machen, Herr Doktor Schellenberg.“ 

„Wie kommſt du hierher?“ fragte Wenzel, nachdem 
die beiden Herren ſich verabſchiedet hatten. Erſt jetzt ſchien 
ihm das Merkwuͤrdige dieſes Zuſammentreffens aufzu⸗ 
fallen. 

„Ich war bei Liſe, ich wollte dich beſuchen.“ 

Sofort verfinſterte ſich Wenzels Geſicht. „Oh,“ ſagte 
er. „Ich verſtehe.“ 

Schon bei dem erſten Blick in das Geſicht ſeines Bru⸗ 
ders hatte Michael erkannt, daß mit Wenzel eine Veraͤnde⸗ 
rung vorgegangen war. Wenzels Geſicht hatte fruͤher 
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ſtets ein gutmuͤtiges, ſpoͤttiſches Laͤcheln gezeigt. Dieſes 
Laͤcheln war verſchwunden. Das Geſicht war verſchloſſen, 
der Blick kalt, und wenn Wenzel laͤchelte, ſo war es nicht 
das leichte, gutmuͤtige, ſpoͤttiſche Laͤcheln von fruͤher, es 
war ein fluͤchtiges, zerſtreutes Laͤcheln, das urploͤtzlich wie⸗ 
der erſtarrte. 

„Du haſt nichts vor, Michael? Nun, das iſt praͤchtig. 
Hoͤre, wir haben uns lange nicht geſehen, wir werden 
einen herrlichen Abend zuſammen verbringen und ein⸗ 
ander ganze Romane erzaͤhlen. Komm jetzt, ich werde dich 
in eine ganz wundervolle Schlemmerkneipe fuͤhren. Der 
Koch war fruͤher bei einem ruſſiſchen Großfuͤrſten in Stel⸗ 
lung.“ Mit einer ſcheuen Zaͤrtlichkeit legte er Michael den 
Arm um die Schulter, waͤhrend ſie das Kaffeehaus ver⸗ 
ließen. 


15 

Wenzel war offenbar hocherfreut uͤber das unerwartete 
Wiederſehn mit dem Bruder. Waͤhrend ſie gingen, legte 
er den Arm noch feſter um Michael. Sein verſchloſſenes 
Geſicht loͤſte ſich, ſeine Augen glaͤnzten. 

„Wir wollen das Wiederſehen ordentlich feiern, Bruͤ⸗ 
derchen!“ rief er aus, nachdem ſie in der Ecke eines klei⸗ 
nen, feierlichen Reſtaurants Platz genommen hatten. „Was 
fuͤr eine wundervolle uͤberraſchung iſt das! Nicht fuͤr die 
ſchoͤnſte Frau Berlins wuͤrde ich dich auſstauſchen. He, 
Kellner, wo bleibt ihr ſo lange? Seht ihr nicht, daß ich 
einen erlauchten Gaſt mitgebracht habe?“ 

Der Kellner verneigte ſich vor Michael. Dann harrte 
er, dienſteifrig, den Notizblock in der Hand, in einer 


Haltung, die Achtung vor dem hohen Trinfgeld ausbrüdkte, 
Hinter dem Eunftvoll aufgebauten Büfett dienerte der Kür 
chenchef mit feiner hohen weißen Müße. 

„öriiche DOderfrebfe find eingetroffen, Herr Haupts 
mann.” 

‚Bitte, Wenzel, ich bin gewöhnt, fehr einfach zu effen,” 
warf Michael ein. 

„Du wirft ejfen, was ic) bir vorjeße, und es nicht bes 
reuen. Oderkrebje, jagen Sie?” Wenzel nahm das Ein- 
glas aus dem Auge, das er zum Studium der Speijefarte 
eingeflemmt hatte, und blickte Michael an. ‚„„Hörft bu? 
Glaubſt du an Vorbedeutungen? Erft vorhin fprach ich 
mit den beiden Schafsköpfen, die ich dir im Cafe vor- 
ftellte, von der Oder, in ganz bejonderer Angelegenheit. 
Na — alfo gut, mein Freund, Oderkrebfe.” 

„Zin halbes Dutend?” 

Nun lachte Wenzel, daß fein ftarfes Gebiß blitzte. „Ein 
Dugend natürlich! Woftr halten Sie ung? In der Brühe 
gekocht, und dazu, hören Sie, ein Glas von dem alten 
Sherry, den nur bie Stammadfte befommen. Du mußt 
wilfen, Diichael, das Etabliffement hat den Weinkeller 
eines bankerott gewordenen früheren Staatsminifters auf- 
gekauft. Koftbarkeiten! Diefe Leute waren noch Kenner, 
das muß man fagen. Ulfo mit den Krebfen bift, du ein- 
verftanden?” 

„Sinverftanden, meinetwegen. Seit Sjahren babe ich 
allerdings Feine Krebje mehr gegejfen.” 

„Am fo beffer werben fie dir fchmecken. Aber nun weis 
ter. Sie Fönnen einftweilen die Krebfe beftellen,” wandte 
er fich an den Kellner, der mit einer Verbeugung ver- 
Schwand. ‚Aber nun höre weiter,” fuhr Wenzel fort. 
„Sie haben hier ein Konfommee mit Spargelföpfen, ein 
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Tropfen nur, herrlich. Gut, angenommen. Und dann ſieh 
hier, Michael, Forellen, Bachforellen. Wie waͤre es da⸗ 
mit?“ 

„Was willſt du noch alles beſtellen?“ fragte Michael. 

„Noch alles?“ Wenzel lachte. „Aber hoͤre, es beginnt 
ja erſt. Nun kommen die ſchweren Kaliber. Alles Bis⸗ 
herige war nur leichtes Schuͤtzenfeuer, um den Feind zu 
reizen. Notieren Sie, Kellner. Brathuͤhner mit diverſen 
Salaten, Kalbsruͤcken mit Champignons. Keinen Wider⸗ 
ſpruch, Michael. Hierauf Pfirſich⸗Melba, und dann Käſe. 
Sodann eine Schwadron Schnaͤpſe. Zuletzt Kaffee — 
aber Sie kennen meinen Geſchmack: ſo ſtark, daß ſich ein 
Toter im Sarge uͤberſchlaͤgt. Den Sekt haben Sie kalt⸗ 
geſtellt? So, das waͤre erledigt.“ Wenzel lehnte ſich be⸗ 
haglich in den Seſſel zuruͤck. „Du lebſt wohl ſehr beſchei⸗ 
den auf Sperlingshof, Michael?“ 

„Ich lebe wie ein Bauer.“ 

„Praͤchtig ſiehſt du aus! Braun wie das Brot, das aus 
dem Backofen kommt! Es iſt wunderbar, wie ein Bauer 
zu leben,“ fuhr Wenzel mit einem leichten Seufzer fort. 
„Zuweilen jedenfalls. Aber auf die Dauer iſt es langwei⸗ 
lig, ſehr, ſehr langweilig. Fuͤr mich jedenfalls waͤre es 
nichts mehr. Zur Zeit wenigſtens. Ich brauche Unruhe, 
Laͤrm, Abwechſlung — ah, da ſind ja die Krebſe ſchon! 
Und der Sherry! Sieh ihn dir an — die Reliquie eines 
Weins. Und nun, Michael, laß uns in aller Ruhe ge⸗ 
nießen. Erzaͤhle mir, wie es dir geht. Erzaͤhle mir von 
Sperlingshof und deinen Plaͤnen! Du haſt gewiß noch 
die alten Plaͤne — wie ich dich kenne?“ Wenzel zeigte 
ſein altes, gutmuͤtig ſpoͤttiſches Laͤcheln und kniff ein 
Auge zu. 

„Natuͤrlich! Ich ſehe nun die Loͤſung in voller Klarheit 
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vor mir!” erwiderte Michael eifrig. ‚‚Gerabe jebt bin ich 
dabei, ben Arbeitsausfchuß zufammenzuftellen. Manche 
Enttäufchung, viel begeifterte Zuftimmung —” 

Menzel fchüttelte den Kopf. ‚‚Unverbefferlich bift du!” 
fagte er und zerriß Inacdend einen Krebs. 

‚„‚Anverbefferlich? Weshalb fagft du —?” 

„un, nun — ftoße dich nicht an meinen Worten, 
Michael. Du haft deine Anfichten — ich die meinen. Sch 
bin zur Zeit etwas fReptifch allen berartigen Dingen gegen 
über. Sich jehe die Menfchen mit andern Augen an — aber 
nichts davon! Später wollen wir ja über alles fprechen. 
Hörft du — über alles! Erzähle, fprich. Ich habe heute 
zehn Stunden lang gefprochen und bin etwas abgefpannt. 
Erzähle vorläufig nur von bir, ich höre zu.” 

Michael berichtete, während fie fpeiften. Seine Arbeit, 
feine Verfuche, fein ‚‚großer Plan’. Seine Augen ftrahl- 
ten, und bie Nöte färbte ihm das Gelicht. Er Eonnte nicht 
von feiner Arbeit und von feinem ‚großen Plan” fpre 
chen, ohne augenbliclich Feuer und Flamme zu werden. 

Plöglich unterbrach ihn Wenzel, der nur zerftreut zu= 
zuhören fchien. ‚‚Übrigeng, wie haft du mich eigentlich ge= 
funden?” fragte ee. 

Michael lächelte verlegen. ‚Ein Zufall! Dan hatte mir 
gelagt, daß du in den Lokalen in der Nähe des Gendar- 
menmarfteg zu verkehren pflegft.” 

Man?” Wenzel runzelte bie Stirne und fog eifrig 
an einer Krebsfchere. Er fchwieg eine Weile. ‚Und fo haft 
du dich alfo auf den Weg gemacht?” fragte er dann fpdt- 
tiſch. 

„Es war gar nicht ſchwer, dich zu finden, ſo wunder⸗ 
lich es auch ſcheinen mag.“ 

Wenzel ſchuͤttelte den Kopf. „Nur du kannſt ſo etwas 


fertigbefommen. ber fprich weiter. Sch interefjiere 
mich für all diefe Verfuche, wenn ich auch wenig oder 
nichts davon verftehe. Sch war Offizier und nur auf me 
chanifche Arbeit gedrillt. Was Tann diefe berühmte Boden- 
fraͤſe?“ 

Michael ſetzte eifrig aan daß dieje Fräfe den 
Boden auf fünfzig Zentimeter Tiefe mit Pleinen Meſſer⸗ 
chen zerjchnitt, jo daß der Boden rigolt wurde, befler als 
es ein Gärtner mit dem Spaten je vermöchte, vom Pfluge 
gar nicht zu Tprechen. 

„Sehe intereffant!” 

Michael fuhr fort. Er fprach von Methoden, die ge⸗ 
eignet waren, die landwirtſchaftliche Produktion zu ver⸗ 
dreifachen, zu verfuͤnffachen. „Ich habe zum Beiſpiel 
eine Wieſe angelegt, nur fuͤnf Morgen, die kuͤnſtlich be⸗ 
regnet wird. Dieſe Wieſe liefert mehr Futter, als eine 
gewoͤhnlich bewirtſchaftete Wieſe von zwanzig Morgen 
hervorbringt.“ 

Wenzel hob den Blick und laͤchelte. „Du laͤßt alſo reg⸗ 
nen,“ ſagte er. „Du laͤßt den Weizen auf der flachen 
Hand wachſen? Wie teuer kommt dich das Gras zu 
ſtehen?“ 

„Vorlaͤufig iſt es ja noch etwas teuer, zugegeben.“ 

Wenzel brach in lautes Lachen aus. „Du biſt ja ein 
ausgezeichneter Wirtſchafter!“ rief er aus. 

„Es ſind Verſuche, mißverſtehe mich nicht.“ 

„Verzeihe, daß ich lachte, Michael. Du weißt, ich ver⸗ 
ſtehe von all dieſen Dingen nicht das geringſte.“ 

„Weshalb haſt du mich nicht auf Sperlingshof befucht, 
Menzel? Du hatteft es ja verfprochen.” 

Menzel ließ die Gabel finken. ‚Sch hatte es —— 
ja,“ ſagte er. „Oh, mein Gott, was habe ich nicht alles 
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verfprochen im Frühjahr und Sommer? Aber fiehft du, 
ich Hatte Beine Zeit. Nicht eine Stunde bin ich von Berlin 
weggemwefen, es fei denn in Gefchäften.” 

„sch habe es fehr bedauert, daß du nicht Wort halten 
Eonnteft. Vieles wuͤrde dich intereffieren. Meine Verfuchg- 
felder, meine Kalt: und Warmhäufer. E8 ift eine unge- 
heure MUrbeit, aber fie belohnt fich. Sch habe die über- 
rafchendften Erfolge erzielt, eine faft teopifche Vegetation.” 

Hier achte Wenzel wiederum laut heraus. ‚‚Zropifch? 
Sn diefer fircchterlichen und von Gott verfluchten Sand: 
wüftel Ah, feht an!” 

„Jun, lenkte Michael ein, „lege meine Worte nicht 
auf die Goldwage. Zropifch mag ja etwas übertrieben 
fein. Höre weiter.” 

Endlich Fam Michael auf feinen ‚großen Plan’ zu 
Iprechen. Die Synthefe von Snduftrie und Landwirtfchaft. 
Induſtrialiſierung des Landbaus. An Stelle der anar: 
chiichen Wirtfchaftsform eine großzügige Planwirtſchaft 
für dag gefamte Reich. Produktive Zufammenfafjung 
aller Kräfte der Nation. Syftematifche produktive Ver: 
wendung freimerdbender oder brachliegender Arbeits⸗ 
kraͤfte ... 

Der Kellner ſervierte die Brathühner und den Kalbs⸗ 
ruͤcken. 

Wenzel hoͤrte mit gerunzelter Stirn zu. Dieſer „große 
Plan“ Michaels — er erſchien ihm verſtiegen, ja phan⸗ 
taſtiſch. „Ich fuͤrchte ſehr,“ unterbrach er Michael, der 
immer eifriger wurde, „ich fuͤrchte, daß du dich truͤgeri⸗ 
ſchen Hoffnungen hingibſt. Es mag wiſſenſchaftlich ſehr 
intereſſant ſein, zugegeben, aber einen Rat will ich dir 
geben, Michael, und der koſtet dich nichts. Wenn du ſoweit 
biſt — wenn! —, dann ſieh zu, daß du dich moͤglichſt 
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Icänell nach Amerika verziehft. Hier, höre, in dieſem 
Deutfchland, in diefem Europa überhaupt, ift Fein Boden 
für Reformen und derartige Dinge, die fich nicht fofort 
bezahlt machen!” 

Michael fchüttelte den Kopf. „Amerika? Sollte es 
bort bejfer fein?” 

„Vielleicht. Sch Iefe zumeilen in den Zeitungen, daß 
irgendein Millionär, der Zeit feines Lebens das Volk aus⸗ 
plünderte, plötzlich für eine Sache Unfummen ftiftet. Haft 
du bier je fo etwas gehört? Wie? Sch bitte dich! Bei den 
Riefenvermögen, bie e8 bier im Lande gibt? Seitdem es 
Feine Ordensfterne mehr gibt und tönende Zitel, halten fie 
die Zafchen noch Ängftlicher gefchloffen. Nein, glaubemir, 
Michael, hier ift Fein Plag für dich, in diefem Lande und 
in diefem Europal” Wenzel wurde dunkel vor Zorn. 

„Du [cheinft Fein befonderes Vertrauen in diefes Eu- 
vopa zu jeßen!”” Michael Tächelte. 

‚Mein! Wahrhaftig nicht! Sprich mir nicht mehr da= 
von!” rief Wenzel aus, und das Blut ftieg ihm abermals 
ing Geficht. „Rüge, Heuchelei, Egoismus, nationaliftifcher 
Wahnfinn und Größenmwahn, das ift heute Europa. Ein 
materieller und moralifcher Zrümmerhaufen! Laffen wir 
das. 

„Hoͤre, Wenzel,“ entgegnete Michael mit erhobener 
Stimme, „wenn Europa ſo iſt, wie du es darſtellſt, 
muͤßte man dann nicht um ſo mehr bemuͤht ſein, dieſen 
Truͤmmerhaufen wegzuraͤumen und Europa neu aufzu⸗ 
bauen?“ 

Mit Genuß verſpeiſte Wenzel die Pfirſich-⸗Melba, die 
in einem mattſilbernen Pokal ſerviert wurde. Er ſchuͤttelte 
den Kopf und ſagte ruhig und mit einer nicht ganz echten 
Gleichguͤltigkeit: „Wir wollen uns nicht ereifern, Michael. 
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Glaube du, was du willft, und laß mir meinen Glauben. 
Sch fürchte nur, Michael — du wirft deine Wunder er: 
leben. Sch fürchte es, ich fürchtel Kennft du denn diefe 
Menfchen? Nein, fage ich dir, du Eennft fie nicht. Sch 
babe mich nun zwei Jahre mit ihnen herumgefchlagen, 
und ich weiß heute, wie fie find.” Mehr und mehr redete 
fich Wenzel ganz gegen feinen Willen wieder in Zorn. Er 
fletfchte die Zähne, während er die Frucht in den Mund 
ſchob. „Fuͤr diefe Menfchen Hier, für diefe fogenannten 
Europäer, gibt e8 nur noch ein Ziel: Geld! Geld! Bes 
fig! Dabei fchreien fie immer, die Amerikaner feien Tag 
und Nacht auf der Jagd nad) dem Dollar, Sie find eg, 
ja zum Teufel, fie jelbft find es! Geld! Und wenn ber 
Staat dabei aus den Fugen geht!” Wenzel lachte zornig 
auf und fchlug mit der Hand auf den Tisch. „So fehen Sie 
in Wahrheit aus, mein Brüberchen, verlaffe dich auf mich. 
Alle diefe berühmten Herren in ihren tadellofen Cut: 
amans, Samafchen und Seidenhüten, einer wie ber andere. 
Sur fie gibt e8 weder Umkehr noch Rettung.” 

Michael fchüttelte ächelnd den Kopf. ‚Du Eennft nur 
einen geringen Zeil der Gejellichaft, Wenzel,” erwiderte 
er. ‚sch Fenne einen ganz anderen Zeil. Sch Eenne hun- 
derte, bie uneigennüßig von früh big fpät in ihren Labora> 
torten und Bibliotheken arbeiten.” 

„un fchön, irgendwo in einem Winkel werden noch 
folche Käuze haufen. Von dir abgefehen, Diichael, habe ich 
noch nie einen Fennengelernt.” 

„Sieh zu, Wenzel,” fuhr Michael fort, „wenn es für 
diefe Gefellfchaft, wie du glaubft, Feine Einficht gibt, fo 
müßte man troßdem verfuchen, fie vor dem Chaos zu 
retten, indem man foziale Ausgleiche fchafft und eine 
neue Volksgemeinfchaft anftrebt.” 
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Menzel lachie zornig auf. ‚Ste wollen ja gar nicht .ges 
vettet werben!” rief er. ‚Sie fühlen ja nicht einmal, daß 
der Boden unter ihnen Schwankt. Sie wollen auch Feinen 
Ausgleich. Zum Teufel, was für Worte gebraucht du 
voh? Sie wollen alles für fich allein, und den anderen 
gönnen fie nichts. Das allein ift ihre Lebensanfchauung! 
Ah, fieh da, jeßt Eommen die Schnäpfe.” 

Michael aber gab fich nicht fo rafch gefchlagen. Er 
werde ihm, Wenzel, die Ungelpunkte zeigen, um die fich 
diefe Probleme bewegen, und fofort werbe Wenzel be= 
greifen — 

Nunmehr gab Wenzel e8 auf, dem Bruder zu wider: 
Iprechen. Mit großer Sorgfalt mifchte er fich aus drei ver- 
Ichieden gefärbten Lildren einen Schnaps zurecht. Dann 
betrachtete er Michael mit einem gutmütigen, nachfichtigen 
Lächeln. „Nun gut,‘ unterbrach er ihn endlich, „glaube, 
was du willft. Sch für meine Perfon glaube nicht, daß 
diefe Probleme gelöft werben Fönnen. Sie find zu fchwer, 
zu groß, zu verworren.” 

„Sie werben gelöft werden, Wenzell Treoßdem, troß 
alledem!” erwiderte Michael voll Überzeugung und Eifer, 

Menzel [ah ihn erftaunt an. Dann lächelte er. „Willft 
du vielleicht diefe Probleme Löfen?” fragte er und zmwin- 
“ Perte mit ben Augen. 

„Sa, ich will fie "fen! fchrie Michael, nun war es an 
ihm, laut zu werben, „Sch, Michael Schellenberg, bein 
Bruder!” 

Menzel lehnte fich zurtich, und es fah ganz fo aus, als 
wolle er wieder in das laute, farkaftifche Lachen ausbre⸗ 
chen, das Michael verlegte. Aber er tat es nicht. Er ſchwieg 
eine Weile, dann hob er das Glas und fagte: ‚Nun fchön, 
Michael, auf deine Gefundheit! Vielleicht, es ift ja nicht 
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unmöglich — läft du in der Zat bdiefe Probleme! Denn 
du haft etwas, was zu diefen Dingen gehört. Du haft 
noch die Kraft zu glauben. Sch habe dieje Kraft Tängft 
nicht mehr.” Seine Hand zitterte heftig, als er das Glas 
zum Munde führte. 

Sn diefem Augenblick trat der Direktor des Neftau- 
tants mit einer Verbeugung an den Tifch, um fich zu er- 
Fundigen, ob die Herren mit den keiftungen des Etabliffe- 
ments zufrieden feien. 

Michael benußte die Unterbrechung, um das Verfpre- 
chen einzulöfen, das er Life gegeben hatte. ‚sch habe ver: 
Iprochen zu telephonieren,‘ fagte er, indem er fich erhob, 
‚„Birft du mich eine Minute entfchuldigen, Wenzel?” 
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Als Michael zurüdktem, faß Wenzel in den Stuhl zus 
rückgelehnt, die Zigarre im Munde, und betrachtete ihn 
mit einem fpöttifchen, aber gutmütigen Lächeln. ‚Nun, 
was fagte fie?” fragte er, und feine grauen Nugen 
blinkten. 

Michael errötete. ‚Life IAßt dich grüßen,‘ antwortete 
er, ‚Und fie läßt dich bitten, fie anzurufen.” 

„Sie wird fi) wohl noch etwas gedulden müffen.” 
Menzels Brauen zucten. ‚Sie hat ja Zeit!” 

Michael legte die Hand auf den Arm des Bruders und 
fügte leifer hinzu: ‚‚Und fie Iäßt dich bitten, zu ihr zurück 
zufehren. Sie quält fich, Wenzel! Was in aller Welt ift 
zwifchen euch vorgefallen?” 

Nun flammten Wenzeld Augen auf. Sein Geficht ver: 
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dunkelte fich, ‚Sch werde nie, niemals zu ihr zurück 
Behren,‘ fagte er mit großer Bitterkeit in der Stimme. Er 
Ichlürfte Haftig den Kaffee. ‚Und nun werde ich dir er- 
zählen, Michael,” fuhr er fort. ‚Wir haben uns lange 
nicht gefehen, und in diefer Zeit ift vieles gefchehen, vieles! 
Sch werde dir berichten, wie alles gefommen ift. Lange, 
viel zu lange fprachen wir ung nicht.” 

„8 ift nicht meine Schuld, Wenzel. Du weißt es.” 

Menzel atmete erregt. ‚„‚Alfo höre,” begann er, „um mit 
der einen Sache anzufangen: Sch habe nichts gegen Life, 
hörft du? Sch fchäße fie, ich achte fie. Ich habe ſogar 
etwas Liebe für fie übrig behalten. Manchmal habe ich 
fogar Sehnfucht nad) ihr — und den Kindern. Trob- 
dem werde ich nicht zu ihe zurückkehren, nie, niel Und 
weißt du weshalb, Michael? Sch werde es dir offen be- 
Eennen: weil fie mir im Wege ift.” 

‚ie foll ich das verftehen?” fragte Michael. ‚Sie ift 
dir im Wege? Life?” 

„un, die Worte fcheinen doch Elar zu fein,” fuhr 
Menzel mit einem feindfeligen Klang in der Stimme fort. 
„Ste ift mir im Wege! Sagt dag nicht genug? Auch ich 
babe nämlich meine Pläne, mein Brüderchen, genau mie 
du. Meine Pläne find allerdings ganz anderer Art, ganz 
anderer. Und bei diefen Plänen fteht mir Life im Wege. 
Das ift alles! Übrigens,’ unterbrach er fich, ‚‚von diefen 
- Plänen wirft du fpäter erfahren. Du haft ja mit Life ge: 
Iprochen. Was hat fie dir über mich gefagt?“ 

Michael gab einen Eurzen Bericht feines Befuches, Er 
vermied e8, dabei den Bruder anzufehen. 

Menzels Augen aber waren forfchend auf ihn gerichtet. 
‚Amd? Und du verfchweigft mir nichts? Hat fie mir nicht 
Vorwürfe gemacht? Hat fie nicht diefe Gefchichte mit 
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Naucheifen wieder vorgebracht? Schon erröteft dul Hat 
fie nicht auch Undeutungen gemacht, daß ich inkorrekt ges 
handelt hätte, fogar ein bißchen — fagen wir — fagen 
wir es offen: ein bißchen ehrlog?” 

‚Micht in diefer Form, Feineswegs, Wenzel,” 

Menzel lachte bitter. „Da fiehft du es. Sie follte mich 
Eennen, und fie follte — wäre das nicht das Selbftver- 
jtändliche — mich decken, für den Fall, daß irgend etwas 
vorgefallen wäre. Niemand tft auch nur auf den Geban-' 
fen gekommen, daß ich bei Naucheifen irgend etwas SSn- 
forreftes getan hätte. Da fing Life an, Gerüchte auszus 
ftreuen. Sirgend etwas müffe da vorgefallen fein! Nun, 
du haft ja gehört, wie weit fie fehließlich gegangen ift. 
Schließlich hat fie ihrer ganzen Bekanntfchaft erzählt, daß 
ich ein Defraudant fei.” 

„sch befchwöäre dich, Wenzell” fiel ihm Deichael. ins 
Wort. 

Menzel hob die große Hand und legte den Kopf zur 
Seite. ‚Nun, laffen wir dag, es ift nicht wefentlich. Soll 
lie behaupten, mas fie will. Sollen die Leute glauben, was 
fie wollen. Was kümmert es mich? Es ift mir völlig 
einerlei. E8 ift mir fogar einerlei, wenn fie glauben, daß 
ich Raucheifens Zrefor ausgeplündert habe. Sch bin fo 
weit gefommen, daß ich auf das Urteil meiner Mitmen- 
Schen Eeinen Wert mehr lege.” 

Michael [chwieg. Welche Bitterkeit, Dachte er, was muß 
mit Wenzel vorgegangen fein? 

„Sieb, das mit Life ift alfo fehr einfach,“ fuhr Wenzel, 
feine Erregung beherrfchend, fort. ‚Sie ift mir im Wege. 
Das ift die ganze Erklärung. Sch ann fie nicht brauchen. 
Sie langmeilt mich. Sch bin nicht für die Ehe gefchaffen, 
Michael, und du bift e8 auch nicht, glaube ich. Du weißt, 
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ich habe Life feinerzeit entführt. Was miürde ich heute da- 
für geben, wenn es möglich wäre, fie ihrer Mutter wieder 
zurüchzubringen!” 

„998 ift baßlich von diel” rief Michael empört aus. 

„Haͤßlich? Vielleicht! Aber es ift die Wahrheit, und 
ich habe mir vorgenommen, mit bir offen und aufrichtig 
zu fprechen. Du follft dann urteilen. Du magft mid) 
dann felbft verurteilen. Aber nun weiter! Sch habe vom 
frühen Morgen bis in die päte Nacht bei Naucheifen ge 
arbeitet. Sch ftand alfo jehr früh auf, heißt das, und Fam 
erfchöpft nach Haufe, Life pflegt Iange liegen zu bleiben 
und nach Zifch eine Stunde zu ruhen. Da ift es natürlich 
fein Kunftftü, am Mbend frifch und munter zu fein. 
Abende gingen wir aus. Sie fchleppte mich zu ihrer lang- 
weiligen, hochmütigen Verwandtichaft, in Theater, Kon- 
zerte. Das alles Eoftete Kraft und vor allem Geld. Sch 
Ihaffte das Geld herbei, und das Geld zerrann in Lifes 
Händen. Sie verfchwendet nicht, aber fie verfteht nicht zu 
wirtichaften. Sie hat auch gar Feine Zeit, fich mit diefen 
lächerlichen Dingen abzugeben. Du weißt, fie ift Sänge- 
rin. Sie hat eine ſehr hübfche Stimme, und du weißt ja 
auch, daß ein ‚berühmter Gefangspädagoge‘ ihr prophes 
zeit hat, daß fie Primadonna an der Scala von Mailand 
werden würde. Sch mwünfche ihr viel Gluͤck. Wir Männer 
haben unfern Beruf und machen nicht viel Aufhebens da= 
von. Aber wenn eine Frau einen Beruf hat, fo ift diefer 
Beruf der Mittelpunkt, um den fich alles dreht, Haushalt, 
Kinder, alles. Natürlich mußte Life Sffentlich auftreten. 
Sie hat zwei Konzerte gegeben und immerhin einige 
Erfolge gehabt. Die Konzerte mußte ich bezahlen. Ich be⸗ 
zahlte den Agenten, den Saal, den Pianiften, die Blumen 
fträuße, nit einem Worte, alles. Das Kleid für die Kon- 
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zerte Eoftete mich ein halbes Dionatsgehalt. Und dazu die 
Aufregung! Acht Zage vor dem Konzert ift fie Frank. 
Zwei Stunden vor dem Konzert ift fie vollftändig heifer. 
Der Agent fleht. Und fchließlich fteht fie ftrahlend auf 
dem Podium. Soll fie ihren Weg zur Scala madıen, 
aber joll fie es allein tun und mich nicht verrückt machen! 
Ssch gebe dir einen Rat, Michael, wenn du einmal heiraten 
follteft, fo heirate nie eine Frau mit einem Beruf, und 
vor allem, heirate nie eine Sängerin. Heirate über- 
haupt nicht, wenn eg dir möglich ift!l Denn du heirateft 
ja nicht die Frau allein, du heirateft ihre ganze Verwandt: 
Schaft, du heirateft ihre Gewohnheiten, Fehler, Lafter, 
alles.‘ 

Life hat es immer gut gemeint, ich möchte gar nichte 
gegen fie fagen, aber es lag an ihrer Erziehung, und es lag 
an ihrer Anfchauung, daß fie mich langfam an Händen 
und Füßen Enebelte, Keine Angft, Michael, es waren Feine 
Ketten, die man meilenweit raffeln hörte, e8 waren dünne 
Stride, ein Fleiner Rud, und ich war frei. E8 gibt eben 
Menfchen, die auch nicht einen Bindfaden um den Eleinen 
Singer vertragen, und zu biefen gehöre ich. Verftehft du 
jest, Brüderchen?” 

Michael faß Iange ftill. ‚Sch follte meinen,” begann 
er dann nachdenklich, „daß fich doch irgendein Weg 
finden laffen follte. Vergiß nicht, da find auch deine 
Kinder.” 

Menzel fchüttelte den Kopf. ‚Sch bin nicht fentimen- 
tal. Zumeilen babe ich Sehnfucht nach den beiden 
Kleinen. Aber es vergeht wieder. Auch Kinder find 
folche Feffeln, und ich habe mir vorgenommen, alle Fel- 
feln abzufchütteln. Sch jehe fchon, daß ich dich mit meiner 
Erklärung nicht befriedigen Fann. Du haft noch immer 
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nicht begriffen, daß es unmöglich tft, unter diefen Ver⸗ 
bhältniffen einen Weg zu gehen, ber die ganze Kraft eincg 
Mannes braucht.” 

Michael ſah den Bruder mit forfchendem Bi an. 
Bas für ein Weg tft das, von dem du immer fprichft?” 
fragte er. 

‚run, auch das follft du hören. Aber wir wollen jegt 
eine neue Flasche beftellen. He, Kellner!” 
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Die neue Flafche war angekühlt. Wenzel biß die Spite 
einer Zigarre ab und fteckte fie umftändlich in Brand. 
Dann legte er die Hand auf ben Arın Michaelg. 

„Am alles zu verftehen, Michael, muß ich dir aber 
meine Gefchichte mit Raucheijen erzählen. 

Du weißt, wie ich zu Raucheifen Fam. Sch glaube, ich 
habe es dir einmal gejchildert. Naucheifens Sohn — er 
war der einzige Sohn des alten Raucheifen, Otto, und da 
ift noch feine Zochter Efther, jeßige Lady Weatherleigh, 
die Fürzlich Diefen englifchen Schiffsreeder geheiratet hat —, 
alfo diefer Otto Raucheifen haufte mit mir über ein Jahr 
in einem Unterftand an der Weltfront. Er ift gefallen und 
ftarb in meinen Armen. Der alte Raucheifen wiünfchte 
Näheres zu hören, und da er einer der Gewaltigen Deutfch- 
lands war, fo fchicfte man mich hin, um Bericht zu er- 
ftatten. Diefe Szene werde ich dir nicht erzählen, viel- 
leicht gelegentlich einmal, Darüber fpreche ich nicht gerne. 
Nun, Raucheifen entließ mich mit den Worten, daß er 
mir jeberzeit zur Verfügung ftände, wenn ich einmal 
irgendeinen Wunfch hätte. ‚Sie,baben meinem einzigen 
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Sohn in feiner Todesftunde Beiftand geleiftet‘, fagte er, 
‚sch bin Shnen für immer verpflichtet‘. Schön, fchön. 

Der Krieg war zu Ende, und Ich faß auf der Straße. 
Vier Jahre lang hatte ich den Buckel bingehalten, die 
Heimat mit meinem Leibe gebecft, wie es fo fchön hieß, 
und num Eonnte ich Erepleren. Da ich nichts gelernt hatte 
und nichts Eonnte, fo wollte ich in dag neue Heer eintreten. 
Aber Lijes Deutter fchlug die Hände über dem Kopf zu- 
fammen. ‚Um Himmels willen, wie Eannft du, nie, nie 
mals!‘ Sie würde es nicht überleben. Du Fennft fie ja, 
diefe eingebildete Närrin! 

Schön, ich fügte mich alfo diefer albernen alten Frau, 
die mit ihrem Dünkel ihre ganze Umgebung tyrannifiert. 
Srgendiwo würde fich ja wohl Beichäftigung für mich 
finden. Sch ging von Pontius zu Pilatus, und überall 
war man fehr höflich, notierte fich meine Nöreffe, und ich 
hörte nichts weiter, Viele meiner Kameraden fafen in 
herrlichen Stellungen. Sa, zum Teufel, wie waren fie zu 
diefen herrlichen Stellungen gefommen? Sie faßen bie 
legten Kriegsjahre in Kriegsämtern, Beichaffungszentra= 
len und allen möglichen Sinftitutionen, wo fie Beziehungen 
zur Sinduftrie anknüpfen konnten. Sch will nichts bage- 
gen jagen, Bein Wort, um Gottes willen, mißverftehe mich 
nicht, aber fie haben eben diefe Beziehungen anknüpfen 
Fönnen, und diefe Beziehungen haben ich fchließlich pracht- 
voll verwenden laffen. Siehft du, e8 gab da zum Bei- 
jpiel Geheimräte, die die Verhandlungen in ber Abfin- 
dung der Schiffahrtsgefellfchaften zu führen hatten, fie 
find heute in leitenden Stellungen bei diefen Schiffahrts⸗ 
gefellfchaften. Das find, mein lieber Freund, die guten 
Beziehungen. Auf deine Gefundheit! 

Alfo ich hatte Feine Beziehungen, und da ich ebenfo- 
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wenig wußte und Fonnte wie die andern, jo kam ich nir- 
gende an. Schließlich, nachdem Lifes Briefe immer jäm- 
merlicher wurden und immer flehender, fchließlich tat ich 
das, was Liſe und ihre Mutter von vornherein als 
das Selbftverftändliche empfohlen hatten: nämlich, ich 
wandte mich an den alten -Raucheifen. Du Fannft meine 
Gründe verftehen, weshalb ich eg nicht gerne tat. Sein 
Sohn war zufällig in meinen Armen geftorben, und dafür 
follte ich — num, e8 war nicht meine Sache. Aber fchließ- 
lich gab ich auch in diefem Punkte nach, Du Eannft beob- 
achten, daß ich bisher in allen Punkten nachgegeben habe 
— nun, bag ift jegt zu Ende. 

Sch Schrieb alfo an Raucheifen, und zu meinem größten 
Erftaunen antwortete ee mit wendender Poft. Drei Tage 
[päter war ich mit einem glänzenden Gehalt engagiert. 
Sch fage offen: glänzend, denn meine Leiftungen waren 
anfangs gleich Null. Sch wurde zu einem von Rauch: 
eifens Sekretären abgerichtet. Punkt einhalb acht Uhr 
mußte ich anmwefend fein. Um fechs Uhr fteht Naucheifen 
auf. Es kommt der Maffeur, der Frifeur, der Bademeifter. 
Der Kammerbiener Fleidet ihn an, und ein Viertel vor fieben 
jigt Raucheifen am Frühftücetifch, und ein Viertel nach 
fieben trägt ihn der Wagen in fein Bureau, Wir Sefretäre 
harren auf das Klingelzeichen des Gebieters. Wir haben 
zu erinnern, zu notieren, wir find lebendige Zerminkalen- 
der. Wir führen Unterhandlungen mit den einzelnen 
Direktoren und Abteilungschefs, wir notieren, erftatten 
Bericht. E8 war ein infernalifcher Dienft, mit einem 
Wort, 

So verlief mein Leben anderthalb Fahre lang. So 
lange, mein lieder Michael, dauerte e8 alfo, big ich begriff 
— Fannft du dir denken, was ich begriff — ?” 
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Ohne Michaels Antwort abzumarten, fuhr Wenzel fort: 
„Dr Fannft es dir nicht denken, Diichael, aljo will ich eg 
dir offen fagen — bis ich begriff, daß ich ein vollendeter 
Tarı war! Wie alle andern Sefretäre und Direktoren, die 
fih um die Sonne Raucheifen drehten. Viele von diefen 
Narren haben es heute noch nicht begriffen und werden 
es nie begreifen.” 

„sa, weshalb warft du denn ein Narr?” fragte 
Michael. 

Wenzel brach in ein lautes Gelächter aus, „Weshalb ?” 
erwiberte er, indem er die Gläfer auffüllte. „Das follft 
du gleich erfahren. Ein Narr war ich und dazu noch ein 
ummürdiger und lächerlicher Narr! Bet meiner Vorftel- 
lung batte fich Raucheifen meiner natürlich noch erinnert 
und fich die Mühe genommen, mit mir fünf Dinuten zu 
plaudern, mit einem etwas geheuchelten Snterefje zwar, 
aber immerhin mit einem menschlichen Zon in der Stimme. 
Er hat mir nie verziehen, daß er weinte — was ift natür- 
fichee? —, als ich ihm den Xod feines Sohnes fchilderte. 
Und doch, diefer Dtto Raucheifen hat mich durch und 
durch mit Blut getränkt, und ich mußte ihm Mut zu- 
brülfen, weil er fo fchreckliche Angft vor dem ode hatte. 
Doch das gehört nicht hierher. Fortan aber war ich für 
Naucheifen ein Automat wie alle feine Mitarbeiter. Er 
fah mich von diefer Zeit an Faum noch an. Er hatte eine 
Ieife, etwas belegte Stimme, aber er fprach nur fo leife, 
um Kraft zu fparen. Er ift dag verkörperte Prinzip der 
Sfonomie der Kräfte. Da faß er alfo, der Eleine alte 
Mann, etwas zufammengekrümmt, wachsgelb von feinem 
Leberleiden, eine gelbe, mattglänzende Slaße mit Wölbun- 
gen und Buceln, Du haft ihn nie gefehen?” 

„Nein.“ 
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„Sr hat den Kopf eines Nömerg, in heller Bronze ge 
gofjen. Tiefe Augengruben, eine Hakennafe, breite, fatte 
Lippen mit tiefen Riffen. Die Unterlippe ift befonders 
breit und befonders fatt. Aber vielleicht ift das mit dem 
Bronzekopf übertrieben. Man Eönnte auch fagen, fein 
Kopf fei in Wache modelliert, und wenn er die breiten Lip- 
pen öffnet, fo fieht man Fleine Zähne, Puppenzähne, und 
feine Augen find wie Bleine grüne Glaskugeln, ſcharf 
und Angftlich, faft feige. Nein, Michael, er ift jemand, 
glaube es mir, und wenn ich abfällig über ihn urteile, 
fo mußt du manches abftreichen, denn ich — hafje ihn! 
Das war er alfo: Sohann Karl Eberhard NRaucheijen, 
dem ein Zürftentum unter der Erde gehört und ein Zür- 
ftentum über der Erde. Vor dreißig Jahren hatte er 
das horizontale Prinzip der Vertruftung begonnen, feit 
zehn Fahren war er zum vertifalen Prinzip übergegangen. 
Erft Hatte er nur Eifen und Kohle, Dann produzierte er 
alles, vom Dampfkefjel bis zum Rafiermefjer. Und heute 
bat er feine eigenen Dampfer, um feine Produkte zu be 
fördern. Der Konzern ift fo groß, daß niemand imftande 
ift, ihn mit allen feinen Verzweigungen zu überblicten — 
aber Raucheifen tut es! Ssch habe heute noch die größte 
Bervunderung für ihn, troß allem. Es gibt feinen zweiten 
Kopf wie ihn in ganz Deutjchland.” 

ie haft du dich mit ihm verftanden?” 

„Ligentlich jeher gut. Sch war ja ein Automat, und 
unfer Verkehr vollzog fich ohne jede Reibung. Langfam 
aber begann ich den alten Mann zu haffen. Sch haßte 
feine Kälte, oft aß er da, Elein, in fich zufammenge 
zogen, ganz Eis und Gefühllofigkeit. Sch baßte feine 
menfchliche Zeilnahmlofigkeit. Zu welchem Zwede ar: 
beitete diefer alte Mann vom frühen Morgen bis in die 
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fpäte Nacht? Es galt, diefes große Werk zu verwalten. 
Gut. Aber weshalb vergrößerte er es faſt täglich? Lind 
langfam begriff ich, daß nicht er dag Werk dirigierte, 
fondern das Werk ihn, Er. war ein Sklave diefer unheim- 
lichen Mafchinerie geworben, die er aufgebaut hatte. Sch 
fühlte feinen Geiz in allen, auch den Eleinften Dingen. 
Diefer Geiz war entjeglih. Sch fühlte feine Habgier. 
Und ich begriff endlich, daß er gar nicht der dee diente, 
biefes Wer? zu verwalten, fonbern daß es fein einziges 
und wahres Ziel war, Geld zufammenzuraffen. Und das 
ift die Wahrheit! Und als ich dies begriffen hatte, haßte 
ich ihn noch mehr! 

Ein einziges Mal, da verriet er fich. Du wirft mwiffen, 
daß er wie ein Nafender auflaufte, mit Krediten ber 
Neichsbanf, die er mit entwertetem ©elde zurüczahlte, 
Ganze Komplere, Walzwerfe, Gruben befam er faft um- 
fonft. Bei einer großen Transaktion, mo er einen beträcht 
lichen Zeil feines Vermögens einfeßte, wagte einer ber 
Sinanzdirektoren einzumwerfen, daß doch der Tag fommen 
Eönne, da die Mark plößlich fteigen werde. Raucheifen 
jchüttelte den Kopf und lächelte, Er lächelte nur fehr felten 
und dann das Lächeln eines eitlen alten Diannes, und 
dann jah man feine Fleinen, fchmalen Zähne, die ich haffe. 
‚Die Mark wird finken, bis fie in Atome zerfplittert ift,‘ 
fagte er. ‚Es gibt Feine Macht der Welt, fie aufzuhalten, 
ich weiß e8. Sch weiß eg feit‘ — nun höre, Michael, feit 
warn er es wußtel Mit einem triumphierenden Lächeln 
fagte er: ‚Sch weiß es feit der Marnefchlacht und habe 
danach meine Finanzpolitik eingerichtet.‘ 

„Sagte er das wirklich? Oh, wie fchändlich!” 

‚Michael, ich begriff es vorerft nicht! Aber dann be⸗ 
‚geiff ich eg, und dann verftand ich es. Seit der Marne- 
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Tchlacht Tpekulierte er auf das Fallen der Diarf,. Während 
ih Narr noch da draußen im Dred herumlag, während 
wir uns alle noch in Feßen jchießen ließen, war diefer 
alte Mann fchon längft an der Arbeit, aus unferm ficheren 
Untergang Geld zu machen, 

So Fam ed, daß ich ihn von Tag zu Tag mehr hafte. 
Einmal gefchah es, daß ic) zehn Minuten zu fpdt Fam. Er 
blickte auf die Uhr und fagte, ohne mich anzufehen: ‚Sie 
find zehn Minuten zu fpät.‘ Sch ermwiderte: ‚Der Wagen 
wurde aufgehalten.‘ Darauf antwortete er nichts mehr, 
und biefes Schweigen war viel beleidigender als irgend- 
welche Vorwürfe. Sn diefem Augenblick fühlte ich ganz 
das Entwürdigende meines Automatendafeins. Sch fühlte 
die Unverfrorenheit, die Kälte, die Härte, bie fcheinbar 
jelbftverftändliche Unverfchämtheit, die der Reichtum ein- 
zugeben fcheint. 

Sch fühlte, jo geht es nicht weiter. Und fchon damals 
— verftehe mich recht —, fchon damals begann ich meine 
Maßnahmen zu treffen. Fch hatte es fatt, mich täglich be 
leidigen und bemütigen zu lajfen. Der Haß trat mir in 
die Augen, wenn ich den alten Mann nur anfah. Aber 
fiebft du, er beachtete mich ja gar nicht. 

Ein halbes Sahr fpäter hatte ich verfchlafen und kam 
fünfzehn Minuten zu fpdt. Nun mußt du wilfen, daß ich 
faft anderthalb Jahre bei Raucheifen war und im ganzen 
acht Tage Urlaub gehabt Hatte. An diefem Tage fagte 
Naucheifen nichts. Sch empfand deutlich die Kälte, die er 
ausftrömte. Am nächiten Tage wurde ich in eine andere 
Abteilung verfeßt. Er hatte Fein Wort gejprochen, er hatte 
fi nicht von mir verabfchiedet. Das febte allen Krän- 
Pungen die Krone auf. 

Aber die Ungnade des alten Mannes war mein Glüd. 
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Sn diefer Abteilung hatte ich viel mehr Zeit, viel mehr 
Sammlung, und ich Eonnte meinen Schlachtplan aus⸗ 
arbeiten. Nun follft du weiter hören, und es wird Dir 
Vergnügen machen. Aber erft wollen wir den Mujikern 
ein Glas fchicken!” 

Eine Eleine ruffifche Kapelle war in das Neftaurant 
gekommen und hatte zu Fonzertieren begonnen. Wenzel 
beorderte den Kellner und ließ der Kapelle Erfrifchungen 
Schicken. ‚Sie follen das Wolgalied Tpielen!” Und fchon 
Ipielten und fangen die Rufen das Wolgalied. 

„görel” rief Wenzel aus, ‚Das ift ein Lied! Höre 
zu, diejes Lied beraufcht mich, und ich höre e8 immer 
in meinen Ohren, feidem ich unterwegs bin,” 

Michael 309 die Uhr und berichtete Wenzel etwas ver- 
legen, daß er Life verfprochen habe, bis elf Uhr telepho= 
nisch Nachricht zu geben. „Willſt du ihr nicht irgendein 
gutes Wort durch das Zelephon jagen, Wenzel?” bat 
Michael den Bruder. | 

Menzel fchüttelte nur heftig den Kopf. Er braufte nicht 
mehr auf, der Wein hatte ihn fchon verföhnlicher und 
milder geftimmt. Aber er blieb halsftarrig. Michael wagte 
einen neuen VBerfuch. Life jei vorhin am Apparat jo außer- 
ordentlich erregt gewefen, daß er aufs Außerfte erfchrocken 
fei. Life habe erflärt, daß fie die Nacht nicht überleben 
würde, wenn Wenzel nicht nach Haufe Fame. Sie habe 
gedroht, fich aus dem Fenfter zu ftürzen. 

Nun ftieg Wenzel das Blut ins Geficht. Er beberrfchte 
fich jedoch, fein Atem ging fchwer. ‚So foll fie fich 
meinetwegen aus dem Fenfter ftürzen!” fagte er, und fein 
Mund war hart und brutal, ‚Möchten doch alle Den: 
chen in die Hölle gehen, die ihre Mitmenfchen mit diefen 
feigen Drohungen quälen!” 
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Michael ſtand auf. „Nun, ich werde ihr irgendein Wort 
ſagen, um ſie zu beruhigen. Zum Beiſpiel, daß du ſie 
morgen anrufen wirſt.“ 

„Sage, was du willſt,“ ſagte Wenzel, ſchon wieder 
etwas ruhiger. 
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Schweren Herzens forderte Michael die Verbindung. 
Es gab nichts Peinlicheres fuͤr ihn, als Notluͤgen gebrau⸗ 
chen zu muͤſſen. Lieber Himmel, was ſollte er der un⸗ 
gluͤcklichen Liſe nur ſagen? Er wuͤrde ihr alſo erzaͤhlen, 
daß ſie eintraͤchtig beiſammen ſaͤßen, daß er Wenzel ver⸗ 
ſoͤhnlicher geſtimmt habe und morgen bei ihr vorſprechen 
werde, um ihr uͤber alles zu berichten, daß er — aber, 
ſiehe da, Liſe war gar nicht zu Hauſe. 

„Gnaͤdige Frau iſt ausgegangen,“ ſagte das Maͤdchen. 

„Sie iſt nicht zu Hauſe?“ 

„Nein, ſie iſt bei Major Puchmann und kommt erſt 
gegen zwoͤlf Uhr zuruͤck.“ 

Michael atmete auf. 

Das Wolgalied hatte ſtuͤrmiſchen Applaus. Wenzel war 
aufgeſtanden und trank der ruſſiſchen Kapelle mit einer 
begeiſterten Geſte zu. 

„Spielt es nochmals!“ ſchrie Wenzel den Muſikern zu. 
Er hatte leuchtende Augen. „Welch ein Lied, Michael! 
Hoͤre doch.“ 

Die Kapelle ſpielte das Lied abermals. 

„Liſe iſt bei Major Puchmann,“ berichtete Michael, 
als die Kapelle geendet hatte. 

Wenzel lachte laut heraus. „Siehſt du!“ rief er. „So 
ſind die Frauen! Man darf ſie nicht zu ernſt nehmen. 
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Ach, wir wollen fofort eine neue Flafche beftellen. He, 
Kellner!” 

„And nun, Wenzel, erzähle weiter,” fagte Michael, 
nachdem der Kellner die neue Flache gebracht hatte. 
‚Du fagteft vorhin, diefes Lied Elänge in deinen Ohren, 
feitbem du unterwegs bift. Unterwegs? Was heißt das? 
Ein merkfiwürdiger Ausdruck!” 

Menzel nidte. „Sa,“ erwiderte er, „feitdem ich unter- 
wegs bin. Du mußt nämlich wilfen, daß ich fchon feit 
Monaten unterwegs bin!” 

‚lfo fprich deutlicher! Was tuft du, was willft du? 
Mas haft du vor?” 

„Bas ich vorhabe, Michael Sch werde es dir mit 
einem Worte fagen!” Wenzel fah Michael mit ftarren, 
glänzenden Augen an. ‚Sch bin unterwegs, ein Nauc)- 
. eifen zu werden,” fagte er dann. 

Michael begriff nicht. „Ein Raucheifen?” 

„sa, ein Raucheifen!” 

Michael fah den Bruder verblüfft und völlig verftänd- 
nislos an. ‚‚Ssit e8 wirklich dein Ernft?” fagte er, „Was 
heißt dag, ein Raucheifen zu werden?“ 

‚Bas das heißt? Mißverftehe mich nicht, Nicht einer 
von jenen Eleinen Raucheifen, wie e8 Dußende gibt, fon- 
dern ein wirklicher Naucheifen. Wenn er es vermocht hat, 
weshalb foll ich es nicht Fönnen? In dieſer Zeit des wirt- 
Ichaftlichen Chaos ift alles möglich.” 

Michael war noch immer fajfungslos. ‚Uber ich ver- 
verftehe nicht, was für einen Sinn foll es haben, mas 
für einen Zwed? Sagteft du vorhin nicht felbft —“ 

Aber Wenzel unterbrach ihn: „Ein Raucheifen, weißt 
du, was das bedeutet? E8 bedeutet abjolute und leßte 
Unabhängigkeit! Sch will, fiehft du, um es Furz zu jagen, 
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auch endlich zu den Leuten gehören, die auf ben Knopf 
drücken, und dann kommen die Sefretäre herein, und 
bie Autos fahren vor. Sch habe Feine Luft mehr, ale Auto- 
mat behandelt zu werden und andern Leuten den Narren 
zu machen. Wozu? Ein fchönes Leben, fchöne Dinge, 
Pferde, Automobile, Wein, Frauen, Reifen.” 

Michael fchüttelte den Kopf. ‚Aber tft dies ein Ziel?” 
fragte er. ‚„‚Rann dies einen Lebensinhalt bilden?” 

‚rebensinhalt? Ziel? Was für große Worte. Sch bin 
Bein dgnptilcher Pharao.” 

„ie foll ich dag verftehen 4” 

„Waͤre ich ein Agpptifcher Pharao, fo würde ich mir 
lagen: € ift einerlei, wie lange und auf welche Weife ich 
lebe — in meiner Pyramide mwerbe ich ewig leben. Aber 
tch habe Feine Ewigkeit vor mir, Wenn ich tot bin, ift 
alles zu Ende, Sch bin nicht Dünkelhaft genug, um an ein 
ewiges Leben zu glauben. Fünfzig, fechzig Sahre, und in 
diefer Zeit muß alles vollendet fein. Alle denken fo, heute, 
mehr oder weniger bewußt. Daher unfere Eile — 
Schnellzüge, Schnelldampfer, Flugzeuge. Um aber biefe 
fünfzig, fechzig Sabre vollzufüllen, vollzufüllen bis zum 
Rand, Michael, dazu brauche ich Geld, Gelb! Habe ich 
Geld, fo habe ich alles: Freiheit, GSefundheit, die Erde, Die 
Sonne, Schönheit, Liebe — alles andere ift Unfinn.” 

Michael war erbleicht. Er fchüttelte ganz verftört den 
Kopf. „Wie töricht, wie töricht,” wiederholte er faft zor= 
nig. „Wenzel! Sprachft du nicht felbft vorhin voller Ver- 
achtung —?” | 

‚derftehe mich recht, Michael. Ein Ziel muß ber 
Menfch haben, und wenn es auch nicht gerade ein erhabe- 
nes Ziel ift. Was ich foeben fagte, ift meine Philofophie, 
und danach will ich handeln. Verächtlich oder nicht, das 
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ift mir gleichgültig. Sch habe nicht die Gabe, mich fir 
eine dee zu begeiftern wie bu. Sch habe auch, offen ge= 
ftanden, Eeinen Glauben an die Menjchen mehr.” 

‚seinen Glauben an die Menfchen mehr?” 

„Slauben? Haß, Verachtung, dag ift alles, was mir 
blieb. Oh, ich verabfcheue fie. Sch habe ihre Feigheit, 
Graufamkeit, Eitelkeit, ihren Geiz, ihre Habfucht, Albern- 
beit und ihren fchmußigen Egoismus zur Genüge kennen⸗ 
gelernt. Sch glaube auch nicht mehr an fogenannte Fdeale, 
Siehft du, fo völlig bankerott bin ich, Michael. Ganz wie 
diefe Zeit und diefe Welt, in der alles banferott geworben 
ift, Glaube, Wiffenfchaft, alles.” 

„Zaufche Dich nicht,“ warf Michael fofort eifrig ein. 
„„Keineswegs ift der Glaube bankerott. FZuhlft du nicht, 
daß in allen Herzen ein neuer Myftizigmus erwacht? Und 
die Wiffenfchaft? Der Materialismus ift bankerott, nicht 
fie. Die Wiffenfchaft ift foeben in eine neue Epoche ein- 
getreten, die glänzender fein wird als alle vergangenen.” 

„Sei e8,” entgegnete Wenzel, „du Eannft recht haben. 
Aber du Fannft mich nicht überzeugen! Du Fannft rufen, 
fo laut und fo lange du willft, ich höre und verfteje dich 
nicht mehr, Bruder. So wahr e8 ift, daß du der einzige 
‚Menfch bift, den ich liebe und achte, fo wahr ift das, mag 
ich age.” Wenzel deutete auf fein Herz. ‚Hier liegt ein 
Toter. Er fteht nicht mehr auf,” fagte er etwas pathes 
tisch. 

Es war nicht fo fehr das Bekenntnis MWenzels, das 
Michael erfchütterte, eg war der verzweifelte, zyniſche 
Zon, in bem er e8 vorbrachte. „Nun bedaure ich es noch 
mehr,” fagte er, ‚daß du mich nicht auf dem Land be= 
Sucht haft, vielleicht wärft du dort auf andere Gedanken 
gefommen,” 
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‚Die Eonnte ich denn?” erwiderte Wenzel. ‚„‚Bebenke, 
mein Ziel reizt mich ebenfo, wie dich dag deine reizt. Es 
lockt, und ich Fannı nicht mehr widerftehen. Es ift zu Ipät, 
Michael. Sch bin auf dem Abfprung! Hörft du? Ich bin 
auf dem Abjprung. Mehr noch: ich bin fehon abgefprun- 
gen! Sn die Leere — in dag Nichts vielleicht. Sch weiß, 
daß e8 Fein großes Ziel ift. Trogdem! Ob ich zurückkehre 
und wie ich zurückkehre, wer weiß es? Komm, und nun 
follft du etwas fehen, Michael!” 

Haftig brach Wenzel auf. 

Vor dem Reftaurant ftand eine elegante, chwarzlaf- 
fierte Limoufine. ‚‚Steige ein,” fagte Wenzel mit einer 
faft Enabenhaften Freude über Michaels verblüfftes Ge- 
ficht. 

„Iſt e8 dein Wagen?” fragte Michael. 

‚Meatürlich ift eg mein Wagen. Anders geht es nicht.” 

Der Wagen hielt vor einem Bureaugebäude in der Wil- 
‚ heimftraße. „‚Zolge mir,” fagte Wenzel, und zögernd Fam 
Michael hinterher. An einer Tür ftand nichts gefchrieben 
als „‚Schellenberg”. Ein Diener öffnete, und Wenzel 
führte Michael durch eine Flucht großer Arbeitsräume 
voller Schreibmafchinen und Bureaumöbel. Alles war 
völlig neu. Man roch noch Lack und Farbe, 

„Das alles hier iſt Schellenberg,” fagte Wenzel mit 
einem fröhlichen Lachen. Wir haben diefe Räume erft vor 
einer Woche bezogen. Vorher haufte ich in ein paar Löchern 
in einem Hof, ganz im Geheimen, fozufagen.” Wenzel 
öffnete eine Tür und führte Michael in ein fehr befcheiden 
eingerichtetes Schlafzimmer. Neben ber eijernen Bett: 
ftelle ftand ein Stuhl mit einem Telephonapparat. „Das 
bier find meine Privatgemächer,” erklärte Wenzel, „Vor: 
läufig, Bruder, vorläufig nur. Wir wollen jehen, ob ein 
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berzlich, Michael, ein Gläschen wollen wir noch trinken, 
bevor die große Reife weitergeht.” 

Michael ftaunte noch immer. „Was tuft du eigent- 
lich?” fragte er den Bruder. „Was für eine Firma haft 
du? Wie haft du dies alles gefchaffen?” 

Gerade auf diefe Frage hatte Wenzel gewartet. Hätte 
Michael nicht gefragt, jo hätte er von felbit Davon zu ſpre⸗ 
chen begonnen. „Was ich tue?” fragte er und ging, die 
Hande in den Hofentafchen, auf und ab. ‚Sch Faufe, ich 
verkaufe. Sch fing damit an, die Holzladung eines vier 
taufend Tonnen großen finnifchen Dampfers zu Faufen. 
EB war Grubenholz, das der Raucheifenkonzern aus tr: 
gendeinem Grunde nicht abgenommen hatte. Sch er- 
fuhr e8 und Faufte das Holz auf eigene Rechnung. Sch 
verfaufte die Ladung zwei Wochen [päter, ohne fie je ge= 
jeben zu haben. So fing es an.” 

rsatteft du denn Geld?” unterbrach ihn Michael, 

Menzel lachte. ‚Geld? Sch hatte Fein Geld, aber ich 
hatte Kredit. Damals war ich ja noch bei Raus 
eiſen. Es gab Bankfirmen, die auf meine Vermittlung, 
Empfehlung und Freundfchaft angewiefen waren. Eine 
einzige Sinformation von meiner Seite Eonnte ein Bleines 
Vermögen bedeuten.” 

„Ab, jet fange ich an, zu begreifen.“ 

„schhabe, höchft einfach, meine Verbindungen mit dem 
Raucheifenfonzern benußt, wie andere ihre Verbindungen 
benutzten. Es iſt vielleicht nicht vollfommen — mie foll 
ich fagen — honorig, aber ich habe mir diefe feinen 
Unterschiede längft abgemöhnt. Dann Faufte ich ein Eleines 
Bergwerk im Anhaltifchen, um es nach einem Monat wies 
derum an einen Holländer zu verfaufen. E8 war ein 
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großes Gefchäft, das mir die nötige Anfangsgefchwindig- 
feit gab, und doch habe ich dafür nicht einen Pfennig Geld 
ausgegeben. Ssch habe das Bedürfnis, mich dir mitzutei- 
len, Michael, und fo will ich dir nicht verhehlen, daß diejeg 
Berger? Naucheifen angeboten war. Raucheifen zögerte, 
sh Fam ihm zuvor und ließ das Bergwerk rafch durch 
meine Bank anklaufen. Nun brauchte ich NRaucheifen nicht 
mehr. Sch Fündigte meine Stellung. Nicht er hat mid) 
entlaffen, ich entließ ihn! Das Bannft du Life jagen! Und 
fo ging eg weiter. Sch lieh Geld und arbeitete Damit, ganz 
wie andere eg machen, ganz wie Naucheifen es macht. Zur 
Zeit fpezialifiere ich mich auf Papierfabrifen.” 

Michael erhob fih. „Nun gut, ich wünfche nur, daß 
du es nicht bereuft.” 

„Schön, dann alfo lebe wohl! Unfere Wege werben fich 
wohl vorläufig etwas trennen, fo fürchte ich.” 

„sh fürchte es,” antwortete Michael und blickte zu 
Boden. 

‚Barte, halt!” rief Wenzel und ging an einen Schreib- 
tisch. ,,Sch will die etwas fagen, Michael. Du Eannft 
vielleicht Geld brauchen, für deine Pläne, und ich habe 
gerade Geld. Nimm es. Wie gejagt, mein Gemwilfen ift 
nocy nicht ganz Jo abgeftumpft wie das anderer Ge 
Ichäftsleute. Zumeilen ift es noch ein bißchen beunruhigt. 
sch möchte mich fozufagen freifaufen mit diefem Sched, 
von gemwilfen fozielen Verantwortungen, und du tuft mir 
einen großen Gefallen, wenn bu ihn annimmft.” 

Es war ein Sched von außerordentlicher Höhe. 

„Shen,“ | agte Michael, „Sch nehme den Scheck, denn 
ich gebrauche ja das Geld nicht für mic) Gut, gut, und 
nun lebe wohl!” 

Die Brüber reichten fich die Hände und laden fich in die 
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Augen. Oh, es hatte Feiner Angft vor dem andern, und 
Feiner wich um einen Millimeter zurück, 

„Den Wagen!” rief Wenzel dem Diener zu. 

„Danke, antwortete Michael, „Sch gebe zu Fuß. 
Lebe wohl!” 

Und er ging mit ber Trauer im Herzen, feinen Bruder 
verloren zu haben. 
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Mas Georg Weidenbach in den erften Wochen nach 
feiner Abfahrt von Berlin da draußen auf dem Lande er- 
lebte, fchien ihm gleich verwunderlich wie das fonderbare 
Haus in der Lindenftraße. 

Er meldete fich in der Eleinen Stadt, die man ihm 
bezeichnet hatte, und bier fchiefte man ihn in ein Dorf, 
Dobenwiß, etwa eine halbe Wegftunde entfernt. DieNacht 
ſank ſchon über das flache, öde Land, als Georg, erfchöpft 
und vor Kälte zitternd, Dobenwiß zu Geficht befam. Bei 
den erften Hütten holte ihn ein Elingender, mutiger Schritt 
ein. Ein junger, breitfchultriger Mann in einer geftrickten 
Wolljacke trat dicht an ihn heran und blickte ihm unter den 
Hut. 

„Zur Arbeitsftelle?” fragte er mit einer hellen, freund: 
lichen Stimme, die augenblicllich Georgs Vertrauen ges 
wann. ‚Nun, fo gehen wir zufammen.” Der breitfchult- 
tige junge Mann in der Wolljacke war munter und ge 
Iprächig. Er erzählte, daß er Schlächter fei, Morif mit 
Vornamen, aber e8 feien elende Zeiten. Seit Monaten 
fei er ohne Arbeit, obfchon er fich die Beine Frumm ge= 
laufen habe. „Was willft du?” rief er aus, ‚Niemand 
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hat Geld, um Fleisch zu Faufen. Die Schlachthäfe find 
verddet. Wo fie früher dreitaufend Stud antrieben, da 
treiben fie heute Feine fünfhundert an. Da haft du es!” 

‚Bas für eine Arbeit wird man uns bier geben?” 
fragte Georg, von der Munterkeit des Gefährten ermutigt. 

Das wußte Moriß nicht. Ee war ihm auch völlig 
gleichgültig, wenn es nur Arbeit war. Steineklopfen oder 
Erde Barren, einerlei, immer noch beffer, als auf der Straße 
zu liegen. Er hatte nur gehört, daß fie hier außen einen 
Kanal bauten. Allerdings, um ganz ehrlich zu fein, großes 
Vertrauen hatte er zu diefer Sache nicht! Etwas ftimmte 
da nicht oder —? Er fchob die Müte ins Genidd und 
Eratte fich den Kopf. Dann entwarf er von diefem Unter: 
nehmer Schellenberg Fein fonderlich günftiges Bild. Er 
bezahle nur ein Viertel der Löhne in bar und die übrigen 
drei Viertel in Verfprechungen. ‚Ha? Wie? Aber was 
jolle man tun? Beffer alg auf dem Pflafter verreden. 
Mas bleibt ung armen Hunden übrig?” 

Das Dorf lag dunkel und verlaffen im Regen. Keine 
Seele weit und breit, nicht einmal ein Hund fcehlug an. 
Das lebte Haus aber zeigte ein matterleuchtetes Fenfter. 
Ein Schatten ging vor dem Haufe auf und ab. Georg roch 
den Rauch von Tabaf. 

„Arbeitsſtelle?“ ſchrie der Schlaͤchter. 

„Richtig!“ antwortete eine klare Stimme, und der 
Schatten trat in den Lichtſchein. Es war ein noch ziemlich 
junger ſchlanker Mann, der eine Pfeife in der Hand hielt. 
Trotz der Dunkelheit ſah Georg, daß er nur einen Arm 
hatte. „Noch zweil!“ rief der junge Mann mit komiſcher 
Verzweiflung aus. „Sie ſenden mir mehr und mehr, der 
Teufel ſoll ſie holen! Was ſoll ich mit euch anfangen? 
Nun, es wird gehen, es muß gehen. Tretet ein!“ 
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Das Eleine Haus war eine Art Scheune. Im Lichtfchein 
einer Talgferze, die auf den Tifch geklebt war, unterfchieb 
Georg eine Anzahl von Geftalten, die auf dem Stroh 
lagen und offenbar fchliefen. Ein großer breitgebauter 
Mann lehnte mit dem Rücken gegen die Wand. und ftarrte 
jie mit großen fiebernden Augen an, ohne ein Wort zu 
Sprechen und ohne eine Miene zu verziehen. Einer drehte 
jih im Stroh herum und erwiderte mürrifch ihren Gruß. 
Moher waren fie alle gefommen, und welches Schiefal 
hatte fie hierher in die Eindde geführt? Wie lange fieber- 
ten die Augen diejes Diannes fchon, bis er den Weg nach 
Dobenwit gefunden hatte? 

Der Einarmige öffnete die Türe und fagte halblaut: 
‚3% babe nur ein Stud Brot heute abend. Sch war uf 
euch nicht eingerichtet. Nehmt es aus dem Tifch! Es ift 
mein Brot, aber ich gebe es euch gern. Und nun gute 
Nacht, Kameraden!” 

Georg erinnerte fich, daß das Unternehmen fich ver: 
pflichtete, die Arbeiter zu verpflegen. 

„D98 alfo nennen fie Verpflegung,” fagte der Schläch- 
ter und fchnitt das Brot in zwei Zeile. ‚Hier, nimm! 
Denn fie ung morgen nicht beffer füttern, laufe ich nad) 
Berlin zurüc,” 

Dann warf fih Morig Eauend ins Stroh, und bald 
Schlief er ein. 

. Georg fuchte fich ebenfalls einen Winkel und ftreckte 
bie zerfchlagenen Glieder aus. Hinter der Wand raffelte 
eine Kette, eine Kuh fchnob. Das Talglicht erlofch, und 
nun war es ganz bunfel, Troßdem Fonnte Georg fehen, 
daß der Einarmige ohne Paufe vor dem Haufe auf und ab 
ging, wie ein Wachpoften. Zumeilen ftoben aus 


feiner Pfeife, 
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Dobenwig? Und was foll all das bedeuten? Betäubt 
von der frifchen Luft und ermüdet von der Neife fiel Georg 
in einen unruhigen Schlaf, die ganze Nacht hindurch von 
fchrecflichen Zräumen gemartert. Er empfand. es ale 
Mohltat, daß er am Morgen all diefe entfeglichen Träume, 
in denen auch Chriftine eine Rolle fpielte, völlig vergefjen 
hatte, 
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„Aufftehen und fertig machen zur Arbeit!” rief Die 
helle Stimme des Einarmigen, und die Schläfer fuhren 
aus dem Stroh, „Auch dich meine ich, Kamerad,” fügte 
er hinzu und zog ben Schlächter am ein. „Immer mun- 
ter, Kinder!” 

Das Frühfkick beitand aus warmer Milch und Schwarz 
brot. 

„Es wird ſchon beſſer, ſiehſt du,“ lachte der Schlaͤchter 
und ſtieß Georg an. 

Vor dem Hauſe wartete auf der Straße ein kleiner 
Bauernwagen mit einem ſchmutzigen Schimmel. Der Wa⸗ 
gen war beladen mit Saͤgen, Axten, Spaten und allerlei 
Geraͤt. 

„Fahr nur voraus!“ rief der Einarmige dem Baucen 
zu, ber auf dem Wagen faf. ‚Du Eennft ja den Weg.” 
Und ber Schimmel feßte jich in Berwegung. 

- Mißmutig, verfchlafen, verfiärt und vergrämt jeßte 
fich die Rotte von Männern in Bewegung. Sie waren im 
ganzen zwölf, mit dem Einarmigen, der langfam hinter 
ihnen herging, dreizehn. 

Der Regen hatte etwas aufgehört, und bie Felder 


— 128 — 


dampften. Es fchien dürftiger Boden zu fein. Sn dem 
Schiefergrauen, riefenhaften Himmel war ein heller Fled 
von noch Fälterer grauer Färbung. Dort hinten, irgendwo 
hinter meilendicden Nebelwänden, mußte fich die Sonne 
befinden. 

Vor ihnen lag ein großer Wald, in den die fchmale, 
Schlechtgehaltene Landftraße fchnurgerade hineinführte. 
Offenbar war diefer Wald ihr Ziel, Aus den Arten und 
Sägen Fonnte man auf die Arbeit fchließen, die man 
ihnen zumeifen würde. 

Ohne ein Wort zu fprechen trotteten fie dahin. Der 
große breitgebaute Dann mit den fiebernden Augen, der 
Georg am Abend aufgefallen war, ein Zimmermann, 
ſchwankte zumeilen beim Gehen. Nach etwa einer halben 
Stunde hatten fie den Wald erreicht, und nach einer wei- 
teren halben Stunde fchien es, als ob fie im Herzen eines 
unendlichen Waldes angefommen wären. Der Einarmige 
befahl Halt, und der Wagen blieb ftehen. 

„laden! Eommandierte der Einarmige. . Niemand 
rührte fich. Alle ftanden fie und farrten den Wagen an. 
Der Einarmige lachte laut heraus, ‚‚Seid ihr denn eine 
Sefellfchaft von Narren? Habt ihr noch nie einen Wagen 
abgeladen?: Munter, Kinder, munter. Sch heiße Lehmann 
und verftehe Feinen Spaß!” Uber er lachte, als er diefe 
Warnung ausſprach. 

„Dahin! Dorthin!“ kommandierte Lehmann mit ſeiner 
hellen Stimme zuweilen. Er ging langſam auf der ſchmutzi⸗ 
gen Straße hin und her, ſog an ſeiner kurzen Pfeife und 
laͤchelte vor ſich hin, das zarte Geſicht in die Hoͤhe ge⸗ 
richtet, Regentropfen auf den Augen und auf den friſchen 
roten Wangen. Dann — der Wagen war faſt entladen — 
ging er ein Dutzend Schritte in den Wald und deutete auf 
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einige eingefchlagene weiße Pfähle. ‚Hier, wo bie Pfo- 
ften ftehen, foll der Schuppen Nr. 1 ftehen!” rief er. 
Da8 Unterholz zuerft weg, dann die Bäume. Spaten, 
Arte!” Plötlich blickte er Georg ins Geficht. ‚Leiten Sie 
das Abholzen,” fagte er zu ihm. „Das Material für ben 
Schuppen ann jeden Augenblid tommen, und wir fom- 
men in die Nacht hinein.” Laut fchrie er über die Ko- 
Ionne hinweg: ‚Wir Eehren heute nicht mehr ins Dorf 
zurück! Munter, Kinder! Arbeitet, damit wir heute Nacht 
unter Dach kommen!” 

Unter Dach Fommen? Wie ftellte er fich das vor? 

Und wieder ging Lehmann auf der fchmußigen Land» 
ftraße auf und ab, zwanzig Schritte vor und zwanzig 
Schritte zurüd, und rauchte. Nur zumeilen feßte er jich 
auf einen Stein, um die Pfeife zu ftopfen. Er Elemmte 
fie zwischen die Knie, ftopfte den Tabak mit dem Daumen 
hinein, dann nahm er die Streichholgschachtel zwifchen 
bie Knie, ftrich das Streichholz an und feßte die Pfeife 
in Brand, | 

Schon kam Mori mit einer Art. Er hatte die Armel 
der Wolljacde hinaufgeftülpt, herausforbernd fah er eine 
Fichte an. Die Muskeln feines Naceng fchmwollen an, und 
Schon hieb er den Stamm, daß die Späne flogen. 

„Bas für ein Schuppen foll hierhertommen?” fragte 
ein Bleiner Krummbeiniger mit großem Schnauzbart, 
Schloffer feines Zeichens, und blickte Georg hilflos an. 

„ede nicht, arbeitel” antwortete ihm Moriß an Ge 
orgs Stelle. ‚Was Fümmerft du dich um Dinge, die dich 
nichts angehen?” 

Blaugefroren und zitternd vor Schwäche leitete Georg 
die Arbeit, die Art in der Hand. An den eingefchlagenen 
Prlöcken Eonnte er erkennen, daß der erfte Schuppen etwa 
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zwanzig Schritt lang und zehn Schritt breit werben follte, 
Einige Schritte bavon entfernt war ein zweiter Schuppen 
von etwa dreifacher Größe abgeftecft und daneben ein 
dritter von der gleichen Größe, 

‚Bas foll hier gefchehen?” fragte der Eleine Erumm- 
beinige Schloffer hartnädig. 

— „Offenbar ſollen wir den Wald abholzen,“ antwortete 
eorg. 

Der Schloſſer warf einen verzweifelten Blick in die 
Kronen der hohen Foͤhren und Fichten empor und ſchuͤt⸗ 
telte den Kopf. 

Unterdeſſen war der Wagen voͤllig abgeladen, und Leh⸗ 
mann gab dem Bauern Inſtruktionen. Er moͤge ſofort 
einen Boten ins Depot ſchicken und ſagen laſſen, er, Leh⸗ 
mann, laſſe die ganze Geſellſchaft verfluchen — aber 
der Einarmige fluchte gar nicht, ſondern er laͤchelte ganz 
freundlich —, laſſe die ganze Geſellſchaft verfluchen, wenn 
man nicht ſofort die Autos mit dem Material fuͤr den 
Schuppen ſende. Sie ſaͤßen hier im Regen. „Radfahrer 
brauche ich, Boten!“ Und der Teufel ſoll ſie holen, wenn 
das Material nicht heute noch eintrifft. „Du aber,“ ſagte 
er zu dem Bauern, „ſiehſt zu, daß du moͤglichſt 
ſchnell den Proviant herbringſt. Meine Leute muͤſſen eſſen. 
Alſo nun los, mein Freund, und laß deinen Renner 
laufen.“ 

Moritz ſtieß Georg den Ellenbogen in die Seite. „Was 
ſagte ich dir!“ rief er. „Es ſind die richtigen Ausbeuter! 
Hoͤre nur, wie der kleine Leutnant kommandiert, wir wer⸗ 
den hier nichts zu lachen haben.“ Der Schlaͤchter arbeitete, 
daß ihm der Schweiß uͤber das breite gutmuͤtige Geſicht 
lief. Nach monatelanger Untaͤtigkeit berauſchte er ſich an 
der Arbeit. 
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Eine Zeitlang hatte der hellgeaue Fleck da oben über 
ben finfteren Kronen einen lebhafteren Glanz angenom: 
men. E83 waren fchon einzelne blendende Flece fichtbar ge= 
geworden, und Georg hatte gehofft, die Sonne würbe 
endlich durchbrechen. Nun aber begann es wieder zu reg- 
nen. E38 war nicht niedergehender Nebel wie vorher, es 
regnete in Dünnen Schnüren. Und plöglich pfiff der Wind, 
und e8 begann zu graupeln und zu fchneien. Sm Augen- 
blick war ber Wald weiß. 

Der Zimmermann mit den fiebeenden Nugen, ber, die 
großen Hände auf den Knien, teilnahbmlog auf einer 
Kifte faß, begann vor Kälte zu zittern. Man fluchte und 
Ihimpfte. Welche Schweinerei und was für eine ver- 
rückte Arbeit! Der Teufel folfe diefen Schellenberg und 
bie ganze Bande holen! Georg fühlte, wie fich fein ganzer 
Körper mit einer Eisfchicht überzog. Der Schlächter in 
feinem MWollkittel aber lachte. ‚Das bißchen Waffer? 
Schämt euch, was für Kerle feid ihr!” 

„And wo follen wir fchlafen heute nacht? Auf dem 
naffen Boden?” 

„Schurken find das! Schleppen ung mitten in den 
Wald, damit wir hier Erepieren!” 

„And wie fteht eg mit dem Futter?” 

Ein junger Mann mit feindfeliger Miene warf die Art 
bin und fpie aus. ‚Sch bin Bein folcher Narr!” rief er 
aus und ging mit fchnellen wütenden Schritten davon. 
Balt war er außer Sicht. 

‚rot den Langen ruhig nach Berlin zurüdlaufen!” 
lachte Mori. ‚Die Bauern werden die Hunde auf ihn 
hegen!“” 

Da tauchte Lehmann im Schneegeftöber auf der Land: 
ftraße auf. „Der Schuppen Eommt!” fchrie er laut. 
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Und in ber Tat, auf der Landftraße, inmitten bes 
Schneegeftöbers, Tamen zivei mächtige Laftautos mit Bal- 
fen und Brettern angefahren. Auf diefen Balken und 
Brettern ftanden zwei verwegene Burfchen, halbnadt in 
der Kälte, berkulifch gebaut, die reinen Athleten. Dieje 
verwegenen Burfchen fchrien fchon, bevor die Autos ftan- 
den, und begannen augenblicklich Balken und Bretter hin- 
unterzumerfen. 

„Seht ihre, fo wird bei ung gearbeitet,” jagte Lehmann 
mit triumphierendem Lächeln. 

Die Ballen und Bretter waren mit Nummern und far 
bigen Zeichen verfehen, und die verwegenen Burfchen diri- 
gierten Das Abladen. 

‚Die voten Zeichen dorthin und die grünen dorthin!” 
Es Fonnte ihnen nicht fchnell genug gehen. Trotz des 
Schneegeftöbers lief allen der Schweiß vom Geficht, und 
Schon feßten fich die Autos wieber in Bewegung. 

„Wohin fahrt ihr?” 

„Nach Gluͤcksbruͤcke!“ 

„Seht e8 dort vorwärts?” 

‚Sie wollen die Häufer noch aufftellen, bevor der Froft 
kommt!’ 

- Die Häufer aufftellen? Was für ein ſonderbarer Aus⸗ 
druck! | 

„Gruͤßt den Chef!” | 

Schon waren fie verfchwunden. Augenblicklich wurde 
der Bau des Schuppens in Angriff genommen. 

„gurüctreten!” brüllte der Schlächter, genau wie bie 
Stationsbeamten fchreien, wenn ein Schnellzug beran- 
brauft. Er balancierte auf der Schulter einen fchweren 
Balken, den zwei Mann kaum tragen Eonnten. Seine 
Blicke nach links und rechts heifchten Bermunderung. 
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Lehmann hatte fich eine neue Pfeife angezündet und gab 
Elar und ruhig feine Befehle. Der Schuppen war bie ing 
Eleinfte vorgearbeitet und brauchte nur aufgeftellt zu wer- 
den. 

Nun ging es plötlih. Die Zeilnahmlofigfeit und 
Gleichgültigkeit war verfchwunden. Alle griffen eifrig au. 
Die Arbeit hatte plöglich Sinn und Ziel, E8 galt ein Ob⸗ 
dach fuͤr die Nacht zu ſchaffen. 

In der Kolonne befand ſich ein alter Maurer, dem 
das Alter die Beine krummgezogen hatte. Er war in 
großer Erregung. Verzweifelt ging er hin und her und 
ſuchte bei den Kameraden Gehoͤr zu finden. Endlich hielt 
er es nicht mehr aus und trat zu Lehmann, der ihn 
ruhig anhoͤrte, ohne den Blick von der arbeitenden Kolonne 
zu wenden. 

„Fundamente?“ ſagte er endlich. „Lieber Freund, wozu 
ſollen wir Fundamente mauern, der Schuppen iſt ja nur 
proviſoriſch.“ 

Selbſt der Große, Bleiche, der Zimmermann, hielt es 
auf ſeiner Kiſte nicht mehr aus. Er kroch heran und 
ſetzte ſich auf einen Baumſtamm, um wenigſtens zuzu⸗ 
ſehen. Die Sehnſucht, mitzuarbeiten, brannte in ſeinen 
kranken Augen. Schließlich erhob er ſich, um mit anzu⸗ 
packen. 

„Bleiben Sie weg!” rief Lehmann. ‚Werden Sie mir 
erft gefund!” Und den andern fchrie er zu: „In einer 
Stunde ift es Nacht. Schlagt ein Dach zufammen! Ein 
paar proviforifche Wände gegen den Wind. Hier find 
Bretter, Arte, Nägel. Und dann Feierabend, Schluß für 
heute. Zündet ein Feuer an! Was für Narren feid ihr! 
Hier ift Holz in Fülle, und ihr friert!” 

Ein Feuer! Herrliche Sdeel Weshalb war niemand auf 
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diefen Gedanken gelommen? Einer blictte den andern an, 
zitternd vor Kälte und blau gefroren. 

Im Nu flammte das Feuer auf, Späne, Afte Es 
Iohte mächtig in der Dunkelheit, und eine beizende bicke 
Rauchmwolke ftieg bis in die Kronen ber Bäume empor. 

,,5e, dü da auf deiner Kiftel” rief der krummbeinige 
Schloffer, „Eomm hierher und wärme dich!” 

Wärme, die die durchnäßten Kleider teocknete, Schon ent- 
Ipannten fich die bleichen, mürrifchen Gefichter. Glühende 
Afte prangen durch die Luft, und die brennenden Tannen 
zweige verbreiteten einen erfrifchenden, ftarfen Geruch. 
Diefes Dafein im Walde, das vor ein paar Stunden un- 
möglich fchien und Troftlofigkeit in allen Herzen erweckte, 
e8 erfchien nun fehon erträglicher, faft wie ein Abenteuer. 
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Plöglich war es Nacht geworben. Eine feindfelige, Ealt- 
blinkende Finfternis, und aus biefer Finfternis, die er- 
Schrecken konnte, tauchte ploͤtzlich ein geſpenſtiſch flam⸗ 
mendes Pferd, ein ſcheinbar rieſiger, gluͤhender Schimmel, 
im Feuerſchein auf. Der Bauer war zuruͤckgekehrt mit 
Stroh und Proviant. 

„Iſt hier jemand, der etwas vom Kochen EN. 
fragte Lehmann. 

Ein bünnbeiniger hagerer Mann, mit mächtiger Hafen: 
nafe, trat vor. Ein Kellner, der früher, iwie er behauptete, 
auf den großen Oftafiendampfern Dienft gemacht habe. 

„un gut, nehmen Sie die Sache in die Hand.” 

Der Kellner z0g den No aus und fing augenblicklich 
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an mit großer Gewandtheit zu mwirtichaften. Kartoffeln, 
Erbfen, geräucherte Wurft. Schon dampfte der Keffel, und 
es dauerte nicht lange, jo war die Mahlzeit fertig. Die 
Blechgefchirre in der Hand, bodte die Arbeitskolonne um 
das Feuer. Wie das fchmecktel Gierig fchlangen fie die 
Mahlzeit hinunter, manche verbrannten fich XKippen und 
Mund. 

Ohne Gnade enthüllte der grelle Schein bes Feuers die 
Abgezehrtheit und Bläffe der Gefichter, die Fahlen Wangen 
mit ben Hungerfurchen, die Zumpen, die den Körper be: 
deckten. Haft alle ftarrten ing Feuer, die Gedanken weit 
von hier, während fie die Mahlzeit aus den Blechgefchir- 
ren löffelten. Siebernde Augen, andere ftumpf verfrochen 
in bie Höhlen, ohne Blick, als fcheuten fie fich, noch) 
mehr zu fehen von diefer Welt. Augen, entzündet von 
Entbehrungen, gerdtet von ungeweinten Tränen, Nugen, 
deren Blick unftet irrte, Augen, angefüllt mit Angft und 
Schredden. Und alle ftarrten ins Feuer, und jedes Auge 
ah in der Flamme ein anderes furchtbares Bild: bet- 
telndbe Kinder, bungernde Frauen, frierende alte Leute, 
Kranke, die auf Zumpen lagen. Gefprochen wurde nicht, - 
kaum daß dann und warın eine Bemerkung fiel. Man war 
müde, verftimmt, argmwöhnifch und ohne Hoffnung 

Georg, vor Erfchöpfung fiebernd, fah fich die Gefährten 
genauer an. Da war zuerft Morig, der Schlächter, deffen 
ftahlblaue Augen Yebensluftig fprühten, breit, mit Mus 
Bein bepackt, ein unterfeßter Borer, Er lächelte vor fich hin 
und ftrich zuweilen fein Pleines helles Schnurrbärtchen, 
bag zu Eniftern fchien. Er war der einzige, der ohne Sorge 
war. Da war der bünnbeinige Kellner, beifen große Ha- 
kennaſe einen mächtigen Schatten über dag bläulichsweiße 
hohlwangige Geſicht warf. Unaufhärlich nagte er an der 
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Lippe, als quäle ihn ein und derfelbe Gedanke, Seine pech- 
Schwarzen NRattenaugen flacderten unruhig. Da war ber 
bleiche große Zimmermann mit den groben Händen und 
den glühenden Fieberaugen. Er berührte kaum das Eifen. 
Da war der Eleine Erummbeinige Schloffer mit dem gro⸗ 
Ben Schnauzbart. Er hieß Heinrich. Er Eonnte nicht eine 
Minute auf einem Plas ftillfigen. Immer erhob er fich 
wieder, um Zweige zu brechen und fie ing Feuer zu werfen. 
Neben ihm Fauerte ber alte Maurer, ein Fleiner Mann, mit 
fahlem Greifengeficht. Seine Augen tränten. Er hatte 
über den Schädel einen alten breitfrempigen Hut geftülpt, 
der offenbar einmal auf einem Maskenball mitgewirkt 
hatte, Rings um die Krempe waren noch Spuren einer 
Pleureufe zu fehen, die einftmalg herumgendht war und 
Schlecht abgetrennt wurde. 

Da war noch ein dlterer Mann, in einen langen ge: 
flitten alten Soldatenmantel gewidelt. Der Schlächter 
titulierte ihn ‚Herr General”. Er hatte mächtige Brauen, 
wie Vogelfebern. Sein edliger Schädel war völlig Eahl, 
aber fein Bart, wenn auch dünn, reichte bis auf die Bruft. 
Srgendein geftrandeter Krämer oder Handwerker. Er war 
nahezu eingefchlafen und fchwantte in feinem grauen Sol- 
datenmantel hin und her. Da war ein junger Mann mit 
einem Diebsgeficht und abftehenden großen Ohren, bie 
im Feuerfchein lacdrot glühten. Er trug eine Hofe und 
ein zerfetes Hemd und fah grüngefroren aus, troßdem 
er fich fo dicht ang Feuer gefebt hatte, daß feine zerriffenen 
Stiefel dampften. Da waren noch ein paar nichts⸗ 
ſagende Geſichter, ein Kriegskruͤppel mit einem Glotz⸗ 
auge. 

Das alfo waren die Gefährten, die ihm das Gefchic 
zugewieſen hatte. Jeder diefer Männer war vom Schi 
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fal getroffen, fonft fäße er nicht hier in der Finfternis des 
Waldes. Die einen waren verbraucht, und die Wirtfchaft 
batte Feinen Plab mehr für fie, andere waren nicht mit- 
gekommen und geftrandet, andere ein Opfer ber wirt: 
fchaftlichen Krifis. So faßen fie alfo und ftarrten ing 
Feuer und mwälzten ihr Schieffal in ihrem Kopf bin und 
ber, ohne e8 falfen zu Eönnen. 

„Denn man nur wüßte, mas hier gebaut werben joll?” 
fragte der Beine alte Maurer mit dem breitfrempigen 
Hut. 

Niemand antwortete, fie waren zu fehr mit fich felbft 
beichäftigt. Endlich fagte der Schloffer: „Du fiehft doch, 
daß der Wald umgefchlagen werben foll.” 

„Aber wenn er umgefchlagen ift, fo muß doch etwas 
bier gebaut werden.” 

„Cs wird eine Kirche gebaut werden, damit bu es 
weißt!” warf Mori dazwiſchen. 

Der Alte Eicherte Eindifch. „Eine Kirchel” rief er aus. 
‚Ber wird hier mitten im Walde eine Kirche bauen? Du 
bift ja ein ganz Kluger! Mitten im Walde!” 

Damit war das Gefpräch zu Ende, und alle fchwiegen 
wieder. Nur ber alte Maurer Ficherte noch zumeilen: 
„Eine Kiechel Eine Kirche!” Und er erzählte, daß er 
vor dreißig Jahren eine Kirche gebaut habe, in Hamburg. 
Aber niemand hörte zu. 

Die Wärme, die fie röftete, die Luft und die Arbeit 
hatten fie alle mübe gemacht. Einer nach dem andern 
Eroch ins Stroh. Auch Georg. Aber er fchlief nicht. Er 
blickte in die Gut des erlöfchenden Feuers draußen, in 
bie grenzenlofe grimmige Finfternis des Waldes. Ein 
wunderbares und herrliches Saufen ging in ber Ferne 
durch den Wald. Stark, wie Gewürz, hauchte die Luft 
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aus den najfen Wipfeln. Tannen, frifches Holz und fau- 
ende Rinde. Dan roch den Schnee, obichon er fait voll- 
ftändig wieder gejchmolzen war. Das gänzlich Unbegreif: 
liche aber, das war bdiefe wunderbare große Stille ba 
draußen. 

Plöglich war ed Georg, als finke er in bie Tiefe, 
und fchon war er eingefchlafen. Er erwachte einige Dale 
in ber Nacht, um immer fofort wieder in tiefen Schlaf 
zu verfinfen. Alg er das erftemal erwachte, fah er plöglich 
den Einarmigen neben dem niedergebrannten Feuer auf 
einem Baumftamm figen, bie Pfeife im Munde. Wieder 
ersvachte er. E8 regnete, und durch Das proviforifche Dach 
fielen einzelne Tropfen auf fein Gelicht. Das Feuer 
glimmte noch ein wenig. Lehmann war verjchmunden. Die 
Gefährten lagen mit verzerrten Gefichtern, den Mund 
offen, fchnarchten und röchelten. Nur der große, bleiche 
Zimmermann faß fchlaflos mit offenen en bie glänzs 
ten, swie die Augen einer Eule. 
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Am nächften Morgen erwachte Georg als leßter von den 
Gefährten. Die helle Stimme Lehmanns hatte ihn auf: 
gewedt. Er hörte, daß Lehmann fchalt, ohne ihn jedoch 
zu fehen und ohne zu wiffen, wen bie heftigen Worte 
galten. Obwohl er fühlte, daß er fieberte, erhob ee ſich 
raſch. 

„Wenn es Ihnen nicht behagt bei uns!“ rief Lehmann, 
„ſo gehen Sie doch wieder zuruͤck nach Berlin und laſſen 
Sie ſich von den Laͤuſen auffreſſen. Sie haben die Be⸗ 
dingungen der Geſellſchaft geleſen, wir haben Ihnen alſo 
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nichts vorgemadht. Wir brauchen bier Leute, die arbeiten 
wollen und die vor allem Freude an der Arbeit haben. 
Das ift die Hauptfache für ung.” 

Georg eilte an ben Eleinen Bach, der ganz in der Nähe 
vorüberfloß, um fich zu wachen. Der Schlächter begrüßte 
ihn, gut gelaunt wie immer. Er hatte die Hofen hinauf- 
geftülpt und ftand bie an die Knie im eifigen Wafler, 
während er fich, Erebsrot am ganzen Körper, Bruft und 
Rüden wufch und dabei lachte. ‚Lehmann ift heute früh 
munter geworben,” fagte er lachend. ‚‚Plöglich, fiehft 
bu, hört er auf zu fchmunzeln.” 

Es war noch düfter im Wald. Ein frifcher Luftzug, 
der nach Schnee jchmeckte, ftrich durch die Stämme, hoch 
oben glitten mächtige helle Wolken dahin, ganze Gebirge 
von Schnee. Zumeilen zucte etwas wie eine dünne Licht 
nabel durch das Geflecht der fchwarzen Wipfel. Der 
fürchterliche Regen fchien endlich ein Ende zu haben! Ein 
würziger Geruch, wie ihn Pilze ausftrömen, wenn man fie 
auseinanderbricht, ftieg aus dem feuchten Boden. Raben 
Frächzten über den Bäumen, und ein paar Dunkle Sittiche 
ſchwankten irgendwo geſpenſtiſch. 

Schon aber klangen die Hammerſchlaͤge im Walde. 
Eine helle Stimme ſchalt. 

„Spute dich: er meint uns.“ 

Lehmann hatte die Leitung der Arbeit uͤbernommen, 
ohne jeden Zweifel. Er befahl, ordnete an, ſchrie, ſprang 
ſelbſt zu, half mit. Rieſenkraͤfte ſchienen in ſeinem einen 
Arm zu ſtecken. Er beſtimmte das Arbeitstempo, nichts 
entging ſeinem Blick. Aber obwohl er ſchrie, ſo ſah ſein 
Geſicht niemals boͤſe aus. Seine Pfeife paffte aufge⸗ 
regt, ſeine Wangen waren friſch geroͤtet. 

Das Rahmenwerk des Schuppens wuchs in die Hoͤhe. 
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Der „General“, jener Kahllöpfige mit dem vorfprin- 
genden Bart, und der Pleine alte Maurer mitdem Schlapp: 
but hatten zufammen eine Urbeitsgemeinfchaft gegründet. 
Sie handhabten zufammen eine Säge und verfuchten ein 
dickes Brett durchzufägen. Sie fägten ein paar Minuten, 
dann fahen fie beide nach, wie tief die Säge fchon in die 
Bohle eingedrungen war, und hielten eine lange Konfe- 
venz ab. 

Lehmann trat rafch an fie heran. ‚‚So geht es nicht,” 
fagte er. ‚‚Arbeitet langfam, wenn euch der Atem aus⸗ 
geht, aber arbeitet regelmäßig und fchmwäßt nicht foviel. 
Und Sie,” fagte er zu dem ‚‚Öeneral”, „in diefem lan⸗ 
gen Mantel Eönnen Sie doch nicht arbeiten.” 

Der „General“ ſtreckte mit gekraͤnkter Miene den lan⸗ 
gen Bart vor und knoͤpfte zur Antwort langſam den langen 
Militaͤrmantel auf. Er trug ein zerriſſenes Hemd, das nur 
noch aus ſchmutzigen Schnuͤren beſtand, und eine alte an 
den Knien zerſchliſſene Hoſe. 

„Das iſt etwas anderes,“ ſagte Lehmann mit einer 
gewiſſen Haͤrte in der Stimme, die ſeine Beſchaͤmung 
verbergen ſollte. „Ich werde dafuͤr Sorge tragen, daß Sie 
Kleider bekommen. Unſere Geſellſchaft iſt vorzuͤglich or⸗ 
ganiſiert. Wenn jetzt manches ſtockt, ſo kommt es daher, 
daß man uns in den letzten Tagen Tauſende von Arbeits⸗ 
loſen geſchickt hat. Es wird alles in Ordnung kommen.“ 

Mittag! Der Kellner hatte gekocht. Das Feuer waͤrmte. 
Alle ſtaunten den halbfertigen Schuppen an, waͤhrend ſie 
aßen. 

„Ob wir es heute noch ſchaffen?“ 

Kopfſchuͤtteln. Zweifel. 

„Am Abend ſteht der Schuppen,“ verſicherte Lehmann, 
der mit ihnen aus demſelben Keſſel aß. 
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Und in der Xat, ale die Dämmerung kam, ftahlblau 
und Ealt, mit einem eifigen Wind, war der Schuppen 
bis auf Kleinigkeiten aufgeftellt. Er hatte zwei Fenfter — 
nicht größer als Stallfenfter allerdings, und einige 
Scheiben waren dazu zerbrochen —, aber doch Fenfter, und 
eine folide Tür mit einem richtigen Schloß. Das Stroh 
wurde in den Schuppen gebracht, der Kochherd, jchon 
wirbelte der Rauch aus dem Blechrohr. Kiften wurden 
zurecht gerückt. Der Schlächter kam mit einer völligen 
Ladung grüner Tannenzweige durch die Türe und nagelte 
die Zweige an die Wand. Nun fah es in der Tat fchon 
ganz feitlih aus. Es war behaglich. Der Wind pfiff 
nicht mehr. E8 war warm, es war fauber. Der Eleine 
Bauernwagen hatte Decdlen gebracht. Viele waren alt 
und geflickt, aber es waren immerhin Deden, und fie 
waren rein. In einer Ede hatte Lehmann fich fein Lager 
eingerichtet und daneben fein „‚Bureau”. Das waren No- 
tizbücher, Rollen, Pläne. 

Pldglich, es war faft [chon dunkel, kam ein Radfahrer! 
E8 war ein junger Mann, ein Knabe faft noch, mit einer 
verblaßten Schülermüße auf dem Kopfe. Forjch und Fed 
trat er in den Schuppen, das Gejicht rot von der frifchen 
Luft. „Iſt Poft mitzunehmen?” rief er. 

‚Die, alle Wetter, Bolt?” Man fah ihn verblüfft an. 
„Kannft du Tabak beforgen?” 

‚Bdenn Sie mir Geld geben, dann bringe ich Ihnen 
morgen aud) Tabaf mit.” 

„Schön, dann bringe Zabaf. Alle Wetter, wieviel be 
kommft du bezahlt, mein Junge, am Tage?” 

‚Bir arbeiten ohne Bezahlung!” 

Mir? Wer waren biefe „Wir? 

Es war gewiß eine ganz merkwürdige Sache. Wie 
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hatte jich dag alles feit geftern geändert! Es zeigte fich, 
daß der Radfahrer in feinem Rudfad ein Paket Zeitungen 
mitgebracht hatte. Es waren allerdings etwas veraltete 
Zeitungen, aber man erfuhr immerhin, was in ber Welt 
vorging, während man hier im Walde haufte. Eine Aze- 
tylenlampe hing von ber Dede herab. Das hätte von allen 
Peiner erwartet. Man fand es nun ganz behaglich und an= 
genehm in ber Baradle. Eine Gruppe fpielte Karten mit 
einem alten fchmußigen Spiel. Andere lagen müde auf 
dem Stroh, und einige plauderten hbalblaut. Die Verbrof: . 
jenheit war gefchwunden, das finftere Grübeln, der gegen- 
jeitige Argmohn. 

del” rief Morig Georg zu. ‚Worüber [pintifierft du 
immer? Den ganzen Tag fpintifierft dul Nimm es nicht 
fo Schwer, es wird noch fchlimmer kommen. Der Teufel 
holt ung ja doch alle am Endel” Und Moriß lachte. 

Um ben Kellner mit der Hakennafe und den unfteten 
NRattenaugen, er nannte fich Henry Graf, hatten fich Zur 
hörer gefammelt. Henry, der, wie er jagte, jahrelang Ste- 
warb auf den großen Paffagierdampfern war, erzählte von 
feinen Reifen. Er erzählte von Südamerika und China, 
als fei er erft geftern dagemwefen, von Schmetterlingen, fo 
groß wie die Hand, und von einer Hiße, daß die lfarbe 
der Schornfteine chmolz. Er hatte in China Hinrichtun- 
gen mitangejehen, in Japan war er in ben Zeehäufern 
gewefen — lauter Eleine Puppen, lauter Eleine braune 
nackte Puppen. Er erzählte von reichen Xeuten, amerikani⸗ 
Schen Milliondren, fonderbaren Paffagieren. Da war zum _ 
Beifpiel eine reiche Engländerin, bie immer betrunken war. 
Man fchiekte fie auf Reifen, um fie log zu fein, und fie 
war ber Schreden aller Schiffe. Diefe Engländerin ver: 
liebte fich in ihn, Henry. Er Eönnte heute, weiß Gott, ein 
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Schloß haben. Aber nein, eine betrunfene Frau, etwas 
Schredlicheres gibt es nicht. 

‚ro dich nicht auslachen, Henry! Sie hätte dich nie 
geheiratet!” Gelächter. 

Heinrich, der Eleine Frummbeinige Schloffer, entpuppte 
jich als ein vorzüglicher Tierftimmenimitator. Ranarien- 
vögel, Stare, Hühner, Eichelhäher, Raten und Hunde 
aller Größen und Raffen ahmte er nach und erntete gro: 
Ben Beifall. | 

E8 zeigte jich, daß fich unter den Genofjen Talente ver- 
jchiedener Art befanden. Selbft der Verftümmelte — 
mit dem Gloßauge —, felbft er fteuerte etwas zur Unter: 
baltung bei. Er war in Sibirien in Kriegsgefangenfchaft 
gemwejen und ahmte das Heulen des Wolfes nach. Er hielt 
die Hände vor den Mund und begann fchauerlich zu heu- 
len. Und alle, die nie einen Wolf gehört hatten, überlief 
ein Schauer. 

Um neun Uhr mußte das Kicht gelöfcht werden. Faft 
augenblicklich Tanken alle in tiefen Schlaf. 

Nur Lehmann legte fich fpäter zur Ruhe. jeden Abend 
ging er, die Pfeife rauchend, eine Stunde lang vor der Ba- 
racke auf und ab. 


23 


Die Art Hang im Walde, die Sägen Ereifchten. Kra- 
chend ftürzten die Bäume. Lehmann hatte jebem ber Ge: 
fährten die Arbeit im Walde und in der Barade nad) Be 
fähigung angemwiefen. E8 herrfchte gute Difziplin, und 
daB Leben auf der Arbeitsftätte fpielte fich ohne jede Nei- 
bung ab. Den hochgefchoffenen jungen Menfchen mit den 
abftehenden Ohren und dem Diebsgeficht hatte Lehmann 
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abgelohnt und fortgefchickt, weil er, wie er fagte, Tage 
biebe und Faulpelze nicht brauchen Einne. Sie mögen 
verrecken. Es waren jechs neue Kameraden Dazugelommen. 

Vom frühen Morgen bis zur Nacht trieb Lehmann zur 
Arbeit. ‚‚Wormwärts, immer vorwärts!” rief er. „Ohne 
zähefte Arbeit Eönnen wir das große Werk nicht fchaffen. 
Die Gefellfchaft muß jede Dlinute ausnügen, fonft gebt 
fie bankerott. Vorwärts! Schellenberg verfteht keinen 
Spaß! Er feßt mich an die Luft, wenn ich zurücfallel” 

„And was wollen wir mit Shnen anfangen?” fagte Zeh: 
mann zu dem großen, bleichen Zimmermann. „Ich werde 
Sie in ein Krankenhaus fchicken.” 

Die tief eingefunkfenen, fieberifchen Augen des Zimmer: 
manng flehten. ‚Nein, nein,‘ bat er. „Raffen Sie mid) 
bier im Walde. Hier werde ich gefund werden. Haben 
Sie nur noch einige Zage Geduld. Schidden Sie mich 
nicht in ein Krankenhaus.” 

Der Zimmermann, er hieß Martin, war auf einem Bau 
verunglückt, die Hüfte verrenkt, gar nichts Befonderes, 
aber feitbem war es mit ihm bergab gegangen. Es war 
vorbei mit dem Schleppen fchmwerer Balken, die Meifter 
ſahen an ihm vorüber. Ohne Verdienft haufte er drei 
Monate lang mit feiner Frau und drei Kindern in einer 
Dachfammer ohne Fenfter, bis er erfrankte. Die Kinder 
. gingen betteln, bie Frau verkaufte Schnürfenkel. Nun, 
Lehmann fchickte ihn nicht fort. Martin erhielt Kranken- 
koft — was man hier im Walde Krankenkoft nanntel —, 
und nach einer Woche fchon fah man ihn zumeilen lang- 
fam unter den Bäumen hin und her gehen, während er 
früher fich Faum vom Lager erheben Eonnte. Nach zwei 
Mochen aber nahm er fchon die Art in die Hand, aber er 
Ichwankte noch, wenn er zufchlagen wollte. 
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„Noch eine Weile Geduld,“ ſagte Lehmann zu ihm. 

Eines Tages fuhr — ſollte man es fuͤr moͤglich halten? 
— ein wirklicher Automobilomnibus auf der Landſtraße 
heran. Alle ſahen ſtaunend von der Arbeit auf. 

„Was iſt das!?“ ſagte Moritz, der Schlaͤchter. „Ha⸗ 
ben wir ſchon Omnibusverbindung bekommen? Es wird 
gar nicht lange dauern, ſo werden ſie uns eine Unter⸗ 
grundbahn hierher bauen.“ 

Aus dem Omnibus kletterten zwei junge Herren in 
grauen Arbeitskutten. Lebhaft ſchuͤttelten ſie Lehmann die 
Hand. Es zeigte ſich bald, daß einer der Herren Arzt war 
und der andere Zahnarzt. Der Omnibus aber enthielt eine 
vollkommene Einrichtung, wie Arzte und Zahnaͤrzte ſie 
benoͤtigen. 

Jeder einzelne mußte zur Unterſuchung in den Wagen 
klettern. Dem einen wurde dieſes geraten und verſchrie⸗ 
ben und dem andern jenes. Die Herren waren außeror⸗ 
dentlich freundlich. Unter Scherzen verrichteten ſie ihre 
Arbeit. Der Zahnarzt zog raſch einige Zaͤhne, und dem 
General ſetzte er eine Plombe ein. Martin wurde mit be⸗ 
ſonderer Sorgfalt behandelt. 

„Da ſind Sie jal“ rief der junge Arzt, als er Georg 
erblickte. Erſtaunt erkannte Georg jenen Arzt wieder, der 
ihn ſeinerzeit in dem Haus in der Lindenſtraße emp⸗ 
fangen hatte. Der junge Arzt ſchuͤttelte ihm herzhaft die 
Hand. „Eine Freude, Sie wiederzuſehen, ſo gut haben 
Sie ſich erholt!“ rief er aus. „Sie haben ſchon etwas 
Farbe bekommen. Sie ſehen, auch wir kommen zuweilen 
aufs Land. Aber es iſt leider ſelten, und um dieſen Außen⸗ 
dienſt reißen ſich alle. Nun kutſchieren wir vierzehn Tage 
in der Umgebung umher, das iſt unſere Erholung, ſehen 
Sie!“ 


10 Nellermann, Die Brüder Schellenberg 
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Die beiden Arzte blieben bis zum Anbruch der Dunfel- 
heit. Dann fuhren fie davon, Lehmann mit ihnen. 

Der Omnibus mit feiner vermwirrenden Einrichtung be= 
Ichäftigte am Abend alle Gemüter. 

‚Bas für einen Wagen doch die beiden Burjchen bat- 
ten! Sie haben ja alles! Haft du gefehen, fogar eine Bleine 
Apotheke ift eingebaut. Shr Leute — und fie waren nicht 
entfernt fo grob wie die Kaffenärzte.” 

„Mnd bdiefer Zahnarzt! Das ift ein feiner Burfche!” 

„Die Sefellfchaft zahlt Schlecht, das ift Tatfache, aber 
man muß zugeben, daß fie für ihre Xeute forgt. Hemben, 
MWäfche, Soden haben fie ung gegeben, und der General 
bat fogar eine geftrictte Wollweite befommen.” 

„Man fagt, die Arbeitslofenfürforge bezahle alles, und 
das Rote Kreuz foll auch dahinterftecken.” 

„And diefe Sungens, die auf ihren Rädern Fommen 
und Botendienfte tun, fie fcheinen alles überlegt zu haben 
und alles heranzuziehen.” 

„And doch verftehe ich es nicht,” hub der alte Maurer 
wieder an und fchüttelte bedächtig den Kopf, „was wol: 
len fie eigentlich hier bauen?” 

Bas geht es dich an? Sei froh, daß du etwas zu 
nagen und zu beißen haft auf deine alten Tage.” 

‚Man möchte es doch wiffen. Sie müffen doc) etwas 
bier wollen? Und ein großer Schuppen foll noch fommen? 
Und der Plan, den Lehmann bei fich hat?” 

Georg hatte bei Gelegenheit einen Blicd in den Plan 
werfen Finnen. ‚Soviel ich jehen Eonnte,” fagte er, „ſoll 
hier eine Art Stadt gebaut werben.” 

„ine Stadt?” 

„Tine Stadt?” Der alte Maurer lachte Eindifch. 
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„Line Stadt?” Allgemeines Gelächter. 

‚aß dich nicht auslachen, Weidenbach!” 

Georg Fam, bei Gott, in Berlegenheit, weil fie alle der- 
art mwieherten. ‚Und doch — dent, was ihr wollt. Sch 
habe doch den Plan gejehen,” fagte er. ‚Eine Stadt ober 
eine größere Anfiedelung mit großen Gärtnereien.’ 

„Särtnereien!” 

„Särtnereien, fagft du?” 

„Jawohl, Gaͤrtnereien!“ 

Wiederum Gelaͤchter. Was hier wachſen ſolle? Auf 
dieſem Boden — nichts als Sand! 

Aber der alte Maurer mit dem Schlapphut kam Georg 
zu Hilfe. „Woruͤber lacht ihr denn, ihr Narren?“ rief er. 
„Man kann auf den erſten Blick ſehen, daß ihr nie aus der 
Stadt herausgekommen ſeid und vom Boden nichts ver⸗ 
ſteht.“ Und er erzaͤhlte umſtaͤndlich, mit allen Einzelheiten, 
von einem Garten, den er vor zwanzig Jahren aus einem 
Sandhaufen geſchaffen hatte. Schon nach zwei Jahren 
blieben die Leute ſtehen, ſo ſah der Garten aus, und ſchon 
im dritten Jahre bluͤhten darin die Fliederbuͤſche. Im 
vierten Jahre aber, da kam er alſo eines Abends in den 
kleinen Garten, und was hoͤrte er? — Der Alte ſtreckte die 
Haͤnde in die Hoͤhe, ruͤckte den Schlapphut mit den Pleu⸗ 
reuſenreſten aus der Stirn und begann zu pfeifen — tuͤh 
— tuͤh — tüh, ‚Eine Nachtigall, ihr Leutel Mein Herz 
bat gefchlagen, fo fchön fang die Nachtigall.” 

Der Beine Erummbeinige Schloffer machte eine ver: 
Achtliche Handbewegung. Er wußte es beffer als alle. 

weshalb zerbrecht ihr euch die Köpfe?” fragte er. 
„Die? Was fie hier machen wollen? Geld wollen fie 
machen, aber nicht für uns! Es ift ja alles aufgelegter 
Schwindel. Unfere Arbeitsftunden follen gebucht werben, 
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und wenn bu fünftaufend Arbeitsftunden erreicht haft — 
im Laufe ber Sabre, fooft du ftellungslos bift —, fo 
follft du einen Morgen Land und eine Behaufung befom- 
men. Wer foll das glauben? Es ift ja alles Schwindel 
und Lüge. Sich habe es euch ja oft gefagt: Es ift Schellen- 
berg und Fein anderer als Schellenberg. Wir werden ung 
Ichinden, und Schellenberg wird den Profit einftreichen. 
Ich habe ja bei Schellenberg gearbeitet. Er baut fich einen 
Palaft im Grunewald, dag müßt ihr gefehen haben. Ein 
halbes Jahr lang habe ich dort Erde gefarrt. Schellenberg 
bat jich ein Schwimmbad im Keller eingerichtet, hat man 
fo etwas fchon gefehen? So groß wie eine Reitfchule. Da 
find fünfzig Zimmer und Säle, und fogar die Diener ha- 
ben Badezimmer. Da find Ställe, Garagen, ein Boote: 
haus und ein Pavillon am See. Eine Küche jo groß wie 
eine Kaferne, und alles aus weißen Kacheln! | 

Shn aber felbft follter ihr fehen, Schellenberg!” fuhr 
der Schloffer fort und fettete fich den Schnauzbart mit 
ben Fingern ein. ‚Wenn er in feinem Auto angefahren 
fommt, in einem Pelz, von oben bis unten, eine Bären- 
müße auf dem Kopf. Und immer fchöne Weiber hat er 
bei fich, und manchmal ift er fchon am hellen Tag betrun- 
fen. Ob, man muß ihn nur gefehen haben, dann weiß 
man alles. Diefer Schellenberg hat in den legten Sahren 
das Geld mit Scheffeln zufammengerafft. Niemand weiß, 
wie reich er iftl Und womit? Mit Holz und im Holze 
handel. Er hat zehn Papierfabrifen, ihr Leute. Es ift ja 
kein Kunftftück bei den Hungerlöhnen, die er ung zahlt. 
Und die Regierung — fie ftecden ja alle unter einer 
. Dede — zahlt ihm noch zu, weil er die Arbeitslojen be- 
Ichäftigt. So ift es. Häufer? Eine Stadt, Gärtnereien? 
Laßt euch nicht auslachen.” 
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Sn diefem Augenblicke öffnete fich die Türe, und ber- 
ein fab fchüchtern und fcheu das runzlige Geficht einer 
alten Frau. Auf ihrem Kopftuch lagen einige Schnee 
floden. ‚Bin ich hier richtig?” jagte die alte Frau. „Iſt 
das bie Station Lehmann?” 

rgier bift du richtig,” antwortete der Kellner. 

„Ssmmer herein, Großmutter!” fchrie der Schlächter. 
„Bas willft du denn?” 

„sh komme bierher zur Arbeit. Sch foll euch die Küche 
führen.” 

Die Männer blickten einander an. ‚Was follft du?” 
Dann brachen fic in lautes Gelächter aus. Und fie lach- 
ten fo fehr, und ihre Bemerkungen waren fo derb, baß 
der alten Frau bie XZränen in die Augen traten. Sie 
drehte fich verlegen und verlegt in ihrem abgefchabten 
Mantel. „Ihr ſeid ein lofes DVolEl” fchrie fie und be 
wegte heftig die Arme. Am Tiebiten wäre fie mwieber zur 
Türe hinaus. 

Dann aber begann fie haftig zu plappern, und ihre 
runzligen Lippen fchienen nicht mehr zur Ruhe kommen 
zu wollen. Sie erzählte ihre Lebensgefchichte und verlor 
jich in Einzelheiten, die niemand verftand. Sie war Witwe, 
ihe Dann, ein Schreiner, feit Fahren tot. Sie hatte ein 
Pleines Haus befeffen und einen Eleinen Garten. Und 
jechs Kinder hatte fie großgezogen und vier Töchter aue- 
geftattet. Aber durch den Krieg hatte fie alles verloren. 
Und nun war fie alt und mußte wieder arbeiten. 

Die Männer jahen einander an, brummten verlegen und 
Ichämten fich ihrer derben Späße. 

Der Schlächter Morit aber hatte genug Xebensart und 
mußte, was fich gehört. Er fprang auf, ging der Alten 
entgegen und fchüttelte ihr herzhaft die Hand. ‚Nun 


— 150 — 


Schön!” rief er aus. ‚So bleibe bei ung, Großmutter! 
Hoffentlich Fannft du gut Fochen. Wir effen hier fein auf 
der Station. Wir werden dich neben den Ofen hinpaden, 
da haft du es warm. Komm, gib den Mantel her. So, 
und jeßt gib mir einen Kuß!” Und wirklich wollte der 
Schlächter der alten Frau einen Kuß geben. 

„Du bift ein lofer Vogel!” rief die Alte und ftieß ihn 
zurüd, Sie lachte, während die Tränen auf ihren runzli- 
gen Wangen noch nicht teodden waren. ‚Ei, was für ein 
loſer Vogel ift er doch!” und fie gab dem Schlächter eine 
Pleine gutgemeinte Ohbrfeige. 

„Ab, da haft du es, Moriß!” fchrien die Männer. Die 
Bekanntichaft war gejchloffen. 

„And dag bier ift alfo deine Küche, fiehft du!” 

„DaB ift die Küche?” Die Alte lachte. 

Sa, das fei die Küche. Ob fie ihr nicht vornehm genug 
jei? ‚Und die Bedienung, die wir haben, wie in einem 
erftElajfigen Hotel. He, Henry, zeige ber Großmutter, 
wie e8 bei ung hergeht.” 

Henry, der Kellner, ftand auf, Elemmte ein [chmußiges 
Handtuch unter den Arm und tat, als ferviere er. Einen 
Zeller auf der Hand balancierend, rannte er mit Furzen, 
Schnellen, Eomifchen Schritten von der Küche in die Mitte 
des Zimmers, mo er unjichtbaren, an einer Tafel figen- 
den Gäften aufmwartete. Er beugte fich vor, brebte die 
Platte auf den Fingern, damit der Saft bequem abheben 
EFonnte, richtete fich auf und fchob fich neben den nächiten 
Saft. Sein Geficht war von töblichem Ernft. Zumeilen 
tat er, ald mache er einem zweiten Kellner, vielleicht 
einem Pikkolo, Zeichen mit den Augen. Dann rannte er 
mit denfelben Fomifchen Schritten wieder in die Küche 
zuruͤck. 
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Die Männer brüllten vor Lachen, und in ber Tat, 
Henry fpielte diefe Szene mit unglaublicher Komik, 
Auch die Alte lachte, daß ihr die Tränen über die Wangen 
liefen. M 

m diefem Augenblick Tieß auch fchon der Schloffer 
feine Kunft hören. Er ahmte einen ganzen Käfig voller 
Hühner nach, und die Alte glaubte wirklich eine Weile, 
daß in der Ede Hühner jeien. 

„So aljo geht es bei euch zu!” fchrie fie. 

„sowohl, Großmutter, jo und nicht anders!” rief der 
Schloffer und gab ihr einen derben Schlag auf die Schul- 
ter. „Wir werden dich nicht freffen. Es wird dir gut bei 
uns gefallen!” 
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Den Männern, die Familie hatten, war e8 freigeftellt, 
jeden Sonnabend zu ihren Angehörigen in die Stadt zu 
fahren. Am Montag Eehrten fie zurücdl, Einzelne kamen 
nicht wieder. Der Arbeitsnachweis der Gefellfchaft hatte 
fte in ihrem Beruf irgendwo untergebracht. Den Unver- 
heirateten aber follte erft nach einigen Wochen ein Ur- 
laub gewährt werben. Es hing ganz davon ab, wie Leh: 
mann mit ihnen zufrieden war. Georg hatte ihn fchon am 

eriten Sonnabend um einen Urlaub gebeten. 
Richt daran zu denken,” antwortete Lehmann mit ei- 
nem Lächeln. ‚Sin vier Wochen vielleicht.” 

Nun, auch vier Wochen würden wohl vergehen. 

Georg hatte fich im Walde rafch erholt. Am Anfang, 
ba zitterte fein entkräfteter Körper unter den Anftren- 
gungen der fchweren Arbeit, und des Morgens, wenn ber 
Larım der Kameraden ihn weckte, war es ihm oft Faum 


— 152 — 


möglich, fich vom Lager zu erheben. Er war in Schweiß 
gebabet, die Füße trugen ihn Eaum. Sin ber zweiten Woche 
aber fühlte er feine Kräfte langjfam zurückkehren, und in 
der dritten Woche war es ihm, als ob er feit Sahren diefe 
Schwere Arbeit verrichtete. Er war Fein Riefe, mie Mori, 
daran war nicht zu benfen, aber immerhin, er ftellte feinen 
Mann. 

Sein Körper war abgehärtet, er erfchauerte nicht mehr 
unter jedem Luftzug. Er fror auch nicht, als die Icharfen 
Oftwinde einjeßten und in ben Nächten bag Waffer in den 
Furchen der Landftraße gefror. Reif bedecfte am Morgen 
ben Boden und die Stämme der Bäume, 

Nach dem Feierabend pflegte Georg noch eine Stunde 
zu wandern. Er hatte das Bedürfnis, allein zu fein und 
fich mit feinen Angelegenheiten in aller Stille zu befchäf: 
tigen. 

Germöhnlich ging er bis an den Rand des Waldes, ber 
in einer DViertelftunde zu erreichen war. Hier ftieß der 
Wald an eine fanft geneigte Heidefläche, Die nur von bün- 
nem Geftrüpp und einigen Birken beftanden war. Auch 
auf diefer Heide waren Arbeitsfolonnen am Tage tätig. 
Sin der Ferne, ganz Elein, fchimmerte ein Licht, und dort 
hauften fie. Die Station hieß Glücsbrüde. Er hatte fie 
an einem Sonntag bejucdht. 

Groß und funkelnd ftanden die Sterne über der ftillen 
Heide. Wie ein Gefpenft, fcheu und ängftlich, fchob fich 
der Mond aus bem Rauch des Horizonte, bald aber fun- 
Eelte er herrifch hoch am Himmel und fpiegelte fich ohne 
Zeilnahme an den Gefchicken diefer Erde im Waffer des 
Kanals, der in der Senkung die Heide burchquerte. Frei 
und ohne jedes Hindernis flürzte der Wind tiber die Fahle 
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Hier war Georg ganz allein, ganz allein mit feinem 
Sram. Kein Menfch, Fein Zier. Das rote glimmende 
Licht der Arbeiterbarade am Rande der Heide war bas 
einzige Zeichen ber Nähe lebender Wefen. Zumeilen jaufte 
und pfiff es in der Ferne: ein Eifenbahnzug irgendwo. 

Sn der Stille, unter dem funfelnden Firmament, im 
Angeſicht des Ealt blendenden Mondes wanderte Georg ba- 
bin, feinen Gedanken hingegeben. 

Seit er im Walde arbeitete, hatte er auch nicht eine 
Stunde Chriftine und ihr Schiekfal vergeffen. In den 
eriten Wochen hatte er verfucht, die Erinnerung an fie 
aus feinem Herzen zu verbrängen. Hatte jie ihn nicht ver- 
Yajfen und betrogen? Aber die fchwere Arbeit im Walde 
hatte ihn ruhiger gemacht. E8 mar ja nichts erwiefen, 
nichts wußte er, nichte. 

Das Geichwäß eines Betrunfenen, das war alles. 

Er hatte an Stobwaffer gefchrieben und ihn gebeten, 
fich beim Einwohneramt nad) Chriftines Adreffe zu er- 
Eundigen. (Erxfi hier im Walde war ihm eingefallen, daß 
e8 polizeiliche Meldeftellen gibt.) Stobmwaffer indefjen hatte 
geantwortet, Daß er noch immer Eranf fei. Sobald er auf: 
ftehben Eönne, werde er Nachforjchungen anftellen. Seit 
diefer Zeit hatte er nichts mehr gehört. 

Nun, in vier Tagen follte er einen zweitägigen Urlaub 
nach Berlin befommen. Diefe Tage wollte er gut ver- 
wenden. Dazu hatte er etwas Geld in der Tafche. 

„Sonderbar,” fagte er zu fich, während er über bie 
ftilfe verlafjene Heide wanderte, ‚‚eigentlich liebte ich dies 
ſes Mädchen anfangs gar nicht fo fehr. Sch hatte mich 
immer nach einer janften ftillen Frau gefehnt, nicht wahr? 
Und Ehriftine, fie war leidenfchaftlich, immer erregt, Trä- 
nen und Raferei. Sie hatte mehr Temperament als zehn 
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Mädchen zufammengenommen, Und es fchmeichelte meiner 
Eitelkeit, daß diejes Teidenfchaftliche, von vielen begehrte 
und ummorbene Mädchen — wo fie auch ging, wandten 
fich alle Männer nach ihr — ich in mich verliebte. Wie 
fie flehte, wie fie bettelte, wie demütig fie war. Wie fie 
um mich warb! Und ih — ich nahm ihre Liebe als 
etwas Selbftverftändliches hin, ihre LZeidenfchaft, ihre 
Briefe, alles, als müffe es fo fein,” Er durchlebte in der 
Erinnerung alle Phafen ihrer Liebelei — denn mehr war 
e8, in ben erften Monaten wenigftens, nicht gerwefen. Wie 
fie ihn mit ihrer finnlofen Eiferfucht, die Feine Grenzen 
Fannte, quälte und folterte. Diefe ewigen Szenen! Sie 
Iauerte ihm auf, bemachte ihn, wachte über jeben feiner 
Blile. Sie war felbft eiferfüchtig auf feine Freunde, 
feine Arbeit, feine Pläne. Katfchinskys Freundin, der 
Schönen Jenny Florian, durfte er nicht einmal die Hand 
geben. Welche Quall Sie drohte fich ins Waiffer zu ftür- 
zen, fie drohte ihn zu erfchießen. Hundertmal hatte er 
beabfichtigt, das Verhältnis zu Iöfen, aus Berlin zu Flüch- 
ten, wenn es fein mußte... 

„And nun?” 

‚Aber sie fonderbar ift dee Menfch doch!” fagte Georg 
und blieb inmitten der Einfamleit der Heide ftehen. „Seit 
Chriftine in ihrer NRaferei auf mich gefchoffen hat, feit 
diefem Augenblick liebe ich fie über alle Maßen.” 

Sin den leßten Tagen war Lehmann bamit befchäftigt, 
die Umriffe von Buchftaben mit weißer Hlfarbe auf die 
Schuppenwand zu zeichnen. Seine Pfeife qualmte, und 
fein junges Geficht mit den roten Knabenwangen ftrablte 
vergnügt, während er den Pinfel führte. Eines Mittags, 
als die Männer von der Nrbeit zurückkehrten, war die 
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Aufichrift, die in großen, glänzend weißen Lettern die 
ganze Schuppenwand bebeckte, fertig. Sie lautete: 


Sefellfchaft NeusDeutfchland! 
od dem Hunger! 
od ber Krankheit! 
Es lebe die Kameradſchaft! 


Dies war der Tag, an dem Georg ſeinen Urlaub an⸗ 
treten ſollte. 

„Leben Sie wohl, Weidenbach!“ rief Lehmann, der 
ſeine Malerei wohlgefaͤllig betrachtete. „Und vergeſſen Sie 
nicht, wiederzukommen!“ 

„Ich komme beſtimmt zuruͤck!“ erwiderte Georg. Raſch 
ging er dahin. Die Sonne blinkte, obwohl einzelne Schnee⸗ 
kriſtalle in dem kalten Wind durch die Luft trieben. 


25 


Die Axt klang im Walde. Die Saͤgen kreiſchten, und die 
elektriſch angetriebenen ambulanten Kreisſaͤgen ſangen 
mit einem ſchrillen Ton vom Grauen des Tages bis zum 
Einbruch der Nacht. Achtung! Mit krachendem Geſplitter 
fielen die Baͤume, einer nach dem andern. Schon kletter⸗ 
ten Leute mit Axt und Saͤge in den Kronen der geſtuͤrzten 
Baͤume, um die Aſte zu entfernen. uͤber die ganze Wald⸗ 
flaͤche zerſtreut lagen die Leichen der gefaͤllten Foͤhren und 
Fichten. Es roch nach feuchten Spaͤnen und Harz. 

Lehmann, der Einarmige, hatte ſeine Schar prachtvoll 
in der Hand und trieb zur Arbeit. uͤberall war er. uͤberall 
war auch Georg Weidenbach, der zu einer Art Unterfuͤhrer 
aufgeruͤckt war. Er dirigierte, ſchrie, gab Befehle, nahm 
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jelbft die Art zur Hand. Sein Geficht war rot. von der 
Arbeit und vom Froft. 

Schon lichtete fich der Wald, und die Heidefläche, die 
an ihn grenzte, war bereits von ben Baraden aus fichtbar. 
An Elaren Tagen fah man auf der Heide Bleinere und grö- 
Bere Arbeitsgruppen, bald bier, bald dort, an der Arbeit. 
Dann und warın ertönte ein bumpfer Knall: fie fprengten 
die Stubben der Bäume, die vereinfamt auf ber Heide 
. geftanden. Meift aber war die Heide in Dunft und Nebel 
eingehüllt, und man fah nichte. 

Die Zahl der Baracken hatte ſich vermehrt. Es waren 
noch zwei große Schuppen dazugekommen, in denen die 
Belegſchaft, uͤber hundert Koͤpfe ſtark, hauſte. Ein wenig 
abſeits ſtand eine maͤchtige Baracke mit einer Reihe gro⸗ 
ßer Fenſter, die, ſobald es dunkel wurde, ihr Licht wie 
große Scheinwerfer in die Finſternis warfen. Auch hier 
kreiſchten und ſangen die Saͤgen. Eine Schar von Tiſch⸗ 
lern und Zimmerleuten war hier an der Arbeit, und Mar⸗ 
tin, der Zimmermann, der in den erſten Wochen bleich 
und elend in der Baracke lag, war hier Meiſter. Zwei 
große Schuppen waren noch geplant. Gluͤckshorſt ſollte 
eine der großen Tiſchlereien der Geſellſchaft werden. Sie 
machten da drinnen Fenſter und Tuͤren, Stuͤhle und 
Baͤnke, Tiſche, primitive Pritſchen zum Schlafen, immer 
die gleichen Maße und Groͤßen. 

In dem kleinen alten Schuppen, in dem die Holzfaͤller 
anfangs gehauſt hatten, befand ſich heute nur noch die 
Kuͤche, wo Mutter Karſten mit den Toͤpfen raſſelte. Bei 
ihr hauſte noch eine ſtaͤmmige Baͤuerin, die aus dem Dorf zu 
ihr gekommen war. Dazu hatte Mutter Karſten Gehilfen, 
die ſie ſchalt und anſpornte. Man konnte nie flink genug 
bei ihr ſein, ohne jede Pauſe ging ihr raſches Mundwerk. 
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Neben der Küche hatte fich Lehmann eingerichtet. Er 
batte dort eine Pritfche mit einem Strobfad und einer 
Pferbedecke, einen Tifch und einen Stuhl, wie fie in der 
Zifchlerei hergeftellt wurden. Auf dem Tifch ftand das 
Zelephon, das vom Morgen bis zum Abend Elingelte. Das 
Bureau war voller Pläne, Rollen und Bücher. Sn all der 
Unordnung faß Lehmann, die Pfeife im Munde, und 
lächelte und wühlte in den Papieren. Ob, er war zufrie 
den. Die Station Glücshorft, feine Station, war tüchtig 
in Schwung gefommen. Die Zentrale hatte ihn beglüdf: 
wünjcht und ihm eine große Karriere prophezeit. Und 
darüber freute fich Lehmann. Er war früher Offizier ges 
weien, lange ohne Brot und Stellung und hatte eine 
Mutter und zwei Schweftern zu erhalten. Für fich felbft 
brauchte er nichts. Ein Paket billigen Tabals, das war 
alles. 

An der Türe feines Bureaus fchlug Lehmann jeden 
Morgen die Vakanzen ber Berliner Arbeitsnachweife an 
‚und mufterte dann die Leute aus, die jich für die Vafanzen 
meldeten. ‚Du wirft noch vierzehn Tage hierbleiben, du 
bift exit gelommen. Wir wollen bdiefen Freund da hin- 
Schicken. Er hat Frau und Kind in Berlin fißen. Und dich, 
Morit, Fann ich hier nicht entbehren, dich brauche ich 
hier. Mit die habe ich ganz befondere Dinge vor, warte 
nur, bald follft du es hören.” 

Morig ftand mit breiten Schultern und mwölbte die 
Bruft und wurde rot über das Lob. Täglich gingen Leute 
nad) Berlin zurück, und andere Arbeitsloſe kamen. Manch⸗ 
mal waren e8 zehn, manchmal zwanzig, manchmal mehr. 

Die Neuanlömmlinge mußte Georg in die einzelnen 
Kolonnen einreihen. E8 gab leichtere und ſchwerere Ar: 
beiten, Arbeiten, bie jeder Dummteopf leiten Eonnte, und 
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Arbeiten, die etwas Verftand verlangten. Georg hatte es 
gelernt und mußte mit einem rafchen Blic! die Fähig- 
keiten der einzelnen Leute einzufchägen. Die Mufterung 
dauerte Feine fünf Minuten, und fchon ging es an die Ar⸗ 
beit. 

Georg war — als er den zweitägigen Urlaub erhielt — 
in Berlin geweien. Aber feine Reife war völlig ergebnig- 
los verlaufen. Bei den polizeilichen Meldeftellen mußte 
man nichts von Chriftine. Er war auch nochmals in dem 
büfteren Haufe bei dem Schloffer Rufch gemwefen, da er 
hoffte, der Schloffer Eönne ihm, im nüchternen Zuftande, 
nähere Auskunft geben. Und wenn nicht er, fo vielleicht 
irgendein Hausberwohner. Alles vergeblich. Die Stunden 
vergingen fchnell. Sein Urlaub war nur Furz, und es 
reichte Faum noch zu einem kurzen Beſuch bei Stob- 
waffer, den er immer noch huftend und frierend in feiner 
Falten Werkftatt vorfand, 

Georg war fchon völlig ohne Hoffnung, ale er plößlich 
einen Brief von Stobwaſſer erhielt. Seht an, das erſte 
Wort, das Georg in die Augen ſprang, war der Name 
Sheiftines. Sp alfo war es: Katfchinfly Hatte es 
Stobmwaffer berichtet. Die fchöne Senny Florian, die 
Schauspielerin, jeßt bei der ObdyffeussFilm-Gefellfchaft 
als Diva engagiert, hatte vor mehreren Wochen eine 
Nachricht von Chriftine aus Berlin erhalten. Un 
glüclicherweife aber war die fchöne Jenny auf Reifen, 
fie filmte in Stalien. Exft in einigen Wochen wurde fie 
zurücdermwartet. 

So hieß eg, fich gedulden. 

Eine Hoffnung! Ein Strahl von Hoffnung! Georg 
ftürzte fich in die Arbeit, Damit bie Tage vergingen. Plög- 
lich fchlug fein Herz wieder freier. 
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Der Winter war bis jeßt ziemlich mild gewefen. Reif, 
einige Froftnächte unter dem bligenden Mond, das war 
alles. Nun aber war in der Nacht heftiger Schneefall 
eingetreten. Weiß und weich Tag dieLandfchaft, völlig ver- 
ändert. E8 fchneite auch am Tage, nicht befonders heftig, 
aber gegen Abend fiel der Schnee in ganzen Tonnen vom 
Himmel herunter. Am Morgen waren die Baraden faft 
einen Meter tief in den Schnee gejunfen. Auf den Bäus 
men hingen ganze Fahnen von Schnee, und die Sonne 
glißerte. | 

Man mußte Wege ausgraben. Die Tifchler und Zim- 
merleute forderten eine bejondere Kolonne an, da fie 
bis zum Bauch im Schnee zu ihrer Werfftatt waten 
mußten. 

Wie wird es mit der Poft und den Zeitungen und ben 
Briefen? Die Radfahrer Einnen unmöglich durchlommen. 
Aber fiehe da, fchon kamen bie Boten. an. E8 waren jebt 
jechs fröhliche junge Burfchen, die den Dienft mit Bes 
geifterung verfahen. Sie Famen auf Skiern! Beltaunt 
und bewundert. Viele der Arbeiter, die diefen eifrigen 
jungen 2euten, die freiwillig Dienft taten, nicht gruͤn 
waren — fie hielten fie für Mitglieder reaktiondrer Ver- 
bände —, fahen fie von diefem Tage an mit anderen Augen 
an. Dan denke: auf Skiern waren fie gefommen. Solche 
Teufelskerle! 

Immer noch ſchneite es. Man mußte den Schnee von 
den Daͤchern fegen, ſie bogen ſich unter der Laſt. Aber die 
Arbeit erfriſchte und ermunterte. So ſonderbar es war, 
man ſah in dieſen Tagen nur heitere Geſichter. 
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Nun fing der Wind an zu fegen, und dag war gut, denn 
er fegte die Straße frei und wehte ben Schnee hinunter in 
den Kanal. 

„Sin wahres Glück, Weidenbach,” fagte Lehmann, „‚ift 
biefer Wind, denn die Stubben müffen heraus. Wir miüf- 
jen die Sprenglöcher bohren.” 

"Nun Enallte es wochenlang im Walde. Die Stubben 
flogen in die Luft. 

Auch diefes Knallen, diefe Stimme ber Arbeit belebte 
und ermunterte. Laut und fröhlich ging es bei den Mahl: 
zeiten her. Nur jene, bie erft vor wenigen Tagen aus 
Berlin gefommen waren, ausgehungert, verftdrt, müde, 
verhielten ſich noch ftill und ftumpf. 

An den Übenden aber herrfchte in den Baracken ftarker 
Zumult. In ber Tat, in Eeiner der Kneipen der Berliner 
Vorftädte, mo am Abend müde und verbrauchte Menfchen 
verkehrten, herrfchte eine folch ausgelaffene Fröhlichkeit. 

Die Spielkarten Elatjchten. Neckereien, allerhand Un- 
fug, Gelächter. 

Noch immer ftand der Schlaͤchter⸗Moritz im Mittel⸗ 
punkt der Geſellſchaft. Jeden Abend gab es ein luſtiges 
Geplaͤnkel zwiſchen ihm und Mutter Karſten. Moritz faßte 
die Alte unterm Kinn, verdrehte verliebt die Augen und 
ſagte: „Nun, Großmutter, wann werden wir endlich 
Hochzeit feiern?“ 

„Oh, du loſes Maul,“ erwiderte die Alte, „eine alte 
Frau zu verſpotten, du Schlingel! Siehſt du nicht meine 
Runzeln und daß ich keine Zaͤhne mehr habe. — Hier 
haſt du etwas!“ Und Moritz erhielt eine ſchallende Ohr⸗ 
feige. 

Aber die Baͤuerin, die aus dem Dorfe gekommen war 
und Mutter Karſten beiſtand, ſeht an! Sie war eine 


— 161 — 


grau von ungefähr vierzig Jahren, derb, aber noch gut 
ausfehend. Mit ihren vorftehenden glänzenden Augen 
folgte fie jeder Bewegung des Schlächters, und Morig 
begann, ihr Augen zu machen. Schon ftieß man fich an 
und machte Scherze. 

An den Sonntagen fah man ihn häufig in der Küche 
figen, wo er die Keffel fegte. Die beiten Biffen wurden 
ihm zugefteckt. 

Ein Eleiner, bleicher Gejelle mit wachsgelbem Geficht 
war vor kurzem in bie Baracke gekommen. Er war von 
Beruf Schneider und fpielte vorzüglich die Mundharmo- 
nike. Er fpielte, und Henry Graf, der Kellner, begann 
feinen Niggertang zu tanzen. Mlle Wetter! Bravo! Er 
rückte einen Eleinen fteifen Hut aufs Ohr, fchmang eine 
Gerte als Stöckchen, und wie fchnell gingen feine Füße, 
man Eonnte fie faum verfolgen. Dann begann er zu 
ftampfen, die Abfäge zu fchleudern, und nun fang er in 
einer Sprache, die niemand Eannte. Manchmal fah es aus, 
als falle er feitlich um, aber er tänzelte grazids dahin, 
bas Hütchen Eofett fchwingend, Diefe Nummer war ftets 
ein großer Erfolg. Der größte Erfolg aber in den legten 
vierzehn Tagen war ber Borlampf, ben Morig mit 
einem neuangelommenen bageren, büfteren jungen Dann 
ausfämpfte. Diefer Hagere behauptete ein Borer zu fein. 
Er renommierte und prablte, daß er fchon ba und bort 
Öffentlich im Ring erfchienen fei. Niemand glaubte eg, 
auch Morig nicht. Ohne jeden Zweifel war Morik ber 
itärkite Mann im Lager, und er empfand es als einen An- 
geiff auf feine Stellung, wenn der Hagere fo unverfchämt 
renommierte, 

„in Borer willft du fein“ Du fiehft nicht aus, als 
ob du weit Fämeft.” 


11 RKellermann, Die Brüder Schellenberg 
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‚tun gut, verjuche es. Sch bore auch mit bir.” 

„ab, ein Borkampfl” | 

Alle verfammelten fich im SKreife, Eine folche Sen: 
fation war noch nie dagemwefen. Der Hagere zog den Rod 
aus, und Morit fchlüpfte aus feiner geftrichten Woll: 
weite. Und da alles feine Ordnung haben mußte, wurde 
Georg zum Schiedsrichter ermählt. 

‚über soteviel Runden foll der Kampf gehen?” 

Der Hagere wadelte mit dem Knie, „Über zwanzig 
Runden, je drei Diinuten.” Alle Teufell 

Mori aber übertraf ihn. Er wölbte die Bruft und warf 
nach allen Seiten Blicke. „Wir boren, bis einer ausge 
zahlt wird,” fagte er. 

‚rdeavo, Mori!” Das war mehr, ald man erwarten 
Fonnte. Ungeheure Erregung. 

Es muß gejagt werden, daß Miortg nach fünf Runden, 
elend zufammengefchlagen, aufgeben mußte. Die Bäuerin 
aus dem Dorfe aber war dunkelrot und warf bem Hageren 
wütende Blicke zu. 

Häufig prallten die Meinungen fo heftig aufeinander, 
. daß die Barade in Wahrheit zu toben begann. Politifche 
Gefpräche waren in ber Baradke verfemt. Lehmann ent- 
ließ zwei junge Burfchen, die offenbar nur in der Ab⸗ 
ficht in die Barade gefommen waren, um Xgitation zu 
treiben. 

„De Sefellfchaft NeusDeutfchland Fennt Feine Par- 
teien und Feine Konfeffionen, und wer in diefer Beziehung 
nicht pariert, fliegt augenblicklich hinaus. Sch habe ftreng- 
ften Befehl und verftehe in diefer Beziehung Feinen 
Spaß!” 

An jedem zweiten Sonntag aber Fam das Filmauto, 
immer mit großem Jubel empfangen. Drei Stunden lang 
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wurden Filme vorgeführt, und die Männer, die einfam im 
Walde hauften, Eonnten fich nicht fattfehen. Luftipiele, 
Zrauerfpiele, alles durcheinander. Die Zilme flimmerten 
Schon ftarf und waren etwas zerfchliffen, aber das war 
den Zufchauern einerle. Den Schluß bildeten immer 
Silme, die die Stätten der Arbeit zeigten: Bergmwerke mit 
faufenden Rädern und riefigen Fördermafchinen, Werf- 
ten, mo bie Arbeiter in den Eifengerüften Fletterten, Ma- 
Ichinenhallen, Gteßereien, und am Schluß erfchienen ftetd 
Filme der Gefellfchaft NeusDeutfchland. Siedlungen, 
Faum begonnen, Siedlungen, in denen die Häufer empor- 
wuchfen, Gärten, Siedlungen mwimmelnd von Menfchen, 
neue MWerfftätten, Pleine, völlig neue Städte . . . 


27 


Es ift nur natürlich, daß fich alle möglichen Perfonen 
für das Lager intereffierten. 

Eines Tages Famen zwei merfwürdig ausfehende Män- 
ner in einem alten Auto an. Sie gingen zu Lehmann 
ind Bureau und Famen nach einer Weile wieder heraus, 
um die ganze Arbeitsftätte eingehend zu befichtigen. Sie 
gingen in die Zifchlerwerfftätte und erjchienen wieder, 
Sie befuchten die Kolonne, die die Bohrlöcher bohrte, 
und Schienen fich für alles zu intereffieren, auch für jeden 
einzelnen Dann, benn fie fahen jedem mit rafchem Blick 
ins Geficht. Ganz plöglich ftanden fie neben Henry Graf, 
dem Kellner. 

Einer der Männer fagte: ‚Herr Bollmann.” 

Sofort drehte fih Heney Graf herum. Ab, jeht an, 
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er bieß gar nicht Henry Graf. Und weshalb wurbe ber 
Kellner fo bleih? 

„Ds find Sie ja wieder, Bollmann,” fagte der zweite 
der Männer. „Kommen Sie mit ung!“ 

Herry Graf machte eine verzweifelte Gebärbe. Er war 
weiß geworden wie ber Schnee im Walde. „Nun wollte 
ich ja arbeiten!” fchrie er. „Seht an!” 

Der eine ber Herren aber fagte: ‚Noch zwei Jahre, 
dann find Sie frei.” 

Es war alfo alles Elar, man wollte den Kellner mit- 
nehmen. Die Kameraden ftrömten herbei und umringten 
die Kommiffare und ben Verhafteten. 

Morig legte die Hand auf die Schulter des einen Kom 
miffars, „Raffen Sie ihn doch hier, Herr Kommilfar, er 
ift Doch ein wirklich guter Kamerad.” 

Auch die übrigen Männer verlegten fich aufs Betteln. 
Der Schlojfer aber nahm ein paar Zigaretten aus der 
Zafche und wollte fie einem der Herren zufteden. 

„Machen Sie Eeine Gefchichten,” flüfterte er dem 
Kommilfar zu. ‚„„Drüden Ste ein Auge zu, Herr Koms 
milfar. ft denn wirklich nichts zu machen?” 

Nein, es war wirklich nichts zu machen. Ein Treupp 
gab dem Kellner bis zum Auto dag Geleit. | 

‚un ieh zu, daß du bald wiederfommft! Beiß die 
Zaͤhne zuſammen. Es iſt ja nicht ſo ſchlimm!“ 

„Ja, ich komme beſtimmt wieder!“ Und ſie ſahen dem 
Auto nach, bis es verſchwand. 

Was mochte Henry Graf ausgefreſſen haben? Und 
noch zwei Jahre, ſagte der Kommiſſar? War er ausge⸗ 
ruͤckt? Welch ein Pech, daß ſie ihn gefunden hatten! 

An dieſem Abend war es verhaͤltnismaͤßig ruhig in der 
Baracke. Immer wieder ſprach man von den Kommiſ⸗ 
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faren und dem Auto und Henry Graf, der eigentlich Boll- 
mann bieß. 

And wie töricht, Haft: du gefehen, er drehte fich gleich 

um, als fie Bollmann zu ihm fagten. Er hätte einfach da⸗ 

vonlaufen follen.” M 

„Konnte er denn ahnen, daß es Poliziften waren? 
Jeder Menſch hielt fie für Bauleute. Natürlich Eonnte 
Henry das nicht ahnen. Nein, folch ein Pech!” 

Und alle Sprachen davon, wie Henry tanzte, mit bem 
Stöckchen und dem Pleinen fteifen Hut, wie man glaubte, 
daß er umfalle, wie er dicht am Boden Eauerte und bag 
Hütchen Über dem Kopfe fchwang und einmal ben linken 
und einmal ben rechten Abjaß heraugfchleuderte und dazu 
in einer fremden Sprache fang. Nein, nein, mar das mög. 
lich? Und num alfo faß er im Kittchen. 

Der Schneider wollte ein Konzert auf feiner Mund- 
harmonika geben. Er Fam aber nicht weit. ‚Hör auf, hör’ 
auf!” Elang es von allen Seiten. 

So war e8 alfo nichts niit dem Konzert. Man fpielte 
verdrießlich Karten, um bie paar Abendftunden totzu- 
Schlagen, und mickelte fich frühzeitig in bie Decken. 

Es paffierten noch andere Dinge im Lager Glüde- 
horft. Da war zum Beifpiel diefer Eleine alte Maurer. 
Man erinnert fich, er trug einen Hut, einen großen 
Schlapphut mit den Neften einer Pleureufe daran. Er 
war alt und lief den andern nur in den Weg und ftörte bei 
der Urbeit, und wenn er ging, jo wadelte fein haͤngender 
Hofenboben. Diefer alte Maurer, der eines Abends von 
feinem Gärtchen erzählt hatte und zum Ergäben der Ka- 
meraden den VBerfuch machte, die Stimme einer Nachtigall 
nachzuahmen, er war eines Abends verfchwunden. Man 
bemerkte es nicht. Erft am andern Morgen fiel es feinem 
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Nachbar auf, daß das alte Männchen fehlte. Nun gab es 
im Lager natürlich dann und wann Durchbrenner, die fich 
mit der Einfamkeit im Walde und mit den Arbeitsbes 
dingungen ber Gefellfchaft nicht ausföhnen Eonnten. Aber 
er, der Alte, ganz unmöglich! Viele Wochen war er fchon 
da. 

Man ſuchte alſo, und man ſah Fußſtapfen, Schritte, 
die in den Wald hineinfuͤhrten, immer tiefer. Und dort 
alſo, an jenem Baum, da hing er. Der Alte hatte ſich er⸗ 
haͤngt. 

Am Baum war ein Zettel befeſtigt, worauf ſtand: 
„Alles, was ich erarbeitet und erſpart hatte, habe ich ver⸗ 
loren. Ich bin zu alt, um von vorn anzufangen. Betet fuͤr 
meine Seele!“ 

Es gab eine richtige Beerdigung im Walde. Zuerſt 
wollte man ihn im Friedhof des Dorfes begraben. Aber 
nach einer laͤngeren Debatte am Abend mehrten ſich die 
Stimmen, die fuͤr eine Beſtattung im Walde waren. 

„Er wird lieber bei uns ſein wollen als bei den dum⸗ 
men Bauern im Friedhofe. Hier außen hat er ſeine Ruhe, 
und vielleicht kommt eine Nachtigall zu ihm.“ 

„Wie ſoll eine Nachtigall hierherkommen?“ fragte der 
Schloſſer. 

„Du haſt noch immer nicht verſtanden!“ ſchrie ihn 
der Schlaͤchter⸗-Moritz an. „Weshalb ſollen keine Nachti⸗ 
gallen hierherkommen, wenn es doch ſogar in Berlin Nach⸗ 
tigallen gibt.“ 

„Gewiß hat er recht. Auch hierher werden Nachtigal⸗ 
len kommen,“ erklaͤrte Georg. 

So kam alſo die Stunde der Beerdigung heran. Punkt 
zwoͤlf Uhr kommandierte Lehmann: „Sammeln zum Lei⸗ 
chenbegaͤngnis!“ 
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Dann trotteten fie in den Wald hinein. Lehmann hielt 
jogar eine richtige Nebe, wobei er heftig den einen Arm 
Ichwang. Alle fanden diefe Rede fehr jchön. Er Iprach da= 
von, daß der tote Kamerad einer der vielen Taufende 
fei, die ihrem Leben ein Ende gemacht hätten, weil fie eg 
einfach nicht mehr ertrugen. Während die Betrüger und 
Spekulanten in die Höhe Famen, hatte man ehrmwürdige 
Leute wie unfern toten Kameraden einfach in ben Dred 
binabfinfen Taffen, ohne auch nur eine Hand zu rühren. 
Erft die Gefellfchaft ‚„‚NeusDeutfchland” fchaffe Wand: 
lung. Sie fei fpat gekommen, aber doch nicht zu fpät. 
‚„MAnfer toter Kamerad”, Schloß Lehmann, „‚ift ebenfogut 
ein Opfer des Krieges und der Revolution wie irgendein 
General oder Minifter. über feinem Grabe werben glück 
lichere Menfchen wandeln, als er einer war.” 

Dann trat er vom Grabe weg, zündete fich die Pfeife 
an, und die Feierlichkeit war beendet. 

Die Rede hatte gut gefallen und wurde am Abend Ieb- 
haft diskutiert. Befonders die Stelle mit dem Minifter 
und General fand Anklang, war der Alte doch nur ein 
armer Maurer gemwefen. Sie fanden, daß Lehmann, ob- 
wohl er früher Offizier war, ein umgänglicher Mann fei, 
mit dem fi) musfommen Tief. 

So fchnell, wie der Schnee gekommen war, fo fehnell 
verfchtwand er. Ein warmer Wind Fam vom Süden, und 
e8 tropfte und riefelte von den Bäumen. Sn ein paar 
Zagen war vom Schnee nichts mehr zu feben. Die Sonne 
Schien, und zum erften Male zog der Schlächter-Morig 
feine braune Stricfjade aus, er fchwißte, 

Die Sonne und ber warme Wind hatten rafch den Froft 
aus dem Boden vertrieben, und die Erde trank das Schnees 
waifer gierig in fich. 
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Kaum war der Boden einigermaßen troden, jo begann 
es draußen auf ber Heide zu Enattern und zu praffeln, als 
ob Slugmafchinen über die Erde furrten. Eine Kolonne 
von Traftoren hatte die Arbeit aufgenommen. Tag für 
Zag fab man fie quer über die Heidefläche ziehen. Erfi 
Ichleppten fie mächtige Pflüge, dann fchleppten fie mäch- 
tige Bobdenfräfen, die die Erde zertrümmerten und zer: 
Schnitten, dann fchleppten fie Düngerftreumafchinen, dann 
Eggen und Walzen. Wochenlang dauerte ed. Smmer fah 
man biefe Kolonnen wie merkwürdige Raupen über bie 
Heide Friechen. | 

„immer vorwärts!” fchrie Lehmann. ‚‚Es wird gar 
nicht fo lange dauern, dann haben wir fie hier!” 

Noch ein anderes Ereignis fiel in diefe Zeit, das in den 
Baracdlen eifrig befprochen wurde. 

Eines Tages Fam in fchneller Fahrt von Ghücsbrücke 
berüber ein Auto, das in einem ganz auffallenden Tempo 
dabinflog und mit einem Ruck ftehenblieb. Bisher hatte 
man fo ein Auto in Lager noch nicht gefehen, denn bie 
Magen ber Gefellfchaft, die gelegentlich Eamen, waren 
ausrangierte alte Kaften. 

Aus dem Auto fliegen vier Herren, Darunter ein hoch- 
gesvachfener, breitfchultriger Mann in einem alten Negen- 
mantel und ein etwas fchiefgeruachfener blaubleicher Herr 
in einem langen Pelz. 

Kaum hatte Lehmann die Herren erblict, als ee in 
großer Eile auf fie zuging. Er nahm die Pfeife aus dem 
Munde und verbeugte fich! Das war bisher noch nicht bee 
obachtet worden, baß Lehmann jo große Höflichkeit zeigte. 
Er verbeugte fich zuerft vor dem hochgemwachfenen Herrn, 
dann vor dem Eleinen Schiefgewachfenen mit dem blau 
bleichen Geficht, Man drückte fich gegenfeitig die Hand, 
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und Schon Fam die Gruppe über das Arbeitsfeld gefchrit- 
ten. Lehmann erBlärte ben bochgewachjenen Herrn mit 
weitausholenden Armberwegungen dies und jenes — er 
Ichien wirklich aufgeregt zu fein. Die Herren befuchten 
bie Baraden, die Küche, die Tifchlerei bejahen fie, alles, 
Sie jprachen auch mit dem und jenem, ber gerade in ber 
Nähe war, und blieben hierauf noch eine halbe Stunde in 
Lehmanns Bureau. Dann ftiegen fie wieder inden Wagen, 
und mit einem Ruck fuhr das Auto an und jagte die Land- 
ftraße hinunter, 

„Ei der Zaufend, das waren gewiß ganz befondere 
Leutel Waren es Direktoren dee Gefellfchaft? Und diefer 
verwachfene, bleiche, alte Mann, fah er nicht aus, als 
fei er eben aus dem Sarge geftiegen?: Und bdiefer Große 
mit dem braunen Geficht!” 

‚Ber find die Herren gewejen?” 

vo98 war ber Chef,” ermwiderte Lehmann, der noch 
ganz erregt war und eifrig die Pfeife paffte. 

„Ber war der große Herr?” fragte Georg, den das 
ruhige und Elare Geficht intereffiert hatte, 

„D98 war Schellenberg,” antwortete Lehmann. „Und 
der Eleine Alte war der Geheimrat Augsburger, ein früheren 
Bankier, der der Gefellfchaft fein ganzes Vermögen ver- 
macht hat. Er leitet jeßt den finanziellen Zeil.” 

‚Die ftebft du da?’ fchrie der Schlächter-Moriß den 
Erummbeinigen Schloffer an. „Stundenlang haft du Damit 
geprahlt, daß du bei Schellenberg gearbeitet haft, ein 
halbes Sabre Iang! Und nun war diefer Schellenberg 
hier, und du haft ihn nicht erkannt.” 

Der Schloffer fchmwankte auf feinen Frummen Beinen, 
Ichob die Müße ins Geficht und Erabte fich hinter dem 
Ohr. „Es war nicht der Schellenberg, ‚bei dem ich 
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arbeitete,” ftotterte er, denn, wie gejagt, er hatte fich 
aufs tieffte blamiert und ftand als ein elender Renommift 
da. „Er Bam mir bekannt vor. Es war Schellenberg, und 
e8 war doch nicht Schellenberg.” 

„Anterftebe dich nicht, wieder mit deinen Gefchichten 
zu prahlen,” drohte Morig mit feiner großen FZauft. 
„dr dur Es ift eine Schande, und was hat er ung 
alles vorgefchwindelt!” 


Zweites Bud 


I 


Im Auktionsfaal von Dual & Co. in der Potsdamer 
Straße wurde bie berühmte Sammlung bes Barons 
Slottwell verfteigert. Diefe Verfteigerung war ein ge 
fellfchaftliches Ereignis für Berlin. Baron Flottwell, frü- 
herer Köntglicher Zeremonienmeifter, einft fagenhaft reich, 
hatte in ben lebten Jahren fein Vermögen bis auf den 
lesten Pfennig verloren, fo daß fein ganzer Beftt fchließ- 
lich unter den Hammer Fam. Zugleich mit den Herrlich: 
keiten Flottwells wurden Antiquitäten, Möbel, Bronzen, 
Porzellane, Schmucdkgegenftände aus dem Beſitz verfchte- 
dener Perfönlichkeiten, die zumeift der verarmten Nrifto- 
Fratie angehörten, ausgeboten. 

Der Saal war überfüllt von Menschen. Die wohlbe- 
Fannten Profile einiger Diufeumsdirektoren, die bekannten 
Gefichter von Kunfthändlern, Maklern, ganz wie vor dem 
Kriege. Das Publiftum aber hatte fich vollfommen ver: 
Andert. Viele Fettmänfte drängten fich in ben Reihen, 
mit mächtigen Glagen, breiten Rücken und gepoliterten 
Hüften, völlig neue Gefichter, die niemand Eannte. Viele 
Damen in Eoftbaren Pelzen, deren Urteil aber nur wenig 
Berftändnig zeigte. Drei fabelhafte Nerzpelze waren an- 
wejend, darunter ein Pelz, der früher einer Prinzeffin ges 
hörte. 

Die Herrlichkeiten, die ben Raum füllten und in den 
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Vitrinen glißerten, verwirrten die Sinne. Die Summen 
und Unfummen, die durch den Saal fchwirrten, fteigerten 
die Erregung zum Sieber. 

Sn ber erften Seitenreihe faß ein Altlicher vertrockneter 
Agent, ber alle Dinge von Wert und erlefener Schönheit 
an fich riß. Er trug eine graugrüne fchäbige Perücke über 
ben gierigen NRaubvogelaugen und Fämpfte, das Geficht 
bleich und naß vor Erregung, mit EInarrender, trockener 
Stimme gegen alle diefe phantaftifchen Summen. Ale 
ein Dianet, ein herrliches Pleines Stück des Meifters, aus- 
geboten wurde, entftand zwifchen ihm und einem befann- 
ten Mufeumsdireftor ein erbittertes Duell. Andere Lieb: 
haber und Sammler waren Iängft zurückgeblieben, nur 
die beiden Fämpften noch. Der Eleine Makler mit der 
Perücke trug den Sieg davon, und ber Mufeumsdireltor 
verließ bleich und tödlich gefränkt den Saal, Mit der glei- 
chen Heftigfeit Fämpfte der Makler mit ber Perücke um 
das alte Familienfilber des Barons Flottwell, Er fchlug 
fich hier mit einigen Händlern und einer Schar von Sped- 
nacken wie ein Rafender — feine Stimme aber blieb 
gleichmäßig quäkfend, trocken und unangenehm. Auch hier 
blieb er Sieger. Diefer Kampf war viel erregter als der 
Kampf um das Gemälde, denn bas Zafelfilber Flott- 
wells ftand wie ber Silberfchab eines Domes auf dem 
Auftionstifch aufgebaut, Die Damen in ben Pelzen er: 
hoben fich erregt von den Siten, ihre Augen funkelten, 
nie hatten fie fo herrliches Silber gefehen. Der Kampf 
um das Silber wurde dramatifch. Mit Genugtuung fah 
man, daß ein Specfnaden nach dem andern nieberge 
Fampft wurde. Die Frauen gönnten niemandent diefen 
herrlichen Schab. Ein Ariftofrat, ein früherer befannter 
Herrenreiter, Pämpfte noch eine Weile um den Flott⸗ 
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wellſchen Schab. Ihm hätte man ihn vielleicht gegännt, 
aber auch ihm nicht. Weshalb denn? Schließlich war man 
jogar befriedigt, ald der frühere Herrenreiter fich gefchla- 
gen geben mußte. 

Der fiegreiche Makler rückte fich die Periicke auf dem 
Kopfe zurecht und wifchte ich mit einem nicht ganz ſau⸗ 
 beren Zafchentuch den Schweiß vom Geficht. 

Melche Macht war hier auf dem Kampfplab, die alles 
an fih riß? Zumeilen trieb der Makler mit der Perücke 
ein Objekt bis zu fabelhafter Höhe empor, um plößlich ab: 
zufpringen. Aber das Silber? Welch eine phantaftifche 
Summel Wer foll es haben? Ein Unbekannter? 

Ein fetter Rücken flüfterte in das Enorplige Ohr feines 
Nachbarn: ‚Es ift Schellenberg, was fagte ich Ihnen! 
Sehen Sie, dort feht er, jener große Herr, der fich No: 
tigen in den Katalog macht.” 

„Unmoͤglich!“ 

„Weshalb unmoͤglich? Ich ſagte Ihnen ja —“ 

Wenzel Schellenberg folgte der Auktion mit aufmerk⸗ 
ſamer, geſammelter Miene und einem leiſen gutgelaunten 
Laͤcheln. Nur zuweilen weiteten ſich ſeine Augen, wie die 
eines Spielers, der einen hohen Einſatz wagt. 

Einige Reihen vor ihm ſtand gegen die Wand gelehnt 
Herr von Stolpe, jener kleine Leutnant mit den roſigen 
Kinderwangen, der vor etwa drei Jahren den Waldver⸗ 
kauf vermittelt hatte. Er war anſcheinend eifrig in den 
Katalog vertieft, und nur, wenn die Zahlen geſpenſtiſch in 
die Hoͤhe kletterten, ſtreifte er mit einem unauffaͤlligen 
Blick Wenzels Geſicht. Rollte Schellenberg den Katalog 
zuſammen, ſo ſtrich ſich Stolpe unauffaͤllig uͤbers Haar, 
und in dem gleichen Augenblick ſprang der Makler mit der 
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grauen Perücke ab und überließ den andern das Schlachte 
feld. 

Nun ging es um die Louis-XVl.-Sarnitur. Wiederum 
begannen die Zahlen wie Rafeten in die Höhe zu Tchießen. 
Wiederum fchien ein rafender Kampf zwifchen dem Ugen- 
ten mit der Perücke und einer Schar von Händlern bevor: 
zuftehen. Die Zahlen fchoffen derartig in die Höhe, daß 
der Saal unruhig wurde und die Frauen Sich wiederum 
von ben Sigen erhoben. Stolpe wurde nervös. Er blickte 
auf Schellenberg. Uber Wenzel fchien der Aktion gar nicht 
zu folgen. Er ftand da und blickte zwifchen den Köpfen 
hindurch, auf irgend jemand. Plöglich wandte er zerftreut 
den Kopf, blickte in den Katalog, hörte die quäßende, 
trockene Stimme des Malers und rollte den Katalog zu: 
fammen. Aber es war zu fpät. 

An den nächften drei Objekten war Schellenberg nicht 
intereffiert. Er blickte wieder zwifchen den Kopfreihen hin- 
durch: Es war hier auf der Auktion der Sammlung Flotte 
wells, wo Schellenberg Jenny Florian wiederjahl Vor 
etwa drei Wochen hatte fie ihm Stolpe flüchtig vorgeftellt. 
Er erkannte fie fofort wieder, an ihrem afchblonden Kar, 
dag fie weich und fehlicht in einem befcheidenen lockeren 
Knoten im Naden trug. Shr Profil, das er nun ruhig 
prüfen Eonnte, war Flaffifch fchön. Eine gewölbte ruhige 
Stirne, barunter ein fteahlendeg, forfchendes, Elares Auge, 
das wie Perlmutter fchimmerte. Das Geficht, fein, träu= 
merifch, in der Tat, Senny Florian galt nicht umfonft als 
eine der Schönften Frauen Berlins, Nun fühlte fie den 
Bi und wurde unruhig. 

„Ber war diefe blonde Dame?’ hatte Wenzel Damals 
Stolpe gefragt. 

‚„senny Florian! Sie ift Schaufpielerin, fie ift Tän- 
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zerin, man ſagt, daß ſie ſehr gut modelliert und zeichnet. 
Sie ſingt auch.“ 
„Sie hat viele Talente. Alle Wetter!“ Wenzel lachte. 


2 


Waͤhrend einer Pauſe ſah er Jenny Florian mit Stolpe 
und noch einem jungen Herrn, den er ſchon irgendwo 
fluͤchtig kennengelernt hatte, auf der Treppe plaudern. 
Er trat naͤher und machte eine kurze, knappe, etwas trok⸗ 
kene Verbeugung. „Darf ich Ihnen guten Tag ſagen, 
Fraͤulein Florian?“ 

Jenny erroͤtete. Ihr klarer Blick wurde dunkler, und 
ſie ließ den Kopf, wie ſie es ſtets tat, wenn ſie verlegen 
wurde, etwas auf die linke zarte Schulter ſinken. „Herr 
Schellenberg!“ ſagte ſie. Ihre Stimme war zart, aber 
ſehr hell. 

Schellenberg wandte ſich an ihren Begleiter mit einer 
noch kuͤrzeren, noch trockeneren Verbeugung. Dieſe Ver⸗ 
beugung hatte ſich Wenzel in den letzten Jahren ange⸗ 
woͤhnt, ſie war faſt geſchaͤftsmaͤßig und ſchien auszudruͤk⸗ 
ken, daß er auf Bekanntſchaften eigentlich nicht mehr den 
geringſten Wert lege. „Ich bitte um Entſchuldigung,“ 
ſagte er. „Ich habe leider Ihren Namen nicht behalten.“ 

„Es iſt der Maler Katſchinſky, Herr Schellenberg,“ 
warf Stolpe ein. 

Katſchinſky verzog etwas den ſchoͤnen Mund, ſchob die 
Schultern in die Hoͤhe und reichte Wenzel mit hochmuͤtiger 
Laͤſſigkeit die Hand. Er war nicht gekraͤnkt, daß Schellen⸗ 
berg ſeinen Namen vergeſſen hatte, das konnte vorkom⸗ 
men. Die geſchaͤftsmaͤßige Kuͤhle aber, mit der Schellen⸗ 
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berg ihn anfprach, verlegte feine Eitelkeit. Die Selbftver- 
ftändlichkeit, die Sicherheit, wenn man nicht mehr fagen 
wollte, mit der Wenzel ohne weitere Umftände an Jenny 
berantrat, fand er im höchften Grade unpaffend. Wenn 
irgendein Mann von einigen Qualitäten mit Senny plaus 
berte, fo fühlte er fich, fo töricht es auch war, augenblid 
lich im Snnerften erregt und bereit zu feindlicher Abwehr. 
€g war nicht Eiferfucht, denn über derartige Gefühle war 
Katſchinſky laͤngſt erhaben, es war bie fortmwährende 
dauernde Angſt, daß Jenny an irgendeinem Manne 
Eigenſchaften bewundern koͤnne, die er nicht beſaß. 
Wenzel war groß und ſtattlich, und der Glanz eines 
jungen, raſch und kuͤhn erworbenen Reichtums umſtrahlte 
ihn. | 

Wenzel beobachtete recht gut dag hochmütige Zucden um 
Katſchinſkys Lippen, aber er ignorierte es, ‚Sch bitte um 
Verzeihung, Herr Katfchinfky,” fagte er um vieles Freund- 
licher. ‚‚Sch erinnere mich nun genau, wir trafen ung bei 
ber Gräfin Poppom.’ Glüclichermweife war ihm dies in 
ber leßten Sekunde eingefallen, und während er fich wie 
ber an Fräulein Florian wandte, erinnerte er fich eines un- 
bebaglichen Gefühle, das er zuleßt im Salon der Gräfin 
Poppow empfunden hatte. Diefe Gräfin Poppom Iebte 
davon, daß fie jeden Sonntag ihren Salon einer Spieler: 
gefellichaft öffnete. Stolpe hatte Wenzel bei der Gräfin 
eingeführt. Er hatte dort einige Male gefpielt, ohne jede 
Leidenfchaft, ohne Genuß, und fich vorgenommen, den 
Salon der Gräfin Poppom zu meiden, ohne daß er einen 
beftimmten Grund angeben Fonnte. Die Atmoiphäre 
fagte ihm nicht zu. 

Unter den Spielern im Salon der Gräfin befand fich 
ein Ruffe, ein fehr eleganter junger Dann mit einem gro- 
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Ben Brillanten am Finger. Diefen Brillanten hielt Wen- 
zel für falfch, und es fchien ihm gefährlich, mit Leuten zu 
Ipielen, die falfche Steine trugen. Er erinnerte fich, baß 
Katfcehinfky neben dem Nuffen faß und einmal ein 2&- 
heln mit ihm austaufchte. Diefes Lächeln hatte Ihm miß- 
fallen, er wußte nicht warum. 

An all das dachte er, während er fich an Jenny Florian 
wandte: „Haben Sie etwas gefteigert, Fräulein Florian?“ 

Senny errötete unter feinem Blid. „Ob, ich habe Fein 
Geld1” rief fie aus, und nachdem fie das gefagt hatte, er- 
vötete fie ein zweites Mal. 

Katſchinſky richtete fich auf. Wie töricht, dachte er, 
muß fie ihm benn gleich fagen, daß fie Fein Geld hat? 
Sie wird es nie lernen, es ift zum Verzmeifeln! 

‚sieben Sie diefe fchönen Dinge?” fragte Wenzel weis 
ter. Die Verwirrung des jungen Mädchens entzückte ihn. 

„Ich liebe ſie leidenſchaftlich!“ erwiderte Jenny. „Wo⸗ 
her kommt es, daß dieſe alten Dinge ſchoͤner ſind als die 
unſerer Zeit?“ 

Wenzel zuckte die Achſeln. „Wer ſollte heute ſoviel 
Geld haben, dieſe koſtbaren Dinge herſtellen zu laſſen? 
Hat aber jemand die Mittel, ſo hat er ſicherlich nicht den 
Geſchmack.“ 

Es ſchien Katſchinſky an der Zeit, ebenfalls etwas zu 
aͤußern, und nur um etwas zu ſagen, warf er laͤſſig hin: 
„In fruͤheren Zeiten hatte der Menſch von Kultur die 
Moͤglichkeit, ſich in den herrſchenden Kunſtſtil einzufuͤhlen, 
heutzutage aber veraltet ein Kunſtſtil innerhalb von drei 
Jahren.“ Schellenberg hoͤrte nur mit halbem Ohr zu, 
= Katichinfy fchämte fich, etwas fo Banales gefagt zu 
haben. 

„Ss vermag bie einzelnen Stile nicht zu unterfcheis 

12 Kellermann, Die Brüder Schellenberg 
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den,” fagte Senny. ‚Sch fühle nur, das ift fchön, oder 
das gefällt mir nicht. Haben Sie viel gekauft, Herr 
Schellenberg?” 

Diefe Frage fand Katfchinfky wiederum taftlos. Seine 
Augen blendeten vorwurfsuoll. Was ging es fie an, ob 
Schellenberg Eaufte oder nicht? Er ahnte nicht, Daß Jenny 
nur aus Berlegenbeit diefe Frage ftellte. 

„Siniges, einige Möbel und einige Porzellane,” er 
widerte Wenzel. ‚Sch Faufe weniger, weil ich mir ein 
befonderes Verftändnis für Antiquitäten zufpreche, we: 
niger aus Afthetifchen Gefichtspuntten, ich Faufe vielmehr, 
weil ich in guten Antiquitäten eine bejfere Kapitalsanlage 
fehe als in zweifelhaften Effekten.” 

Senny ftarrte ihn verftändnislog an, fo fehr hatte fie 
feine Offenheit verblüfft. 

„Sn welchem Theater fpielen Sie zur Zeit?” fragte 
Wenzel. 

Sie errötete einige Dale nacheinander und legte den 
Kopf ganz fchief. ‚Sch Tpiele zur Zeit gar nicht,” fagte 
fie haftig. ‚Die hiefigen Direktoren wollen mid) nicht 
haben.” 

‚‚sraulein Florian beendet ihre Studien,” Fam ihr 
Katſchinſky zu Hilfe, 

‚Meine Frage war nicht Neugierde, Fräulein Florian,” 
fuhr Wenzel fort, ‚‚jie war höchft eigennügig. Würden 
Sie fich für den Film intereffieren?” 

Sofort war Jenny Feuer und Flamme. ‚ber natür: 
lich!” rief fie. 

„un,“ erwiderte Wenzel, indem er fich verabfchiedete, 
‚‚sielleicht darf ich mir erlauben, einmal auf unfer Ges 
Ipräch zurüchzulommen. Sch unterbandle zur Zeit mit 
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einigen großen Geſellſchaften, aber die Dinge ſind noch 
voͤllig in der Schwebe.“ 

Die Auktion ging weiter. 

„Sehen Sie zu, daß uns die Meißner Uhr nicht ent⸗ 
geht,“ raunte Wenzel Stolpe ins Ohr. 

„Ich werde nicht verfehlen,“ antwortete Stolpe mit 
einer knappen, unterwuͤrfigen Verbeugung. 

Um die Meißner Uhr entbrannte wiederum ein äußerft 
heftiger Kampf. Wiederum war e8 der frühere Herren- 
reiter, der ein Duell auf Leben und Tod mit dem Agenten 
Menzels ausfocht. 

Die Uhr war ein herrliches Stüch von großer Koftbar- 
Feit, im Empireftil, Das Bejondere an ihr mar ein wun- 
dervolles Schlagwerk, und während das Duell zwiſchen 
den beiden am heftigften tobte, begann diefes Schlagmwerf 
plößlich zu fpielen. Es war ein Glocdenfpiel. Schon bei 
den erften Tönen feßte das Duell zwifchen den beiden aus, 
und es wurde vollfommen ftill im Saal. Hell, rein, in 
unirdifchen Tönen erflang aus der Uhr der Choral: Ein’ 
fefte Burg ift unfer Gott —” 

Als die lebten Töne verflangen, hörte man eine Frauen- 
ftimme fchluchzen. Alle Blicke wandten fich einer weiß- 
baarigen Dame zu, die mitten im Saal faß und das Ta- 
chentuch vors Geficht preßte. 

Schon aber feßte der Auktionator die Verfteigerung fort. 
Man hörte wiederum die beiden Stimmen der Kämpfer, 
und die quäfende, trockene Stimme des Malers fiegte 
abermals. 

Gleich nachdem der Agent den Sieg davongetragen 
hatte, erhob fich die alte Dame und verließ, den Schleier 
über das Geficht gezogen, in verfchämter Haltung den 
Saal. . 
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Menzel winkte Stolpe zu fich heran. ‚„‚Sehen Sie zu,” 
fagte er zu feinem Abdjutanten, „finden Sie heraus, wer 
biefe alte Dame ift! Es intereffiert mich zu wiflen, ob 
fie in irgendeiner Beziehung zu diefer Meißner Uhr fteht.” 

„Sehr wohl,” erwiderte Stolpe und Elappte mit ben 
Hacken. Für derartige Aufträge war er glänzend zu ges 
brauchen. Wenzel war faum in fein Bureau zurücges 
kehrt, als Stolpe ihm Bericht erftattete. 

„Dieje alte Dame”, fagte er, „ift eine Freiftau von 
Griesbach, Witwe eines Landrats. Die Uhr fhammt aus 
ihrem Befiß. Sie lebt im alten Welten am Matthäikirch- 
plab. Ihre Verhältnijfe find noch leidlich geordnet, aber 
fie Scheint Geld zu brauchen.” 

‚un, dann will ich Shnen was jagen, Stolpe. Sie 
werden Frau von Griesbach perfönlich die Uhr überbrin- 
gen. Sie werben ihr fagen, daß wir ung erlauben, ihr 
die Uhr zurückzugeben, Frau von Griesbach Eönne ung das 
Vorkaufsrecht einräumen für den Fall, daß fie fich |päter 
doch noch von der Uhr trennen will. Ganz unter ung ge 
fagt,” fügte Schellenberg hinzu, ‚jo fchön die Uhr ift, 
diefer fentimentale Choral würde mich Frank machen. Sch 
würde das Spielmerk doch abftellen. Das aber brauchen 
Sie Frau von Griesbach nicht zu jagen.” 

Stolpe entledigte fich feines Auftrages noch am glei= 
chen Tage. Bel Schellenberg mußte alles vafch gehen, und 
Stolpe war fchon einige Male, da er zur Nachläffigkeit 
neigte, Gefahr gelaufen, von Wenzel binausgeworfen zu 
werden. Obmohl er nur eine Art Kammerdiener war, [o 
fand er doch, daß er die angenehmfte Befchäftigung habe, 
die man in biefem Berlin finden Fonnte. Keine Bureau- 
arbeit, Beine anftrengende Zätigfeit, Feine befondere Ver: 
antwortung, faft den ganzen Tag im Auto unterwegs, in 
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ben Straßen voller Dienfchen. Und Schellenberg gab ihm 
ein hohes Gehalt. Wenzel war überhaupt ein Mann nach 
Stolpes Geſchmack. 

Dieſes ganze Gluͤck verdankte er dem Waldverkauf, den 
er vor etwa drei Jahren vermittelt hatte. Allerdings — 
Stolpe war nicht ſo einfaͤltig, dies zu uͤberſehen — hatte 
Wenzel Schellenberg mit dieſem Wald ein Vermoͤgen ver⸗ 
dient! Wegen irgendeiner Klauſel des Vertrags hatte er 
mit der Forſtverwaltung prozeſſiert. Der Prozeß dauerte 
zwei Jahre, und als Wenzel ſchließlich bezahlen mußte — 
die Mark war damals noch nicht ſtabil —, zeigte es ſich, 
daß er den ungeheuren Kompler für ein Butterbrot erhal- 
ten hatte. 

Stolpe gab feine Karte bei Frau von Griesbach ab. Ein 
ältliches Mädchen, fcehüchtern, verblüht, empfing ihn. 
Sonderbar, fo unficher fi) Stolpe Wenzel und feinen 
Gef chaͤftsfreunden gegenuͤber benahm, ſo ſicher wurde er, 
ſobald er ſich in ſeinen eigenen Kreiſen bewegte. Er klappte 
mit den Hacken, dienerte, ſchnarrte, zog die Hoſe an den 
Fingerſpitzen uͤbers Knie, ſprach ohne jede Stockung. Ein 
ſonderbarer Auftrag! Das aͤltliche Maͤdchen erroͤtete, ſtand 
auf und verließ das Zimmer. 

Die großen Zimmer waren kalt und hell. Schon zeigte 
ſich eine auffallende Kahlheit. An einigen dunklen Vier⸗ 
ecken an der verblaßten Tapete erkannte man, daß Bilder 
von der Wand entfernt worden waren. Offenbar hatte 
man die Teppiche fortgenommen. Dort hatte eine Vitrine 
geſtanden. Die Tapete zeigte ganz deutlich das Geſpenſt 
des Schrankes. 

Frau von Griesbach erſchien ſelbſt, ſchwarzgekleidet, 
in ein Schultertuch eingehuͤllt, froͤſtelnd, mit ſpitzer 
Naſe und kalkigem Geſicht. Sie war außerordent⸗ 
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lich erregt. Wenzel Anerbieten fchien fie tief verleßt zu 
haben. 

‚Die find allerdings verarmt,” rief fie mit einer dün- 
nen, unangenehmen Stimme aus. „Wir find gezwun⸗ 
gen, ein Stud um das andere zu verkaufen, um das Les 
ben zu friften. Aber das ift doch Pein Grund, daß ung 
jeder reichgemworbene Börfenfpekulant, jeder Jude —” 

„Damachen!” unterbrach fie das Altliche Mädchen mit 
zärtlicher Stimme. 

Mer war biefer Herr Schellenberg, der da glaubte —? 
Nein, fie wolle um einen Preis eine Gefälligfeit von 
einem völlig Unbekannten annehmen. 

Hier aber erhob fich Stolpe, beteuerte, erklärte, Sein 
Chef, Herr Wenzel Schellenberg, befleide den Rang eines 
Hauptmann, fie verfenne ihn völlig. Es fei ihm ein- 
fach unmöglich, jemand eine geliebte Sache zu rauben. 
Frau von Griesbach war plöglich völlig umgeftimmt, ge- 
rührt über fo viel Großherzigkeit. Sie willigte ein, die 
Uhr wenigftens noch einige Zeit bei fich zu haben. Shr 
Herz hänge an ber Uhr, befonders an dem Gloden- 
ipiel, das fie durch glüclichere Jahrzehnte begleitet 
habe. Die Uhr fei ein Erbftüc ihrer Familie. Ihr Vater 
habe fie perfönlich vom König von Sachfen bekommen. 
Sie vergoß foger Zränen über Schellenbergs Groß- 
mut, 

‚ur leihmweife, Sie verftehen mich, Herr von Stolpe. 
Herr Schellenberg Fann die Uhr jederzeit wieder abholen 
laſſen.“ 

Sie ließ Wenzel eine ſilberne Tabakdoſe uͤberſenden, um 
ihren Dank auszudruͤcken. Anders tat ſie es nicht. 

Als Stolpe Schellenberg die Tabakdoſe aushaͤndigte, 
brach er in lautes Gelaͤchter aus. 
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Am andern Tage überbrachte Stolpe die Uhr. Dazu 
ein großes Blumenarrangement, das Wenzel zum Dank 
für die Dofe fandte, 
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Menzel Schellenberg hatte fich in dem Bureauhaus in 
der Wilhelmftraße im Laufe der Fahre über alle Etagen 
ausgebreitet, Er hatte das Haus gekauft und die Mieter 
langfam, einen um den andern, hinausgedrängt. Nun war 
er dabei, zwei Etagen aufzuftocken und der Fafjade dag 
rechte Geficht zu geben. 

Menzel Schellenberg Fam wie eine Lamine daher. 

Er befaß einen ganzen Park von Nutomobilen und ein 
halbes Dubend der edelften Neitpferde. Er hatte die 
Dampfiacht einer Herzogin gekauft. Von dem erften 
Architekten Berlins, Kaufherr, hatte er fich eine Ville in 
Dahlem bauen laffen. Die Ville war indeffen noch nicht 
im Rohbau fertig, da zeigte es fich, daß fie viel zu Elein 
für ihn war, Er erwarb einen Bauplat im Grunewald, 
wunderbar an einem Eleinen See gelegen. Hier baute 
Kaufberr zur Zeit das Schellenbergjche Palais, ein Schloß 
fogufagen, wie es feit Jahrzehnten in Berlin nicht mehr 
errichtet worden war. 

Wenzel hatte in den erften Jahren gekauft und verkauft, 
alles, was ihm gut fchien, mo er einen Gewinn mwitterte. 
Es war nicht fein Verdienft, daß er immer gewann. Es 
war ber Sturz der Mark, der ihm die Reichtümer in den 
Schoß warf. Er hatte Raucheifens Wort nicht vergeffen, 
daß Feine Macht der Welt imfkaınde fei, die Mark aufzu- 
halten, bevor fie nicht in Atome zerfplittert fei. Er Faufte 
Mälder, Schiffe, Terrain, Güter, Bergmwerke, Fabriken. 
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Als die Ziegeleien ausgefchlachtet wurden, Faufte er alle 
Ziegeleien, die er auftreiben Eonnte, Als die Gärtnerei 
betriebe in den Glashäufern unrentabel wurden und ganze 
Städte aus Glas ausgefchlachtet wurden, ließ Wenzel 
auflaufen, mas nur erreichbar war, Ganze Straßenzüge 
in den Provinzftädten gehörten ihm. Diefe Narren, die 
verärgert waren durch die Schifanen ber Mietgefeße und 
die geringen Zingerträge, ließen fich von den Zahlen ver- 
wirren. Um die Häufer, die Schellenberg gehörten, Eüm- 
merte er fich nicht. Es war eine befondere Abteilung, 
und zwei Anwälte fochten die Legion von Prozeffen aus, 
die die Mieter gegen Wenzel führten. 

Menzel Eaufte in Papiermark, Wenn er aber verkaufte, 
jo forderte er wenigftens einen Zeil der Kauffumme in 
Devifen. Das war gegen das Gefeß, aber das Fümmerte 
ihn nicht. Niemand, der nicht ein völliger Narr war, Eime 
merte fich um Gefeße, die einen jeden ruinieren mußten, 
der fie befolgte. Seine Verträge aber waren jo entworfen, 
daß es auch nicht die Fleinfte Mafche gab, durch die man 
entfchlüpfen Eonnte. 

Dann Eaufte er Patente und Erfindungen, die ihm aus⸗ 
ſichtsreich ſchienen. In irgendeiner zweifelhaften Gefell- 
Schaft hatte er einen Patentanwalt Eennengelernt, der dem 
Alkohol völlig verfallen war, aber eine ausgezeichnete Wit- 
terung für gemwinnverfprechende Erfindungen hatte. Er 
engagierte ihn, und es war ihm völlig gleichgültig, daß 
der Patentanwalt nur einen Zag in der Woche wirklich 
brauchbar war. Er opferte für diefe Patente viel Geld, 
aber eine einzige glückliche Erfindung warf ihm die zehn, 
fache Summe in den Schoß. Er gründete eine Fabrik in 
Holland, die ungeahnte Gewinne abwarf. Von Diefer 
Zabrif wußte überhaupt nur fein erfter Direktor, Gold- 
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baum, fonft niemand. Sie erfchien nicht in feinen 
Büchern. 

Wenzel fchnitt niemandem die Kehle durch, um bie 
Wahrheit zu jagen. Wenn er erfuhr, daß ein Vertrag all- 
zu große Nachteile für den Kontrahenten hatte, fo machte 
er großzügige Konzeifionen. Bei Raucheifen hatte e8 das 
nicht gegeben. Ein Vertrag war ein Vertrag, und wenn 
er den Kontrahenten zermalmte, 

Allmählich kam in feine Gefchäfte Syftem und Gebante. 
Eine Zeitlang warf er fich auf die Papierfabrifation. Er 
brachte eine große Anzahl von Papier- und Zellulofefabri- 
Een in feine Hand. Diefe Fabriken befaß er noch heute, 
aber fie waren längft nicht mehr die Hauptobjekte des 
Konzerns. Mit dem größten Teil feines Vermögens hatte 
er fich auf die chemifche Produktion geworfen, beren 
Hauptabfabgebiet im Auslande lag. Sn diefer Zeit hatte 
er häufig lange Beiprechungen mit Michael, der ihm 
manchen gewinnbringenden Rat gab. Er hatte die Abficht, 
Michael für feine Firma zu gewinnen. Aber Michael 
wies auch bie phantaftifchiten Angebote zurück, 

Die Arbeit war Feineswegs einfach. Sie erforderte 
große Energie und eine unverwüftliche Gefundheit. Wen- 
zel gönnte fich Feine Ruhe. Er arbeitete fechzehn Stunben 
und mehr am Tage. Er fchlief mit dem Xelephonhörer am 
Ohre ein, und wenn e8 fein mußte, jaß er nach breiftündi- 
gem Schlaf, bevor es noch recht Tag war, fchon wieder 
im Auto. Sn all ben drei Sahren hatte er noch nicht drei 
Wochen Ferien im ganzen gemacht. Se beiwegter ber Tag 
war, je fiebernder, defto wohler fühlte fi Wenzel. Es 
war ganz genau fo, ald ob er am Spieltifch faß und poin⸗ 
tierte, er fpielte num den ganzen Tag. Es war nichts an- 
deres für ihn als ein fortiwährendes Hafardieren. Wenzel 
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hatte fogar fchon feine Grabjchrift in Diefem Sinne ent- 
worfen. Auf feinem Grabftein follte einmal ftehen: ‚Hier 
ruht Wenzel Schellenberg, der Spieler.” 

Er liebte diefe Zätigkeit mehr als alles. Sa, nun ge 
hörte er zu jenen, die ‚auf den Knopf drüdten”. Die 
Tuͤren [prangen auf, die Direktoren und Beamten flürzgten 
mit Mappen und Akten über die Korridore... 

Unter feinen Mitarbeitern und Agenten befand fich eine 
größere Anzahl ehemaliger Offiziere, fogar ein General 
war unter ihnen. Alle drängten fich an ihn heran, ber 
Erfolg war wie ein Magnet, das Geld z0g an. Sn allen 
Augen entdechte er die Gier nach dem Beliß und die Be: 
gierde, das Geheimnis feiner Erfolge zu ergründen. Alle 
demütigten fich um biefeg elenden Geldes willen. 

Menzel Schellenberg war eine Macht geworden. Er 
hatte ein ungeheures Vermögen zujammengerafft, eine 
Maffe von Geld, die anjchwoll, abebbte und wieder an- 
Scholl. Als man daranging, die Mark zu ftabilifieren, traf 
Menzel feine Vorbereitungen. Ohne jeden Zweifel mußte 
eine völlige Anderung der ganzen Wirtfchaft eintreten. 
Um feine Unternehmungen flüffig zu halten, würde er für 
den Übergang riefige Summen benötigen. Man erinnert 
fich noch an jene Börfentage, da die Effekten fich von einer 
Börfe zur andern verboppelten. E8 waren fchmwere Tage 
für Wenzel. Mit dem ftarren Geficht deg leidenfchaftlichen 
Spielers, der alles wagt, faß er da und wartete. Zwei, 
drei Börfentage wartete er ab, dann aber entfchloß er fich. 
As alle Welt noch glaubte, daß diefes Spiel fich endlos 
fortfeßen würde, verkaufte er feinen gefamten Mktienbefiß. 

Es war eine Donnerstagbörje. Diefen Tag würde er 
nie vergeffen. Er hatte die Order gegeben. Seine Finanz 
bireftoren, gemwiegte und gerilfene Burfchen, hatten ihn 
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bejchworen, zu warten, befonders der die Goldbaum, 
der fein ganzes Leben auf der Börfe verbracht hatte. Ge- 
gen alle diefe Stimmen hatte er den Auftrag zum Ver: 
Fauf gegeben. 

Soldbaum fuhr blaß wie eine Leiche zur Börfe. Noch 
heute mußte Wenzel lachen, wenn er an diefe Szene Dachte. 
Und e8 ift wahr: Er lachte auch damals! Denn es war 
ihm fchließlich gleichgültig, ob er morgen das Doppelte 
ober nur ben zehnten Zeil bejaß. An diefem Börfentage 
batten die Kurfe der meiften Papiere fich verdoppelt, an 
der nächften Börfe aber Frachte das ganze Gebäude zu- 
fammen. Sinnerhalb von zwei Tagen hatte Schellenberg 
fein Vermögen verboppelt und verdreifacht. Er war flüf- 
fig, er hatte Millionen zur Verfügung. Und felbft Rauch⸗ 
eifen, diefer riefige Konzern, fchwankte in diefen Zagen. 
Vielleicht wäre e8 beffer geweien, wenn ber alte Rauch- 
eifen ihn nicht Baltgeftellt hätte, weil er zehn Minuten zu 
Ipat Fam, wie? 

Schellenberg trat ale Geldgeber auf und diktierte die 
Zinsfate. Während Zaufende von Unternehmungen in 
dem Höllenftrudel verfanken, ftand Schellenberg wie ein 
Leuchtturm in der Brandung. 
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Menzel befaß zwei große Fabriken für Rohfilme. Sie 
lagen im Rheinland. Schon vor längerer Zeit hatte er ein 
Patent erworben, das die Heritellung farbiger Filme in 
großer Vollendung gemährleiftete. Eg waren nicht jene 
Filme mit grellen Farben. Die Farben waren weich ge 
tont, wie Paftell. Auf diefes neue Verfahren feßte Wen- 
zel große Hoffnungen. 
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Häufig hatten große Filmkonzerne eine Gefchäftsver: 
bindung mit ihm gefucht. Aber Menzel war bis heute 
nicht dazu zu beivegen gemwefen, fich an der Filmproduk⸗ 
tion auch nur mit einem Pfennig zu beteiligen. Die Nen- 
tabilität war nicht ficher und die Filmleute fo geriffene 
Gefchäftsleute, daß er ihnen nur mit der größten Vorficht 
begegnet war. Die Filminduftrie war in den lebten Dio- 
naten völlig niedergebrochen. Man wandte fih immer 
dringender um Kredite an Wenzel, unb in den lebten 
Monaten hatte ihm ein bekannter Filmlonzern verlocddende 
Angebote gemacht. Sein Finanzberater, der biete Gold- 
baum, hatte ftundenlang auf ihn eingerebet. Aber Wenzel 
zögerte, Vielleicht befam Goldbaum Prozente, wenn er 
das Gefchäft vermittelte? Vielleicht? Sicher befam er 
fi. Goldbaum hatte fi) Neichtümer erworben, deren 
Quellen nicht bekannt waren. Nun aut, weshalb nicht? 
Er machte Gefchäfte wie jeder andere, wie alle feine Mit- 
arbeiter. 

Als Menzel Senny Florian im Auktionsfaal von Duval 
& Co, erblickte, Forfchte er augenblicklich nach einer Mög: 
lichkeit, mit der fchönen Schaufpielerin in Verbindung 
treten zu Fönnen. Während er mit ihr auf der Treppe 
Iprach und ihre helle Stimme und der Reiz ihres fcheuen 
Benehmens ihn entzückten, hatte fich diefer Wunfch in 
ihm verftärkt. Det welcher Inbrunft hatte fie, als er fie 
fragte, ob fie diefe Schönen Dinge liebe, geantwortet: ‚‚SSch 
liebe fie leidenfchaftlich!” Kindliche Begierde und Sehn- 
fucht ftrahlten aus ihren Augen, während fie diefe Worte 
Iprach. Sn diefem Augenblice empfand Wenzel das Ver- 
langen, daß diefe Frau ihm näherfommen möchte, und 
da fielen ihm plöglich die Verhandlungen mit dem Film: 
fonzern ein. Nur aus biefem Grunde hatte er fie ge 
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fragt, bei welchem Theater fie zur Zeit fpiele. Es traf 
jich günftig, daß fie ohne Engagement war. 

Schon am Tage nach der Verfteigerung rief er Maden- 
tin und Goldbaum zu fich, um mit ihnen die Frage des 
Kredits an den Filmkonzern erneut zu beraten. Gold- 
baum war hocherfreut, daß er auf diefen Gegenftand zu- 
rüfem. Sein fettes, mit hellroten Bartftoppeln be 
bectes Seficht ftrahlte, feine Bleinen Augen bligten Iiftig 
hinter dem fchiefen Kneifer. Diackentin aber verzog miß- 
mutig das Geficht mit der fchiefen Nafe. 

‚Berfuchen Sie die Außerften Bedingungen zu erzielen 
und ziehen Sie die Daumenfchrauben tüchtig an.” ‚Die 
Daumenfchrauben‘, das war ein ftehender Begriff im 
Schellenbergfchen Sprachjchat geworden. ‚Sehen Sie 
zu, daß wir im Laufe des morgigen Vormittags eine Bes 
Iprechung mit den Herren haben Fönnen.” 

„Sie wollen alfo wirklich diefe hohe Summe daran 
ſetzen?“ fragte Mackentin düfter, zu Wenzel emporfchie- 
lend. 

„Ich habe meine Gruͤnde.“ 

Mackentin ſah Wenzel an und machte eine kleine Ver⸗ 
beugung. „Schoͤn, ſchoͤn,“ erwiderte er. „Die Konferenz 
wird im Laufe des morgigen Vormittags ſtattfinden.“ 

Einige Tage ſpaͤter erhielt Jenny Florian von der 
Odyſſeus⸗Film⸗Geſellſchaft einen aͤußerſt hoͤflichen Brief 
mit der Aufforderung, ſich ſobald wie moͤglich im Bureau 
der Geſellſchaft vorzuſtellen. „Herr Wenzel Schellenberg 
hatte die große Liebenswuͤrdigkeit, uns auf Ihre Bega⸗ 
bung aufmerkſam zu machen.“ 

„Herr Wenzel Schellenberg!“ 

Jenny erroͤtete. Sie las den Brief einigemal und fuͤhlte, 
wie ihre Hand eine leichte Laͤhmung uͤberkam. Dann 
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aber geriet fie in einen wahren Zreudentaumel. Sie Hei: 
dete fich Haftig an und ftürzte augenblicklich zu Katfchinfky. 

„Sieh diefen Brief!’ rief fie aus. ‚‚E8 ift die Odyffeus- 
Geſellſchaft!“ 

Aber Katſchinſky ſchien uͤber dieſe frohe Botſchaft gar 
nicht ſo ſehr erfreut zu ſein. Er nahm den Brief mit zwei 
Fingerſpitzen auf und kniff die Lippen zuſammen. „Ah, 
Schellenberg,“ ſagte er, leiſe und ſpoͤttiſch lachend, und 
kraͤuſelte die Stirne bedeutungsvoll. 

„Vielleicht iſt es moͤglich, daß du ebenfalls bei der Ge⸗ 
ſellſchaft ankommſt?“ Jennys Stimme ſchmeichelte, ſie 
ſah, daß er blaß geworden war. 

Katſchinſky ſetzte ein verletztes Laͤcheln auf. „Ich brau⸗ 
che keine Protektion,“ ſagte er gekraͤnkt. 

„Aber nun hoͤre zu!“ rief Jenny und warf ſich auf⸗ 
geregt in einen Seſſel. „Sie ſchreiben, ich moͤchte ihnen 
eine kleine Szene vorſpielen, damit ſie wiſſen, wie ſie 
mich am guͤnſtigſten herausſtellen koͤnnen. Was fuͤr eine 
Szene ſoll ich ſpielen? Rate mir!“ 

Katſchinſky ging nachdenklich auf und ab. „Was fuͤr 
eine Szene? Nun, wir wollen daruͤber nachdenken. 
Strindberg? Willſt du eine Szene aus Strindbergs, Chri⸗ 
ſtine‘ ſpielen?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich glaube, nicht Strindberg.“ Sie 
berieten hin und her. Endlich ſprang Jenny ungeduldig 
auf. „Wir wollen zu Stobwaſſer gehen, vielleicht faͤllt 
ihm etwas ein.“ 

Stobwaſſer ſaß ſtill, das Antlitz voller Sammlung, in 
ſeinem Atelier, umgeben von ſeinen Papageien, Kakadus, 
Staren und ſeiner Katze, und modellierte an einer kleinen 
Tierplaſtik. Er begriff nicht ſofort, was die beiden woll⸗ 
ten, die ihn uͤberfallen hatten. Dann aber gluͤhte in ſeinen 
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dunklen Augen die Wärme auf. ‚Das ift ja eine herrliche 
Sache, Senny!” rief er aus. ‚Sch beglüdwünfche Sie 
herzlich!” 

„Das Auge eines Finanzgewaltigen ift auf Jennys 
blonden Scheitel gefallen,” Tagte Katjchinfky farkaftifch. 

Sennys Geficht wurde hellrot, wie im Fieber. ‚Es 
wird dir nicht gelingen, mir die Freude zu verderben!” 
rief fie aus. Sie lachte dabei, aber fie fchämte fich für 
Katjchinfky, der felbft vor Stobmaffer feine Eiferfucht 
nicht verbergen Eonnte. 

Stobmwaffer aber fchob die Arbeit zur Seite und begann 
nachzudenken. Sa, was follte Jenny fpielen? Es war 
natürlich von der größten Wichtigkeit, daß das Debüt er- 
folgreich verlief. Schließlich hob er die Hände zur Dede 
empor. ‚Himmel, eine Snfpiration!” rief er aus. ‚Laß 
uns nachdenken, Katfchinfky. Von diefen zehn Minuten 
kann Sennys ganze Zukunft abhängen. Wir wollen ins 
Cafe gehen und beraten.” 

Im Kaffeehaus wurde befchloffen, daß Senn weder 
Strindberg noch fonft einen Dichter fpielen follte. Sie 
follte eine Eleine Szene vorfpielen, die ihr fchaufpielerifches 
Talent und alle die Vorzüge ihrer Erfcheinung ins rechte 
Licht feßen follte. Sa, aber was für eine Szene? 

Plöglich hatte Jenny eine Snfpiration. ‚Sch werde 
folgende Szene fpielen!” rief fie aus. ‚Seid ftill! Sch 
Ipiele einen Diannequin in einem Modefalon. Das heißt, 
nicht einen Dannequin, fondern eine Wachspuppe. Ein 
Schöner Herr geht vorüber, die Wachspuppe erwacht lang: 
fam zum Leben. Der Herr fühlt es, dreht fih um, nun 
wird fie ganz lebendig. Sie plaudert mit dem Herrn. Da 
aber Fommt der Abteilungschef, fie erftarrt wieder zu 
einer Wachspuppe. Aber fie ift nicht an der richtigen 
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Stelle erftarrt. Nun muß fie fich ganz langfam zu ihrem 
Poftament zurückbegeben. Endlich fteht jie wieder auf 
dem alten Plab. Wie gefällt euch dies?” 

Katfchinfty fchüttelte den Kopf. Er war nicht zufrieden. 

Stobmwaffer aber fprang begeiftert auf. „Was für eine 
wunderbare Szenel” rief er aus. ‚Sie werden Augen 
machen. Wenn fie Sie dann nicht engagieren, ift ihnen 
nicht zu helfen!” 

„Ste werben fie engagieren,” fagte Katfchinfty mit 
großer Beltimmtheit. 

‚Dtefo weißt du das?” fragte Jenny, verleßt burch 
feinen Ton. 

Katſchinſky lenkte ein. „Ich wollte fagen, wenn bu die 
Szene gut burcharbeiteft, fo bin ich überzeugt, daß du Er- 
folg haben wirft.” 

Ssenny aber hatte feine Gedanken wohl erraten. Sie er= 
hob ſich. „Ich werde nun gehen, um gleich mit der Ar⸗ 
beit zu beginnen,” fagte fie. 

Katſchinſky hob feinen Blick Flehend zu ihr. Sie ſchien 
ihn nicht zu bemerken. 


5 


Jenny hatte ihre kleine Szene „Die verliebte Wachs⸗ 
puppe“ bis in die letzten Einzelheiten ausgearbeitet und 
hundertmal vor dem Spiegel eingeuͤbt. 

Man empfing ſie bei der Odyſſeus⸗Geſellſchaft mit 
aͤußerſter Zuvorkommenheit. Sie brauchte nicht eine Se⸗ 
kunde zu warten. Die Tuͤren oͤffneten ſich von ſelbſt, 
und uͤber lange Korridore wurde ſie direkt in das Heilig⸗ 
tum des Direktoriums geleitet. 

Eine Sekretaͤrin nahm ſie zur Seite und uͤbergab ihr 
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mit geheimnisvoller Miene einen Brief. Es war ein Furzeg 
Schreiben Schellenbergs, der fie ermahnte, Eeinerlei Ver- 
trag zu unterfchreiben, bevor er ihn nicht gefehen habe. 
‚Er wünfche die Angelegenheit mit ihr gründlich zu befpre- 
chen und würde ich freuen, wenn fie übermorgen die Oper 
mit ihm befuchen Eönne, da er am Tage Feine freie Mi- 
nute babe. | 

Senny las. Oh, fie veritand, fofort war ihr Geficht 
fieberrot. 

Im Direktionszimmer erhoben fic) einige elegant ge= 
Bleidete, beleibte Herren, höflich, ja faſt unterwuͤrfig. 

gaben Sie fich irgend etmas ausgedacht, womit Sie 
ung überrafchen werden, Fräulein Florian?” fragte einer 
ber Direktoren. 

Senny erzählte Furz ihre Szene. Shre Augen waren vor 
Angft doppelt jo groß geworden. 

Man war fehr zufrieden mit dem Einfall. Dann be 
gann fie, aber fie fpielte verwirrt und fchlecht. 

4,36 muß noch einmal anfangen,” fagte fie. 

‚Bitte, feien Sie ganz ruhig. E8 befteht Fein Grund 
zur Erregung.” Die Herren verfchwanden tief in ihren 
Seffeln, um fie ja nicht zu ftören. 

Als fie die Bleine Szene fchlecht und verwirrt gefpielt 
hatte, drückten ihr die Direktoren anerfennend die Hand. 
‚Dir werden feben, Fräulein Florian. Es wird nötig 
fein, Sie in einer ganz befonderen Sache herauszubringen. 
Sie follen der Star unferer Gefellfchaft werden. Der 
Vertrag, den wir Ihnen anbieten, läuft über drei Jahre, 
Sie Einnen ihn morgen unterzeichnen.” Unter vielen 
Büclingen Fomplimentierten die Direktoren Jenny bin- 
aus. Als fich aber die Polftertür Hinter Senny gefchloffen 
hatte, fahen fie einander bedeutungsvoll an. 

18 Kellermann, Die Brüder Schellenberg 
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„Es tt eine Kataftrophe,” fchrie der eine der wohl⸗ 
beleibten Direktoren. ‚Sie tft ja eine völlige Dilettan- 
tin!” 

„Sie it begabt,‘ warf der Regiffeur ein. ‚Und fie ift 
bübfch, ja jchön. The Körper ift ohne Tadel, ihre Bes 
mwegungen find ungefünftelt, reizvoll, bezaubernd, rüh- 
rend, voller Mufil. Sie war heute verwirrt und unficher. 
Überlaffen Sie fie mir. In zwei Monaten ift fie nicht 
wiederzuerkennen.“ 

„Zwei Monate! Ohl du gerechter Himmel!“ 

Katſchinſky wurde kreidebleich, als Jenny ihm Schel⸗ 
lenbergs Brief zeigte. „Wirſt du gehen, Jenny?“ fragte 
er, indem er die grauen Augen ſtreng auf ſie heftete. 

„Natuͤrlich werde ich gehen! Ich gefaͤhrde doch nicht 
meinen Ruf, wenn ich mit einem Herrn eine Opernvor⸗ 
ſtellung beſuche, der guten Kreiſen angehoͤrt?“ 

„Aber weißt du denn, wer Wenzel Schellenberg iſt? 
Gute Kreiſe? Zugegeben, er war fruͤher Offizier — ſein 
Ruf iſt jetzt nicht der beſte. Du weißt, daß er einer der 
ruͤckſichtsloſeſten Ausbeuter iſt, die heute in Deutſchland 
leben. Dazu iſt er einer der bekannteſten Frauenjaͤger Ber⸗ 
lins. Er hat die Frauen zu Dutzenden. Er kauft ſie, wie 
man Ware kauft!“ Katſchinſkys Stimme bebte. 

Nun war es an Jenny, blaß zu werden. „Beruhige 
dich,“ verſuchte ſie ihn zu beſaͤnftigen, bebend unter ſeinen 
verſteckten Beſchimpfungen. „Ich habe dir nie Anlaß ge⸗ 
geben, mich fuͤr leichtſinnig zu halten. Wie toͤricht iſt 
deine Erregung! Ich werde die Oper mit ihm beſuchen, 
um nicht ungefaͤllig zu erſcheinen, und das iſt alles.“ 

„Alſo du gehſt?“ 

„Ja, ich gehe.“ 

Krachend flog die Tuͤre ins Schloß. 
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Senny weinte. Sie warf fich auf die fchmale Otto: 
mane ihres bejcheidenen Zimmers. Dann aber erhob fie 
Tech, wufch fich die Augen, fühlte die Wangen mit Kölni- 
ſchem Waſſer. 

„Soll er gehen,“ ſagte ſie, waͤhrend ſie ſich eine Ziga⸗ 
rette anzuͤndete. „Ja, ſoll er gehen! Schluß, Schluß, 
Schluß! Oh, wie gut es iſt, daß es zu Ende iſt!“ Jetzt 
erſt wurde ſie zornig. Sie ſtieß mit dem Fuß auf den 
Boden. „Er iſt anmaßend, er iſt laͤcherlich. Und was iſt 
er ſchließlich? Sobald ein Mann Erfolg hat, beſchimpfen 
ihn die andern Maͤnner! Es iſt Zeit, es iſt hohe Zeit, daß 
ich dieſe Verbindung loͤſel Ich aber habe gefallen,” fuhr 
ſie in anderem Tone fort, triumphierend, und wiegte ſich 
taͤnzelnd in den Huͤften, waͤhrend ſie auf dem abgetretenen 
Teppich hin⸗ und herging. „Mein Engagement iſt per⸗ 
fekt. Ich werde meinen Weg machen. Und Schellen⸗ 
berg —“ Freude durchſtroͤmte ſie. „Sofort werde ich an 
Papa ſchreiben.“ 

Jenny Florian ſtammte aus Luͤbeck. Hier kannte ſie 
jedermann. Sie hatte als kleines Maͤdchen Gedichte vor⸗ 
getragen und Blumenſtraͤuße uͤberreicht, wenn eine hohe 
Perſoͤnlichkeit ihre Vaterſtadt beſuchte. Mit zwoͤlf 
Jahren hatte ſie bei einem Feſtzug in bedeutender Rolle 
mitgewirkt. Mit vierzehn Jahren bekam ſie einen Preis 
bei einem Schwimmfeſt. Wer ſollte Jenny Florian nicht 
kennen? Taͤglich ging ſie durch die Breite Straße, zwi⸗ 
ſchen fuͤnf und ſechs Uhr, wie alle Welt. Mit ſechzehn 
Jahren malte und modellierte Jenny Florian. Eine Buch⸗ 
handlung arrangierte eine kleine Ausſtellung ihrer Ar⸗ 
beiten, und die Kritiker der Zeitungen ſchrieben anerken⸗ 
nende Aufſaͤtze daruͤber. Mit ſiebzehn Jahren trat Jenny 
Florian beim Stadttheater als Volontaͤrin ein und feierte 
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in einigen Eleinen Rollen Zeiumphe, Wer follte alfo Senny 
Slorion nicht Eennen? Man propbezeite ihr eine große 
Zufunft. Sie galt als das größte Talent ihrer Vaterftabt, 
und es war nicht zweifelhaft, daß fie eines Tages eine be 
rühmte Künftlerin werben würde. Vielleicht Malerin, 
vielleicht Schaufpielerin, vielleicht auch eine berühmte 
Sängerin? Denn es war befannt, daß Senny eine wun- 
derbare Stimme habe. Erfchten fie nur auf der Straße, 
jo wandten fich alle Leute nach ihr um. 

Es war Elar, daß die Fleine Stadt Lübeck nicht der Ort 
war, wo Sennys große Begabung fich entwickeln Eonnte, 
Shr Vater, ein Beamter, ftolz auf feine begabte Tochter, 
fandte fie zuerft auf die Kunftfchule in Hamburg. Dann 
aber ging fie nach Berlin, um fich ernfthaft der Bühne zu 
widmen. 

Sn Hamburg, auf der Kunftjchule, hatte fie Kat- 
Ichinfey Eennengelernt, und in Berlin hatten fie fich na= 
türlich wieder getroffen. Katfchinfty hatte in diefer Zeit 
einige Eleine Erfolge erzielt. Ein paar Wigblätter brachten 
einige feiner Karikaturen. Bei einer Ausftellung wurde 
er anerkennend von der Kritif erwähnt. Sie jah zu ihm 
auf. Katfchinfky begleitete fie in die Dufeen, er führte 
fie in die Xheater, erzählte ihe Sntereffantes übe: diefen 
und jenen Bühnenkünftler, Anekdoten, Klatfch. Er führte 
fie in das Künftlercafe und zeigte ihr diefe und jene 
Berühmtheit. Er ftellte fie jungen Malern, Architekten, 
Schriftftelleen vor, führte fie in verfchiedenen Ateliers 
ein. Er war ein unfchäßbarer Mentor. Mehr als bag: 
er liebte fie. 

Nun aber war Jenny in einen großen Konflikt ge= 
raten. Schon feit einigen Monaten hatte fie es fich vor- 
genommen und immer gezögert. Von Woche zu Woche, 
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Sie wollte fich von Katfchinfky trennen! Sie entfernte fich 
von ihm täglich mehr, aber er fchien es nicht zu bemerken. 
Hr Urteil war rafch reifer geworben. Sie erkannte, daß 
fie die Perfönlichkeit des Freundes überfchäßt hatte. Sie 
fah plöglich feine Fehler und Schwächen. Sin den Zeiten, 
da Sie ihn zu lieben glaubte — denn in Wahrheit hatte fie 
ihn nie geliebt, das wußte fie jeßt —, in biefen Zeiten hatte 
fie zu ihm gejagt: ‚Du bift jo fchön wie Apollo.” Nun: 
mehr aber fagte fie zu ihm: ‚‚Dein Mund ift zu weich, du 
haft den Mund eines Mädchens.” Sie hatte fein feideneg, 
blondes Haar geliebt, nun aber fand fie, daß diejes Haar 
zu zart, zu feldig, viel zu mäbchenhaft war. Noch vor Dio- 
naten hatte fie aller Welt die Tugenden Katfchinjkyg ge- 
priefen. Es gab Eeinen uneigennüßigeren Dienfchen. Nun- 
mehr aber wußte fie, daß Katfchinfky nichts war als ein 
Egoift, der nur an fich dachte und an nichte anderes. 
Mehr als einmal mußte fie fich überzeugen, daß er fie 
belog. Und nichts hate fie mehr als die Lüge. Sie war 
in Verlegenheit, er verjicherte, Bein Geld zu haben, aber 
doch ging er da und dort hin, in diefeg Cafe, in jene Diele. 
hr Vater jandte ihr jeden Pfennig, den er entbehren 
Eonnte. E8 war nur wenig, aber diejes Wenige teilte fie 
mit Katfehinfiy, wenn es ihm fchlecht ging. Sie ver- 
gaß es ihm nicht, daß er einmal Geld von ihr borgte, um, 
wie er fagte, einem Franken Freunde beizufpringen. Sie 
gab ihm das Geld und lebte eine Woche von Tee und 
MWeißbrot. Dann aber erfuhr fie, daß Katfchinfly das 
Geld von ihr geborgt hatte, um auf einen Maskenball zu 
gehen. Sie erfuhr ed ganz durch Zufall. Sie erfuhr aber 
auch durch Zufall, daß Katfchinfky eine Liebelei mit einer 
Verkäuferin angefangen hatte und von bem Mädchen 
Geld nahm. Mehr und mehr wurde es ihr Elar, daß man 
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feinen Worten nicht vollen Glauben fchenken konnte. Oh, 
mehr als das, e8 wurde ihr Flar, daß er falt immer log. 
Sn leßter Zeit hatte er fie auch bei feinen neuen Freunden 
eingeführt, wo man fpielte, aber fie hatte fich vorgenoms 
men, in Zufunft diefe Kreife zu meiben. 

„Bebenklich,” fagte fie fich, „‚Icheinen mir feine neuen 
Bekanntichaften und Ambitionen.” 

Ganz allmählich war ber Ölanz verblaßt, in bem fieben 
einft Vergötterten gefehen hatte, 

An all das dachte fie, während fie an ihren geliebten 
alten Vater fchrieb, um ihn durch die Nachricht zu er= 
freuen, daß fie einen dreijährigen Kontrakt mit einer ber 
erften Filmgefellfchaften abgefchloffen habe. Der VBer- 
trag fei fo gut wie perfekt. über die Bedingungen wuͤrde 
fie morgen berichten. Aber während fie fchrieb — aug- 
führlich fchilderte fie den heutigen Empfang bei der Ge 
jelifchaft, nur den Namen Schellenberg erwähnte fie nicht 
—, während fie fchrieb, quälte fie diefer Konflikt, in dem 
fie fich befand. Sch werde mit Katfchinfky brechen, fagte 
fie fih. Oh, ich hätte es fchon IAngft tun follen. Was 
wird er nun glauben? Er wird allen Keuten erzählen, 
daß — 

Das aber war nicht alles, nein. Das allein haͤtte ſie 
nicht ſo gepeinigt, es kam noch etwas dazu, und das war 
weit fuͤrchterlicher: Sie fuͤhlte, daß ihr dieſer Wenzel 
Schellenberg nicht gleichguͤltig war. Ja, es war unzwei⸗ 
felhaft, ſie fuͤhlte es zu deutlich. Oft ſchien es, als ſtocke 
ihr der Atem, ihr ſchwindelte. Und dann ſchien es wieder, 
als habe man mit einem haarſcharfen Meſſer ihre Bruſt 
geritzt und ein Tropfen Blut fließe uͤber ihre Bruſt her⸗ 
unter. Es war keine Selbſttaͤuſchung moͤglich: ſie ſehnte 
ſich nach dieſem großen, breitſchulterigen Mann mit dem 
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etwas berben Geficht und dem — mie war es doch, fein 
Lächeln? Verächtlich, überheblih? Sie fehnte fich nach 
ihm, mehr noch, fie liebte ihn, fie mußte es, und daß fie 
ihn liebte, das war entfeßlich! Nicht fein Geld liebte fie, 
feinen Reichtum, feine Schäße, Pferde und Nutomobile, 
Sie wollte nicht fein Geld. Nicht einen Pfennig mwürbe 
fie von ihm annehmen. Sie wollte nicht feine Pferde und 
Automobile, was gingen fie die an? Er protegierte fie. 
Sollte er nicht das Recht haben, fie zu protegieren? Zus 
gegeben, baß der Vertrag mit der Odyffeus-Gefellichaft 
ohne feine Vermittlung niemals zuftande gefommen wäre. 
Er wollte ihr gefällig fein. Konnte fie es ihm verbieten? 
Katichinfey aber hatte ftets nur an fich gedacht, und felbft 
jießt empfand er nichts als Eiferfucht, weil fie Erfolg 
hatte, 

Aber am entjeßlichiten war es, daß nicht ihr Herz 
allein erregt war, auch ihre Sinne. Was würde werben? 
Was würde gefchehen? Er würde es ihre fofort anfehen, 
auf den erften Blick, ‚„‚Natet mir, was foll ich tun?” 
„Mein lieber, geliebter alter Seehund,” jchloß Senny 
den Brief. Seehund war ihr Kofename für den Vater, 
der, mit feiner Slate, feinen runden Augen und feinem 
hängenden Schnaugbart tatfächlich eine gemwiffe Ahnlich- 
keit mit einem Seehundb hatte. ‚Mein geliebter alter 
Seehund, morgen fchreibe ich mehr. Es geben hier große 
Dinge vor. Sch fühle es, daß ich glücklich fein werde!” 

Dies fchrieb fie, es Floß von felbft aus der Feder, wäh: 
rend die Qual fie zerriß. Mochte es ftehen bleiben. | 

Sie verfchloß den Brief und trug ihn zum Kaften. 
Dann ging fie langfam durch die Straßen, um nadjzu- 
denken, um fich zu fammeln, um das heiße Geficht zu 
fühlen. Sie legte die Fingerfpigen an die Schläfen und 
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mwieberholte immer die gleichen Worte: „Was foll ge 
Icheben? Er wird es mir fofort anfehen! Sch werde nicht 
in bie Oper mit ihm gehen. Sch werde abfchreiben.” Sie 
blieb ftehen und fragte jih: Wann? Ft es übermorgen? 
Das find noch achtundvierzig Stunden weniger zwei, alfo 
fechsundsierzig Stunden. Sie ging nach Haufe und zeich- 
nete auf einen Briefbogen jechsundvierzig Quadrate, und 
wenn eine Stunde vergangen war, ftrich fie ein Quadrat 
aus. 

Sie las, aber die Zeit ſtand ſtill, die Uhr ſtockte, ſo⸗ 
bald ſie ſich uͤber das Buch beugte. Sie ging auf und ab. 

Gut? Nein, ſein Geſicht iſt nicht gut, aber es iſt etwas 
Gutes darin. Und dann iſt etwas Furchtbares darin. Seine 
Stimme iſt oft ſo laut. Immer verſchwendet er Kraft, 
auch wenn er ſpricht. Wenn man in den Sternen leſen 
koͤnnte —! Sie trat ans Fenſter und blickte uͤber die 
dunkeln Giebel. Keine Sterne, nichts. Aber was war 
das? Was kam da zwiſchen den Schornſteinen hervor? 
Sie erſchrak. Was war das? Licht, gleißendes Licht ſrieg 
in die Hoͤhe, verzehrte die finſtern Schornſteine, breitete 
ſich aus zu einem gleißenden Tor. Es war der Mond. 

„Darf man dieſes Anzeichen guͤnſtig nennen, ohne 
die Goͤtter zu erzuͤrnen?“ fragte ſich Jenny und legte ſich 
nieder, den Glanz des Mondes in der Bruſt. Als ſie am 
Morgen erwachte, konnte ſie acht weitere Quadrate aus⸗ 
ſtreichen. | 

An diefem Vormittag kam Katfchinfly zu ihr, verftärt, 
bleich, die Augen gerdtet, mit zudiendem Mund, fchmweig- 
fam. ‚Was ift gefchehen, um Gottes willen?” fragte fie 
beftürzt. 

Er ftand und blickte ftarr auf den Briefbogen mit den 
unverftändlichen Quabraten. „Meine Mutter ift geftor: 
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ben,“ ſagte er. „Ich muß heute nach Hamburg fahr 
ren.“ 

Sie umſchlang ihn und preßte ihren Kopf gegen ſeine 
Bruſt. „Armer, armer Freund,“ ſagte ſie. „Troͤſte dich.“ 

Er ſah ſie an. „Wirſt du auch jetzt noch in die Oper 
gehen?“ fragte er. 

„Nein,“ erwiderte ſie raſch, „ich werde abſchreiben.“ 
Aber ſie wußte, daß ſie log. Schwache Menſchen, Eifer⸗ 
ſuͤchtige muß man beluͤgen, um Ruhe vor ihnen zu bekom⸗ 
men. Sie freute ſich, daß er wegfahren mußte. Oh, wie 
weit weg war ſie ſchon von ihm. 


9 


Langſam wurde die uͤberzahl der dunklen Quadrate 
erkennbar. Nun waren es nur noch vierundzwanzig Stun⸗ 
den. Nur um einige Stunden totzuſchlagen, ging ſie in 
ein Cafehaus, obwohl ſie dieſen Abend am liebſten allein 
verbracht hätte. Am nächften Morgen ftand fie frühzeitig 
auf und begann mit den Vorbereitungen ihrer Toilette 
für den Abend. Shre Gaderobe war armielig, faft wäre 
fie verzweifelt. Dann aber begann fie mit ihren gefchickten 
Händen zu arbeiten. Sie ftürzte aus dem Haufe, Eaufte 
Kleinigkeiten, Handfchuhe, und am Abend fand fie, daß 
fe ganz annehmbar gekleidet war. Schellenberg brauchte 
fich ihrer ganz gewiß nicht zu fchämen. Am Nachmittag 
kam ein Bote mit ber Nachricht, daß der Wagen um ein 
Viertel nach fieben vor dem Haufe warten woürde, Genau 
ein Viertel nach fieben Uhr verließ fie ihe Zimmer. Der 
Wagen ftand da. Aber zu ihrer Enttäufchung fand fie 
nicht Schellenberg, fondern ben Pleinen Stolpe vor dem 
Wagen ftehen. Sie verlor faft die Bejinnung. 
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Mein Gott, wie entfeßlich! fagte fie fih. Wie kann 
man fich nach einem Dienfchen jo wahnfinnig fehnen! 

Stolpe üÜberbrachte Wenzels Entfchuldigung. Herr 
Schellenberg fei noch in einer fehr wichtigen, gänzlich 
unerwarteten Konferenz und Pönne zu feinem Bedauern 
erft fpäter in die Oper Eommen. Stolpe fei beauftragt, 
ihr vorläufig Gefellfchaft zu Ieiften. 

Nun, das ging an. Jenny atmete wieder, während fie 
den Schmerz einer leichten Kränkung zu verwinden fuchte. 
Auch nicht die dringendfte Konferenz hätte ihn abhalten 
dürfen. Schon aber urteilte fie milder. Augenblicklich, fie 
hatte kaum Pla genommen, überfchüttete fie Stolpe mit 
einem Schmwall von Worten. ‚So geht es bei ung Tag für 
Tag, Fräulein Florian,” feufzte er, indem er fich in bie 
Ede des Autos fallen ließ und nach Luft rang. „Von fies 
ben bis acht ritten wir fchon unfere Stunde im Ziergarten 
ab, Galopp, Springen, anders geht es bei Schellenberg 
nicht. Dann Konferenzen bis elf Uhr. Um elf Uhr im 
Flugzeug nach Leipzig. Mittagelfen: zwei Eier im Glas, 
einen Mofka, einen Kognal, Um fünf Uhr zurück, ge 
Schlafen im Flugzeug, wieder Beiprechungen und Konfes 
renzen. Sch habe gewiß nichts zu lachen. Sechzehn big 
fiebzehn Stunden bin ich täglich im Dienft, und fo geht 
e8 Tag für Tag, auch am Sonntag. Es ift mir unbegreif- 
lich, wie Schellenberg das aushält. Was gibt man eigent- 
lich in der Oper?” 

Senny hatte aufmerffam auf fein Gefchwäß gehört. 
Alles interejfierte fie, was Schellenberg betraf, alles. 
„Man gibt ‚Zigaros Hochzeit‘, antwortete fie lächelnd. 
„Sie wilfen es nicht?” 

‚Mein, ich bitte um Verzeihung, Fräulein Florian, 
woher follte ich es wilfen? Sch wurde ja erft vor einer 
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Viertelftunde zu diefem allerdings fehr, fehr angenehmen 
und ehrenvollen Auftrage Eommanbdiert. Haben Sie üb- 
rigens den Vertrag der Gefellichaft mitgebracht? Nun, 
dann tft es gut. Fch atme auf. Schellenberg defahl mir, 
Sie daran zu erinnern. Und biee — ich bitte um Ver⸗ 
zeihung — find die Blumen, Kamelten. Schellenberg hat 
fte in Leipzig gekauft, und ich hätte fie beinahe vergeffen. 
Er hat fie mir ans Herz gelegt, Fräulein Florian. Loben 
Sie mich, wenn er fragen follte, ob Sie mit mir zufrieden 
waren. Er war heute fchon fehr ungnädig! Nein, ich habe 
ein jchweres Brot, glauben Sie mir.” 

Senny richtete die Augen hell auf Stolpe. „Weshalb 
arbeitet Herr Schellenberg fo angeftrengt?” fragte fie. 
„Kann er fich nicht irgendwie entlaften?” 

„8 ift mir gewiß unverftändlich,” ermwibderte der Fleine 
Herr von Stolpe. ‚Ich weiß es nicht. Entlaften, jagen 
Sie? Entlaften? Gänzlich unmdglich. Er macht alles 
felbft. Der Drang zur Tätigkeit ift bei ihm mie eine 
Krankheii. Eine ganze Bibel von Depefchen fchleudert 
er am Zage hinaus. Am Abend aber, follte man anneh- 
men, finke er tot um, Aber nein, weit gefehlt, am Abend 
wirft er ich in Gala, und dann geht es los: Theater, Ge- 
fellfchaften, Spiel, Es tft mir rätfelhaft, wann er [chläft. 
Sp geht ed nun fchon drei volle Jahre. Unverftändlich. 
Dabei tft er immer in prächtiger Laune. Sie werben ja 
jehben, Fräulein Florian. Ein fonderbarer Menfch ift 
Schellenberg, ein ganz fonderbarer Menfch! In meinem 
ganzen Leben habe ich einen folchen Menschen noch nicht 
£fennengelernt. Wenn ich ihn auch zumeilen verfluche — 
ich würde umfonft für ihn arbeiten. Er hat Format, fehen 
Sie, das tft es. Format! Alles an ihm ift groß, fchran- 
kenlog, ohne Grenzen.” Während der ganzen Fahrt 
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Ichmärmte Stolpe von Wenzel Schellenberg. Er bemwun- 
derte ihn. 

Und Senny laufchtel Sonderbar genug, diefer unbe- 
beutende Stolpe, biejes rotbädige, mit den Nbjägen 
Enallende Nichts, bei deffen Anblick fie früher die Brauen 
bochzog, war ihr plößlich faft ſympathiſch geworden. 

Sin der Oper verwandelte fich Stolpe in einen ſchweig⸗ 
famen Lakai, der fteif hinter ihr faß. Nur in den Paus 
fen tagte er Ieife und devot nach ihren Wünfchen zu fra= 
gen. ‚Eine Erfrifchung, Fräulein Florian? Ein Glas 
Set?” 

Kurz vor Beginn bes Schlußaktes wurde die Tür ge- 
öffnet, und Wenzel trat in die Loge. Stolpe verfchwand 
ohne Mbfchied, wie ein Schatten. Wenzel begrüßte 
Senny, bat um Entjehuldigung, und faum hatte er neben 
ihr Pla genommen, als das Orchefter fchon wieder ein- 
ſetzte. 

Jenny geriet in große Erregung. Ihre Bruſt flog. 
Sie ſuchte ſich zu beherrſchen, vergebens. Sie fuͤhlte 
Wenzels Blick, der pruͤfend, ohne jede Haſt uͤber ſie glitt. 
Dieſen Blick, der ſie bei jddem andern Mann empoͤrt haͤtte, 
ſie empfand ihn als Luſt. Der Blick taſtete uͤber ihr 
Profil, uͤber ihr Haar, uͤber ihren Nacken, uͤber ihre Arme, 
und ſie begann unter dieſem Blick zu zittern. Welche 
Macht hat er uͤber mich, wer wird mir beiſtehen? Dann 
aber ſpuͤrte ſie dieſen Blick ploͤtzlich nicht mehr. Wenzels 
Atem ging ganz leiſe und auffallend regelmaͤßig. Sie blickte 
zur Seite und ſah, daß er die Hand vor die Augen gelegt 
hatte, als ob er ſchlafe. Und in der Tat, waͤhrend Mo⸗ 
zarts Muſik dahinrauſchte und das ganze Haus mit Zau⸗ 
ber, Wundern und Wohlgeruͤchen erfuͤllte, ſchlief Wenzel 
Schellenberg ftill in feinem Seffel. 
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Senny verjuchte ihm böfe zu fein. Shre Wangen wur: 
den noch jchmaler, ihr Blic® unglücklich und verlegt, War 
e8, auch wenn man bie größte Nachjicht übte, nicht der 
Gipfel der Zaktlofigkeit: erft Fam er nicht, und dann 
Schlief er ein? Nie hätte ein anderer Mann das gewagt! 
Sie verjuchte bitterbdfe zu werden — aber fie vermochte 
es nicht! Er fchläft, er ift müde, dachte fie, fonft nichts, 
und lächelte. 

Der Beifall weckte Wenzel. Er rieh fich die Augen 
und ftarrte auf die im Applausftmm fich verneigenden 
Sänger wie auf eine Schar von Narren. ‚Sch bitte Sie 
taufendmal um PVerzeihung, Fräulein Florian, daß ich 
Ichlief,“ rief er aus und lachte. ‚„Unfangs hörte ich noch 
die Mufik, und dann fchlief ich plöglich ein. Sch war 
furchtbar müde. Sit e8 zu Ende?” 

Seine Aufrichtigkeit jühnte fie wieder vollends mit ihm 
aus. Shre Tchönen Augen lächelten Verzeihung. 

Schellenberg hatte ein erlejenes Souper in einem ftil- 
Ien, feierlichen Reftaurant beftellen laffen — in dem glei- 
chen Reftaurant, wo er vor Jahren mit Michael foupierte. 

Es gibt Menfchen — fo dachte Jenny Florian —, die 
man nie Bennenleent, die fich verhüllen, verfchleiern, mit 
ihrem Willen oder gegen ihre Abficht. Dumme, einge 
bildete, überhebliche unglückliche Wefen. Wiederum gibt 
es Menfchen, bie fich erft nach Sahren langfam erfchlie- 
Ben, und es gibt Menfchen, fie find felten, mit denen man 
in ber erften Minute vertraut ift. Das find die Ehrlichen, 
Einfachen, Reichen, die jich nicht fcheuen, die Türe weit 
aufzumachen. Zu diefen Menfchen, fo fchien es Senny, 
gehörte Wenzel Schellenberg. Er machte Feine Redens 
arten, verfuchte nicht zu felfeln, geiftreich zu erfcheinen, 
vorzutäufchen, er pofierte nicht, er war fchlicht und ein- 
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fach und gerade, Nach einer Burgen Befangenheit hatte 
Senny das Gefühl, als ob fie Wenzel fchon jahrelang 
kenne. 

Zum erſtenmal wagte ſie ihm voll ins Geſicht zu ſehen, 
zum erſtenmal ſah ſie ihn wirklich. Dieſes Geſicht war 
breit, derb, faſt etwas baͤuriſch, aber feſt und groß. Die 
Haut war riſſig, braun, wie Leder. Die Augen hingen 
wie unregelmaͤßige Scherben darin. Und es war ſonder⸗ 
bar, es ſchien Jenny, als ſaͤhe ſie in dieſem Augenblick 
zum erſtenmal wirklich ein menſchliches Geſicht. Alles, 
was ſie ſich fruͤher uͤber das menſchliche Antlitz gedacht 
hatte, ſchien Vorurteil und Nachempfindung. Nun alſo 
begann es, nun trat ſie ins Leben ein, nun ſah ſie das Ge⸗ 
ſicht des Menſchen, wie es wirklich iſt — ohne Beſchoͤni⸗ 


gung. 

„Haben Sie Mut, Fraͤulein Florian?“ fragte Wenzel, 
die grauen Augen, deren Blick etwas kalt ſchien, feſt auf 
ſie gerichtet. 

Dieſe undurchſichtige Frage erſchreckte Jenny. „Mut? 
Wozu Mut, Herr Schellenberg?“ fragte ſie, den ſchmalen 
Kopf verlegen zur Seite geneigt. 

„Mut, dem Leben in die Augen zu ſehen?“ 

„Oh, ich weiß nicht, ob ich dieſen Mut habe. Viel⸗ 
leicht —?” 

„Ss hoffe es, obfchon diefer Mut in unferer Zeit felten 
geworben ift. Die Bleinlichen gefellfchaftlichen Maß- 
ftäbe haben die Menfchen im allgemeinen zu einem er- 
bärmlichen Geftndel gemacht. Sch Eenne Leute, die Angft 
davor haben, ihre Miiete nicht bezahlen zu Eönnen, bie bad 
Urteil ihres Portiers fürchten, die bei bem Gedanken zit- 
tern, gelegentlich, wegen irgendeiner Sacdje, ein paar 
Wochen eingefperrt zu werben. Ja, fo lächerlich find biefe 
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Menfchen in diefem Zeitalter geworden. Klein und efel- 
haft — ich verabfcheue fiel Wiffen Sie, was es be 
deutet: Mut zu haben, dem Leben in die Augen zu jehen? 
€8 bedeutet den Mut zu haben, unter Umftänden auch zu- 
geunde zu gehen. Diejen Mut müffen Sie haben, Fräulein 
Florian, Sie wiffen, daß auch der wilde Ziger fich wie 
eine Kate zu Füßen des Bändigers legt, wenn er nur 
Mut bat.” 

sh babe entjeßliche Angft vor Zigern!” 

„Am fo größer muß Ihr Mut fein, Fräulein Florian. 
Denn Sie haben es ja im Leben nicht mit Zigern zu tun, 
fondern mit Menfchen. Der Ziger tft gewiß eine achtung- 
gebietende Erfindung des Schöpfers. Aber er Fännte noch 
Schrecklicher fein. Zum Beifpiel, wenn er imftande wäre, 
fein Gebiß mit der Take herauszunehmen und meilenmweit 
nach feinem Opfer zu fchleudern. Das alles aber kann 
der Menfch, der weitaus fchrecklicher ift als der Tiger. Er 
opfert für feine Eitelkeit, feinen Ehrgeiz, feine Genuß: 
Sucht, ohne mit der Wimper zu zuden, Zaufende von Mit- 
menfchen, für feinen Wahnfinn Millionen, was auch dem 
wildeften Tiger nicht in den Sinn Fame.” 

‚Die fchrecdlich Sie den Menfchen fehen!” 

„Aber, Fräulein Florian, auch diefer furchtbare Menfch 
wird fich demütig zu Ihren Füßen niederlegen, wenn Sie 
nur Mut haben. Und Sie werben biefen Mut haben. Auf 
Ihre Geſundheit!“ 

Jenny hob das Glas. Die Erregung faͤrbte langſam 
ihre Wangen mit einem zarten Orangehauch, der Wenzel 
entzuͤckte. Es iſt ein Rot, wie es Ziegelſteine abfaͤrben, 
dachte er. 

„Die meiſten Menſchen ſcheitern im Leben,“ fuhr er 
fort, „weil ſie feige ſind! Es wird ſich alſo darum han⸗ 
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bein, Fräulein Florian, daß Sie alle Ihre Fähigkeiten 
fteigern und meiftern. Sie haben viele Talente, erwidern 
Sie nichts, ich fehe es an jeder Ihrer Bewegungen. Sch 
geftehe es Shnen ganz offen, daß ich mich Iebhaft für Shre 
Zalente intereffiere. Sch felbft bin ohne jede Begabung, 
wenn man es nicht eine Begabung nennen will, bag je: 
mand mit Kanonen fchießen kann. Die Beherrfchung von 
Mafchinen aber — heute maßlos überfchägt — ift eine 
Kunft für Kinder und Schwachlinnige, nicht mehr. Um 
fo mehr ziehen mich Menfchen mit Talenten an. End⸗ 
lich alfo Eomme ich zu meinem Ziel. Ich bitte um die eine 
Gunft, Ihnen ein Berater fein zu dürfen, anfangs wenig- 
ftens. Später brauchen Sie weder mich noch den Teufel! 
Ihr ganzes Dafein muß auf die Pflege und Schulung 
Shrer Talente eingeftellt fein, ohne daß es ausartet, miß- 
verftehen Sie mich nicht. Sie werden vorerft ein bißchen 
filmen, und vom Film werden Sie zur Bühne Fommen. 
Ein paar Jahre zähefter Arbeit — hören Sie! —, und die 
Melt liegt zu Shren Füßen, ich weiß es.“ 

Senny lächelte verwirrt, beglückt. Glaubte er jo be: 
dingungslos an fie? 

Ohne jede Paufe aber fuhr Wenzel fort: „Und morgen 
beginnen wir, Fräulein Florian! Sagten Sie nicht, daß 
Sie auch) tanzen? Schön, damit werben wir anfangen. 
Sch werde fehen, daß ich einen hervorragenden Xehrer für 
Sie finde, der Sie ausbildet. Sch werde mich ebenjo nach 
einem Schaufpieler umfehen, der Shnen etwas geben kann. 
Sie werben täglich reiten, wenn e8 Ihnen Freude macht. 
Meine Pferde ftehen fich die Beine lahm im Stall. Sie 
werden Shre jebige Wohnung mit einem guten Hotel 
oder einer vorzüglichen Penfion vertaufchen. AI diefe 
Dinge find nicht unmwefentlich und fpielen eine größere 
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Rolle, als Sie vielleicht ahnen. Ihr Tag wird eingeteilt 
fein, Sie werben fich difziplinieren. Ohne Difziplin ift 
nichts! Glauben Sie nicht an die Legende bed Genies, 
bem es der Herr im Schlafe gibt. Wollen Sie fich meiner 
Leitung anvertrauen?” 

Oh, ob fie wolltel Sie fühlte hier eine ungeahnte, un= 
gewöhnliche Kraft des Willens, und fie begann plößlich 
Wenzel Schellenbergs Erfolge zu begreifen. 

„Seen Sie felbftbewußt, ftolz, ohne töricht eitel zu 
fein — Plößlich änderte Wenzel den Zon. ‚Da fällt 
mir ein, fagte er, ‚wo ift der Vertrag ber Filmgefell- 
Schaft? Darf ich ihn fehen? Dan EFann nie vorfichtig ge= 
nug fein.” Aufmerkfam ftudierte er den Vertrag. ‚‚Cs8 
ift gut fo, fagte er dann. ‚‚Sie werben für jeden Film, 
den Sie Spielen, ein befonderes Honorar erhalten und da⸗ 
zu ein Zirum. Werden ie mit ziweitaufend Mar? im Mo- 
nat reichen?” 

„Aber gewiß.” 

‚ran, dann unterzeichnen Sie den Vertrag. Sch werde 
als She Wächter Hinter Shnen ftehen wie ber Erzengel mit 
dem Schwert. Sch glaube nicht an die Xiebe, Fräulein 
Slorian, aber ich glaube an die Kameradfchaft und fchäße 
fie höher ein als die Liebe, Sch hoffe, wir werben gute 
Kameraden werden.” 


/ 


Life war den ganzen Tag fehr erregt. Am Abend um 
fechs Uhr follte Frau von dem Busch in Berlin eintreffen. 
Troßdem Life fich fchon am frühen Nachmittag fertig ger 
macht hatte, fich förmlich ‚‚abhekte”” — troßdem Fam 
fie zehn Minuten zu fpdt auf den Bahnhof. Zu ihrem 
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großen Glh mußte der Zug einige Minuten Verfpätung 
gehabt haben. Die Neifenden ftrömten gerade über ben 
Bahnſteig. 

Liſe ſah die Mutter neben dem Waggon ſtehen, ein⸗ 
gehuͤllt in Mantel und Pelzkragen. Ihr Hut hatte einen 
zu breiten Rand. Dazu trug ſie einen Schleier. Frau von 
dem Buſch liebte es, ſich fuͤr die Reiſe extravagant zu 
kleiden: etwa wie eine etwas ſchrullenhafte engliſche Mil⸗ 
lionaͤrin. Einige Jahre zuruͤck, aber koſtbar im Material. 

Frau von dem Buſch winkte mit dem Schirm. Dieſe 
Bewegung erſchien Liſe ungnaͤdig und ungeduldig. 

„Da biſt du ja, Mamachen!“ rief Liſe aus und ſtuͤrzte 
in die Arme der Mutter. „Verzeihe, daß ich mich ver⸗ 
ſpaͤtet habe, aber das Auto hatte eine Panne.“ Sie log zu 
ihrer Entſchuldigung, obwohl es gaͤnzlich unnoͤtig war. 

„Oh, dieſes Berlin!“ ſeufzte Frau von dem Buſch, 
die mit großer Aufmerkſamkeit ihr Handgepaͤck im Auge 
behielt. „Hier, Traͤger Numero zweiundvierzig, nehmen 
Sie das Handgepaͤck. Vergiß die Nummer nicht, Liſe.“ 

„Welch haͤßliches Wetter du mitgebracht haſt, Mama⸗ 
chen.“ Es ſchneite in dicken Flocken. Aber die Flocken 
zerrannen ſofort wieder auf dem Pflaſter. 

Endlich war das Gepaͤck verſtaut und ſorgfaͤltig nach⸗ 
gezaͤhlt. 

„Gott ſei Dank, das waͤre uͤberſtanden,“ ſagte Frau 
von dem Buſch, und ihre Stimme wurde klar und ſicher. 
„Die Ankunft iſt immer das Schlimmſte. Wie geht es zu 
Hauſe, Liſe? Ja, mein Kind, ich hin gekommen, um 
deine Angelegenheiten etwas in die Hand zu nehmen.“ 

„Ich freue mich, daß deine Erkaͤltung vollkommen ver⸗ 
ſchwunden iſt, Mamachen,“ lenkte Liſe ab. Sie wollte 
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nicht, daß ihre Mutter Schon im Wagen von diefen uner- 
quidlichen Dingen fpreche. 

„Ss war nicht eine Erkältung, Life. Es waren zwei 
und dazu das Rheuma. Der Winter war fehr fchlecht.” 

Mieviel Gepäck fie mitgebracht hat, dachte Life. Wie 
lange wird fie bleiben wollen? 

Die beiden Kinder, Gerhard und Marion, empfingen die 
Großmutter im Zreppenhaufe. Sie hatten länger als 
eine halbe Stunde vor der Tür gewartet. Als fie die 
Sroßmama erkannten, ftießen fie ein lautes, freudiges . 
Geheul aus, 

‚Aber fo tobt nicht fo, ihr Wildfaͤnge,“ befänftigte 
fie Frau von dem Bufch. „Was follen die Leute fa- 
gen? Kommt erft herein!” Sie herzte und Eüßte die 
Kinder, und ihr fonft etwas froftiges Geficht ftrahlte 
glücklich. Sie errötete vor Freude. ‚Da fieht man eud) 
endlich wieder, und wie reizend fie euch herausgepußt 
haben.” Ä 

Das Mädchen gab fich den Liebkofungen der Groß 
mutter vollfommen hin. Sie fchmiegte fich mit ihrem 
ganzen Gewicht in ihre Arme und wäre herabgeftürzt, 
hätte man fie nicht feftgehalten. 

Gerhard dagegen war zurüdhaltend und [chen Er 
wand jich abmwehrend, jo gut es ging, ohne daß es allzu- 
jebr auffiel, in den Armen der Großmutter. Er liebte es 
nicht, von ihr abgefüßt zu werden. Wo fie ihn Füßte, ent- 
ftand ein nafjer Fleck, und das haßte er. Sie hat ja einen 
Schnurrbart, dachte Gerhard, Sin der Tat, Frau von 
dem Bufch hatte einige dünne Härchen auf der Oberlippe, 
die für gewöhnlich aber niemand beachtete. 

‚rege doch erft ordentlich ab, Mamachen.” 

Frau von dem Bufch trug noch den Mantel. Nur den 
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Pelzkragen hatte fie abgemorfen. Ihr Hut ſaß etwas 
chief von den Kiebfofungen der Kinder. 

„Ss kann mich nicht fatt an ihnen fehen!” rief fie aus. 
‚Marion hat genau folche hübfche rote Backen, wie du 
fie hatteft, Life. Sede ein Apfel, Gerhard fieht nicht fo 
wohl aus. Das ift ein ganz anderes Geficht,” fagte fie 
zögernd, und Gerhard, der fie nicht verftand, aber ahnte, 
daß diefe Worte nichts Angenehmeg bedeuteten, fah fie mit 
einem argwoͤhniſchen Blick an. 

Frau von dem Buſch ſtopfte den Kindern Schokolade 
in den Mund. „Und du, wie heißt du?“ wandte ſie ſich 
ploͤtzlich an das Zimmermaͤdchen. 

„Ich heiße Marie,“ antwortete das Maͤdchen und lachte. 
Das Maͤdchen lachte nur, weil Frau von dem Buſch ſie 
duzte. 

„Weshalb lachſt du? Bei mir ſollte ein Maͤdchen es 
ſich einfallen laſſen, ſo zu lachen. Bringe eine Nadel und 
einen Faden, ſiehſt du nicht, daß eine Maſche von Ma⸗ 
rions Strumpf rinnt. Oh, dieſe Maͤdchen von heute haben 
keine Augen im Kopf.“ 

Gerhard mußte der Großmutter die franzoͤſiſche Gram⸗ 
matik bringen und ihr zeigen, wie weit er bereits in den 
Lektionen gekommen war. „Und, wie ſagt man: Hier 
bin ich, Gerhard?“ fragte ſie. Gerhard wußte wohl, wie 
man ſagte, aber er empfand es beleidigend, daß man ihm 
alberne Fragen in dieſer herriſchen Form vortrug, und 
ſo antwortete er nicht. Seine grauen Augen glaͤnzten ab⸗ 
weiſend, es waren Wenzels Augen. Zudem entdeckte die 
Großmutter Eſelsohren in der Grammatik, und ſie 
verſprach Gerhard, ihm morgen zu zeigen, wie man ein 
Buch einbindet. 

„Ein ſtolzes, eigenwilliges Kind, Liſe,“ ſagte die Groß⸗ 
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mutter. ‚Aber fchon ift die große Begabung des Vaters 
unverkennbar.” 

Life ftaunte. 

Endlich war die Begrüßung zu Ende. Frau von dem 
Busch hatte die Neifekleidung abgelegt. Sie Füßte Life, 
lab ihr lange und zärtlich in die Augen, und dann be= 
gaben fich die beiden Frauen in dag Speifezimmer. 

„sch habe gleich decken lajfen, Diamachen.” 

„db, voie gut, ich bin ordentlich hungrig. Sa, e8 war 
höchfte Zeit, daß ich wieber einmal nach Berlin Fam, um 
mit dir über all die Dinge zu fprechen.” 

„Wollen wir zuerſt effen, Damachen?” fragte Life und 
zerfnitterte die Stiene, 

Nach Zifch aber — nachdem die Kinder zu Bett ges 
bracht worden waren — gab e8 für Frau von dem Bufch 
Bein Halten mehr. „So, fagte fie und lehnte fich in den 
Seffel zurüd, und Life wußte, daß die Mutter nunmehr 
bon bem wichtigen Thema nicht mehr abzubringen war. 
‚jo, begann Frau von dem Busch, „ihr zankt euch 
noch immer?” 

„zonkt?” Life jah die Mutter verftändnislog an. 

„Zankt, ja. She feid beide Kinder. Auch Wenzel, Gott, 
was für ein Kind er ift, ein wilder Junge, ber Dumme 
Streiche macht. Aber man muß zugeben — und ich habe 
e8 ja auch nie geleugnet —, baß er viele gute Eigenfchaften 
bat. Zum Beifpiel, er ift Fühn, mutig, entfchloffen, das 
ift eine Eigenschaft, die nicht alle Männer, ja, die wenig⸗ 
ften, haben. Dabei ift er ja eigentlich gutmütig —“ 

Lifes Geficht Flammte. „Mama, unterbradh fie bie 
Mutter, fofort erregt. „Du fcheinft die Situation, die du 
ia zur Genüge Eennft, abjichtlich verfennen zu wollen.” 

‚Mbfichtlih? Jch bitte recht herzlich, mein Kind,” 
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„Ja, abſichtlich. Du weißt ſehr gut, daß es zwiſchen 
mir und Schellenberg aus iſt, ein fuͤr allemal zu Ende.“ 

Frau von dem Buſch laͤchelte nachſichtig. „Das ſind 
nur Worte, Liſe,“ entgegnete ſie. „Ich habe Eheleute ge⸗ 
kannt, die dreimal geſchieden wurden und ſich immer wie⸗ 
der heirateten. Wenzel iſt eine ſchrankenloſe Natur, er 
mußte ſich austoben. Ich bin uͤberzeugt, daß er jetzt ſchon 
anderer Meinung geworden iſt. Jedenfalls werde ich den 
Verſuch machen —“ 

Liſe machte Miene aufzuſtehen. „Ich habe es dir hun⸗ 
dertmal wiederholt, Mama,“ ſagte ſie mit eigenſinnig zer⸗ 
knitterter Stirn. „An eine Ausſoͤhnung iſt nicht zu den⸗ 
ken. Wenigſtens was meine Perſon betrifft, nie, niemals. 
Und auch Schellenberg —“ 

Zaͤrtlich griff Frau von dem Buſch nach Liſes Hand. 
„Ich meine es ja nur gut mit dir,“ fuhr ſie fort, „wir 
koͤnnen doch uͤber all dieſe Dinge ruhig und offen ſprechen. 
Deshalb bin ich ja nach Berlin gekommen. Man hoͤrt ſo 
viel. Neulich war Oberſt von Carlowitz aus Berlin bei 
mir. Was er alles erzaͤhlte! Dieſer Wenzel, wer haͤtte es 
gedacht, ſoll ja eine ganz fabelhafte Karriere gemacht 
haben! Wer haͤtte ihm das zugetraut? Oberſt von Carlo⸗ 
witz ſagte, Wenzel ſei einer der fabelhafteſten Koͤpfe von 
Berlin. Das heißt, ich will offen ſagen, an Wenzels gro⸗ 
ßen Faͤhigkeiten habe ich ja nie gezweifelt.“ 

Liſe verzog die Lippen. „Es quaͤlt mich, Mama,“ 
ſagte ſie. 

„Aber ich verſtehe nicht, wieſo ſoll es dich denn quaͤlen? 
Man muß uͤber all dieſe Dinge ruhig ſprechen koͤnnen. 
Der Zeitpunkt einer Ausſoͤhnung ſcheint dir alſo noch nicht 
gekommen: zu fein? Das iſt ſchade, ſehr ſchade. Ich haͤtte 
es begruͤßt. Oberſt Carlowitz erzaͤhlte, daß Wenzel ſich 
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in geradezu blendenden Verhältniffen befindet. Er fprach 
von ungeheuren Neichtümern.” 

Gequält preßte Life die Hände an die Schläfen. „Ob, 
Mama, ich will nichts von diefen Reichtuͤmern. Ich will 
nichts von diefem zufammengefchareten Gelb!” 

Frau von dem Bufch öffnete erftaunt den Mund. ‚Wie 
töricht du biftl“ rief fie aus. ‚Du bift ja immer noch 
feine gefegmäßige Frau! Mie gut ift es, bat ich wieder 
einmal gekommen bin. Du bift eine Künftlerin, eine 
Shealiftin, du verftehft es natürlich nicht, deine Inter⸗ 
effen wahrzunehmen.” 

‚ch bin zufrieden mit dem, was ich habe,” erwiberte 
Life gelangmeilt. | 

„Du biſt zufrieden? Und Oberft von Carlowiß erzählte, 
vielleicht übertreibt er, daß Menzel vor Eurzem die Jacht 
einer Gtoßherzogin gekauft habe!’ Frau von dem Bufch 
wollte alles, jede Einzelheit wiljen, fie war ja nur zu dies 
fem 3mwede nach Berlin gefommen. 

Life wiederholte, daß fie nichts Neues zu erzählen habe. 
Sie hatte ja über alles bereits bundertfach fehriftlich und 
mündlich berichtet. Das war die Wahrheit. Bis auf jene 
Dinge, die Life abfichtlich verfchwieg, war Frau von dem 
Buch in alles eingeweiht. 

Als Life eingefehen hatte, daß Wenzel auf Feinen Fall 
mehr zu ihr zurückkehren würde, hatte fie fich, wenn auch 
unter Qualen, damit abgefunden. Sie fpielte zuerft die 
Rolle der verkannten, verlaffenen Frau. Sie war auch in 
der Tat viele Monate wirklich unglüdlich. Sie jah plöß: 
lich alle guten Eigenjchaften Wenzels im hellften Lichte 
erftrahlen. Aber die Zeit ging, die guten Eigenfchaften 
verblaßten, und die fchlechten Eigenfchaften traten hervor. 
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Nunmehr ah fie nur noch die fchlechten Eigenschaften 
Menzels, und fie jah ein, Daß ein Menfch wie er ‚‚nicht 
zu ihr paßte”. Das anfängliche Unglüd aber hielt fie 
nicht ab, ihr Leben wenigftens Außerlich in den gewohnten 
Sormen fortzuführen. Sn ihrem Salon gingen Damen 
und Herren aus und ein. Man Fam zum Eifen, wann 
man wollte, zum Xee. Dan Eonnte zu Life Schellenberg 
immer fomnıen, immer gab es Umarmungen und Külfe, 
Es verging faft Faum ein Tag, an dem nicht drei, vier 
Befuche dagemwefen wären. Zweimal in der Woche fpielte 
ein Quartett, jeden Tag war Gefangsftunde, dazu Konz 
zerte, Theater, Einladungen aller Art. Al8 es mehr und 
mehr bekannt wurde, daß Wenzel Neichtüner erwarb, 
beobachtete Life, daB das Ssntereffe an ihrer Perfon fich 
wefentlich erhöhte. Man betrachtete fie aufmerkfam, und 
ihre Freundinnen begannen auf biefe Veränderung hinzu⸗ 
weifen. ,‚*Xife, man hört Dinge —” Mber Life richtete 
fich fofort überempfindlich auf und machte weiteren Aus- 
führungen mit einem Blick ein Ende. „Sprechen wir nicht 
davon, Fein Wort mehr.” 

E8 Tag nicht in Wenzels Natur, geizig zu fein. Er hatte 
Fein Arg gegen Life im Herzen. Sm Gegenteil, er wußte, 
daß er fie tief verlebt hatte. Da waren ja auch feine beiden 
Kinder, und es lag ihm daran, daß fie eine vorzügliche 
Erziehung genoffen. Lies Anfprüche aber wuchjen von 
Monat zu Monat. 

Michael fungierte in diefen Sahren als Vermittler zwis 
Schen dem Bruder und Life. Wenzel, der Flare Verhältniffe 
liebte, hatte ihr durch Michael und ben Anwalt mehr als 
einmal die Scheidung vorgefchlagen und ihr glänzende 
Vorfchläge in materieller Hinficht gemacht. Oft war Life 
nahe daran gemwefen, anzunehmen. ber feit fein Neich- 
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tum notorifch geworden war, fehte fie allen Vorfchlägen 
ein eigenfinniges Nein entgegen. 

Sie Faufte Wäfche, fie kaufte Kleider und Schuhe, fie 
Faufte Hüte und Pelze, aber die Rechnungen ließ fie alle 
Menzel zuftellen. Er befahl, daß fie bezahlt werden foll- 
ten, daß man aber den Firmen mitteilte, daß er nicht mehr 
für die Schulden feiner Frau auffäme. Er fing an mit 
einzelnen Firmen zu progejfieren. Life ging zu anderen 
Firmen, und wieder famen Stöße von Rechnungen. 

„8 tut mir leid, daß fie mich zu anderen Schritten 
zwingt,” fagte Wenzel mit einem böfen Lächeln. Er über- 
gab die Angelegenheit einem feiner Anwälte. Und die Nich- 
ter, die beim Anblick diefer Rechnungen kaum die Sprache 
zuruͤckfanden, entmündigten Life. 

Al der Anwalt Life diefe Nachricht mitteilte, wurde 
Life zum erftenmal in ihrem Leben wirklich ohnmächtig. 
Drei Zage lang fchwantte fie Freidebleich durch die Woh- 
nung. ‚sch hätte nicht gedacht, daß er ein Schuft ift,” 
fagte fie. „Das ift die furchtbarfte Enttäufchung, ich hielt 
ihn nur für leichtfertig.” 

Natürlich Hatte Life der Mutter diefe befchämende Sache 
mit der Entmündigung nie mitgeteilt. Sie hatte ihr nur 
angedeutet, daß fie mit Wenzel progeffiere, da er die Nech- 
nungen — Schuhe, Kleider, Wäfche für die Kinder — 
beanſtande. 

Und uͤber dieſen Prozeß, der nach Liſes Darſtellung 
noch immer nicht beendet war, geriet Frau von dem Buſch 
an dieſem Abend abermals in helle Erregung. 

„Wie gut iſt es, daß ich wieder einmal gekommen bin, 
um nach dem Rechten zu ſehen, Liſe!“ rief ſie aus. „Die 
Anwaͤlte machen mit dir natuͤrlich, was ſie wollen. Mor⸗ 
gen werde ich zu Juſtizrat Davidſohn gehen. Er iſt ein 
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alter Freund von Papa. Und dann noch etivas. Weißt bu, 
Kife, wozu ich mich entfchloffen habe, jeßt in diefer Mis 
nute?” Frau von dem Bufch hatte fich vor Erregung er- 
hoben und blickte Life mit einem Eühnen BIKE an. 

‚Bozu, Mama?” fragte Life, 

„Sch werde morgen zu Wenzel gehen! Sa, ich werde es 
tun!” 

„Er wird dich nicht einmal empfangen, Mama,’ ente 
gegnete Life mit einem fpdttifchen Lächeln, 

Schon funkelten die Augen der alten Dame zornig. 
‚Dh, er wird e8 nicht wagen, mich abzumeifen,” fagte fie 
und ballte die Pleine, bleiche Fauft. 


8 


Life gab fich alle Mühe, der Mutter den Aufenthalt in 
Berlin fo angenehm wie möglich zu machen. Frau von 
dem Bufch wollte nur eine Woche in Berlin zubringen, 
um fich hierauf in ein Sanatorium zu begeben. Wahre 
Scheinlich in den Weißen Hirfch bei Dresden. Shre Nere 
ven waren angegriffen und ihe Darm gefchmächt. über: 
haupt fühlte fie fich noch nicht ganz erholt. 

Die Damen befuchten Theater, Konzerte, Kife gab Ein- 
ladungen. Die Wohnung wimmelte von Menfchen. Das 
berühmte Quartett fpielte, Xije fang. Ein Lohndiener mit 
weißen Handfchuhen reichte ben Tee. Frau von dem Bufch 
jaß mit ihrer weißen Haarkrone, umringt von Damen 
und Herren, und ftrahlte vor Entzüden. Dan fagte ihr 
Schmeicheleien über ihr Ausjehen, über Life und Kifes 
Stimme. ‚Hören Sie doch, diefer Ton!” Ste war eine 
noch fchöne Frau, mit roten Wangen. Befonderg fchön was 
ren ihre gepflegten, mit Ringen gefchmückten Hände. Shr 
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linkes Augenlid war etwas gelähmt und bebeckte dad Auge 
um eine Kleinigkeit mehr als das rechte. Das gab ihrem 
Geficht den Ausdrud großer Nachdenklichkeit und geheim 
nisvoller Verſchwiegenheit. 

Die Woche war laͤngſt voruͤber, aber Frau von dem 
Buſch traf noch nicht die geringſten Anſtalten abzureiſen. 
Wie lange bleibt ſie noch? fragte ſich Liſe. Sie liebte die 
Mutter aufrichtig, aber ſie ertrug ihre Gegenwart nach 
einer Reihe von Tagen nur ſchwer. 

„Herrlich iſt es bei dir in Berlin, Liebling,“ ſagte 
Frau von dem Buſch und taͤtſchelte Liſes volle, weiche 
Wangen. An den Vormittagen „arbeitete“ ſie im Haus⸗ 
halt. Das heißt, ſie beſchaͤftigte die Maͤdchen. Die Gar⸗ 
dinen wurden gewaſchen, die Tuͤren und Fenſter abgeſeift. 
Die Garderobe wurde nachgeſehen, die Waͤſche. Dann 
wurden die Fußboͤden gewichſt. Frau von dem Buſch 
ſelbſt ruͤhrte keinen Finger. Sie erledigte am Schreibtiſch 
ihre umfangreiche Korreſpondenz und erſchien nur alle 
fuͤnfzehn Minuten. Ihre Dispoſitionen waren indeſſen ſo 
klar, daß niemand zu widerſprechen wagte. 

An einem Vormittag aber verſchwand ſie geheimnisvoll. 
Liſe wußte ſofort, was dies zu bedeuten hatte. Sie war zu 
Wenzel gegangen! Sie Fannte den Eigenfinn der Mutter 
und war der Anficht, daß ihr eine Pleine Demütigung nicht 
Ichaden würde. 

Es muß gejagt werden, daß Frau von bem Bufch nicht 
nur die Sintereifen ihres Kindes verteidigen wollte; auch 
ihre Neugierde trieb fie zu Wenzel. Da hatte fie nun un= 
aufhörlich die verfchiebenften Gerüchte und Legenden ver- 
nommen — fie war ja vor zwei Jahren fehon einmal in 
Berlin gewejen —, aber gerade im lehten Jahre hatten 
biefe Legenden eine phantaftifche Farbung angenommen. 
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Das Haus in der Wilhelmſtraße wimmelte von Men⸗ 
ſchen. Ein Paternoſter⸗Werk ſtieg auf und ab. Menſchen 
ſprangen heraus, ſchluͤpften hinein. Der Lift ſtieg lautlos 
in die Hoͤhe. Ein Diener nahm ihre Karte hoͤflich und 
wohlerzogen entgegen und oͤffnete ihr die Tuͤr eines klei⸗ 
nen, luxurioͤs eingerichteten Warteſalons. Nicht ein Staͤub⸗ 
chen! Hier konnte Liſe lernen. 

Und das gehoͤrte alles ihm, den ſie — in ihrem Zorn, 
als er Liſe entfuͤhrte — einen „gemeinen Verbrecher“ 
genannt hatte, einen „dummen Jungen, der noch nicht 
trocken ſei hinter den Ohren“ — das war nun allerdings 
viele Jahre her und durch ihre Erregung erklaͤrlich. Sie 
bereute. 

Zuerſt kam ein junger Mann mit roten Baͤckchen ins 
Zimmer, dem man ſofort die gute Erziehung anmerkte. 
Er klappte mit den Abſaͤtzen, verbeugte ſich, bat um eine 
Sekunde Geduld. Dann kam ein ſehr diſtinguiert aus⸗ 
ſehender Herr mit einer ſchiefen Naſe, ein Hauptmann mit 
einem unverſtaͤndlichen Namen, der hoͤflich erſuchte, ſich 
noch eine Minute gedulden zu wollen. Frau von dem 
Buſch war nahe daran, Wenzel alle ſeine Suͤnden zu ver⸗ 
geben. 

Dann aber kam etwas zur Tuͤr herein, etwas Maſſiges, 
Schwammiges, das uͤber den Kneifer ſchielte, rot wie 
eine Ruͤbe, einen kleinen roten Scheitel auf der Glatze, 
rote Bartſtoppeln auf den feiſten Backen. Goldbaum. Er 
verdarb den ganzen guten Eindruck. 

„Mein Name iſt Goldbaum, gnaͤdige Frau,“ ſagte die 
rote Ruͤbe und nahm in einem Seſſel Platz. „Ich bearbeite 
die privaten Angelegenheiten des Herrn Schellenberg. Ich 
bitte, gnaͤdige Frau, Ihre Wuͤnſche zu aͤußern —“ 

Frau von dem Buſch aher verlangte Herrn Schellenberg 
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perfönlich zu fprechen. Die Maffe chwankte, erhob fich, 
beteuerte, daß eg fchwer fei, außerhalb der Reihenfolge — 
und der Rothaarige verfchmwand. 

Man fagte mir ja, fonderbare Elemente, dachte Frau 
von dem Busch. Es ift natürlich manches wahr daran. 

Da Fam der Eleine rotbädige Leutnant mit den guten 
Manieren wieber und führte fie direkt in Wenzels Ars 
beitszimmer. 

Frau von dem Buſch hatte ſich vorgenommen, um 
der „Sache ihres Kindes zu dienen“, auf Wenzel einfach 
zuzugehen, als ſei nichts geſchehen, und ihm zu ſagen, daß 
zwiſchen den Menſchen — aber der Blick Wenzels, der 
ſich hinter einem großen Schreibtiſch hoͤflich erhob, be⸗ 
lehrte ſie ſofort, daß bei dieſem Burſchen ein ſolcher Ton 
ganz und gar nicht am Platze ſei. 

Sie breitete nicht die Arme aus, wie ſie es beabſichtigt 
hatte, von ihrer ganzen einſtudierten Rolle blieb nur ein 
harmloſer Ton der Anrede, deſſen Unverfrorenheit Wenzel 
verbluͤffte. 

„Ich bin in Berlin, Wenzel,“ ſprudelte ſie hervor, „und 
ich mußte dich ſehen, um dir guten Tag zu ſagen und 
dich zu begluͤckwuͤnſchen. Wie du ausſiehſt, praͤchtig. 
Etwas voller biſt du geworden. Nicht dieſes Geſicht, 
Wenzel — wir haben uns zuweilen geſtritten, ich weiß 
es. Aber wir ſind ja nur Menſchen, und du biſt klug ge⸗ 
nug, um zu vergeſſen.“ 

„Ich vergeſſe nichts! Ich vergeſſe niemals!“ fiel ihr 
Wenzel bruͤsk ins Wort. Sein Geſicht verfinſterte ſich 
fuͤr einen Augenblick. Dann bat er ſie mit einer Handbe⸗ 
wegung, Platz zu nehmen. Seine Augen waren kalt, hart 
und ohne jede Gnade. 

„Ich bin erſtaunt, Sie hier zu ſehen, Frau von dem 
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Buſch,“ ſagte er hierauf, indem er die Nugen ruhig und 
- Teidenfchaftslos auf das Geficht feiner Schwiegermutter 
heftete. „Was wollen Sie?” 

Menzel war der alten Dame vom erften Nugenblid an 
überlegen. Er war, nachdem er fich von der erften Vers 
biüffung erholt hatte, völlig ruhig, fachlich, gefchäftg- 
mößig, während fie vor Erregung bebte, 

„sh bin gekommen, Wenzel,” fagte Frau von dem 
Bufch, die plöglich ihre Sicherheit verloren hatte, „um 
mit dir Die gefchäftlichen Angelegenheiten Lifes zu ordnen.“ 

„Sie find geordnet,” erwiderte Wenzel Eühl und höf- 
lich. Er fchob Frau von dem Bufch eine Mappe mit Rech 
nungen und einen Kontoauszug hin. ‚Hier find die Ab⸗ 
rehnungen, und hier find die Rechnungen, die ich für 
Shre Tochter bezahlt habe.” 

Frau von dem Bujch feste ihm mit vielen Worten 
auseinander, Daß es feine Pflicht fei, Life und feine Kin 
der feinem Vermögen gemäß zu unterhalten. 

„Ich tue es,“ erwiderte Wenzel erftaunt. ‚Aber Sie 
werden zugeben, daß e8 natürlich Grenzen gibt. Sch habe 
Feine Luft, fechzehn Stunden zu arbeiten, um bie Launen 
Sshrer Tochter zu befriedigen. Sch babe auch Feine Luft, 
alle die Folgen der fchlechten Erziehung zu tragen, bie 
Sie Ihrer Tochter angebeihen ließen.“ 

Frau von dem Bufch fah ihn mit einem beleibigten 
Bi an. ‚Sie find berzlos und graufam!” fehrie jte 
außer fich. She Geficht war vor Erregung fo weiß ge 
worden wie ihr Haar. 

„Nun, ſo will ich lieber herzlos als ſchwachſinnig er- 
ſcheinen,“ erwiderte Wenzel. „Aber ich bitte Sie, mich 
jetzt zu entſchuldigen.“ Er erhob ſich und wies auf einen 
aͤlteren, weißhaarigen Herrn, ſehr ſchlank, der ſoeben ein⸗ 
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trat, „Darficd Shnen Herrn General von Simmern vor+ 
ftellen, der Shnen zur Verfügung ftehen wird?” 

E8 zeigte fich indeffen, daß auch diefer würdige alte 
Militär die Snterelfen Wenzels vertrat. 

„sh muß offen bekennen,” fagte ber weißhaarige Ger 
neral, ‚„‚dbaß fechzig Paar Schuhe in einem Jahr und zwei⸗ 
hundert Paar Seidenftrümpfe doch immerhin —“ 

Frau von dem Bufch unterbrach ihn. ‚Darf ich bitten, 
ich möchte mit meinem Schwiegerfohn perjönlich ver: 
handeln.“ 

„Here Schellenberg ift nicht mehr im Haufe.” 

DBleich, mit heftifchen Flecken im Geficht, verließ Frau 
von dem Busch dag Haus. Sie nahm ein Auto und fuhr 
jofort zu Juftigrat Davidfohn, einem Anwalt, den fie von 
früher ber Fannte und zu dem fie das größte Vertrauen 
hatte. 

„Er iſt taftlos und brutal!” fchrie fie im Auto, rafend, 
außer jich. 

Davidfohn bat fie, fich zu beruhigen und ihm in aller 
Ruhe ven Fall auseinanderzufeßen. 

„sh bitte Sie, ohne jeglihe Schonung vorzugehen,” 
ermabnte fie den Anwalt. 

„Schellenberg?” fragte ber Juftizeat, ‚Welcher Schel- 
Ienberg? Es gibt zwei Schellenberg.” 

„Wenzel Schellenberg.“ 

„Oh, Wenzel Schellenberg! Berichten Sie weiter, gnaͤ⸗ 
dige Frau. Es gibt noch Michael Schellenberg, von dem 
die Zeitungen ſo haͤufig ſprechen.“ 

Frau von dem Buſch trug ihre Angelegenheit mit allen 
Einzelheiten vor. Der Anwalt betrachtete ſie mit auf⸗ 
merkfamen Augen, aber er hörte nur mit halbem Obre 
bin. Er dachte an den Schriftjaß, ben er in dem Prozeß 
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Bergenthal & Co. noch in diefer Stunde diktieren mußte. 
Nur dann und warn warf er eine zerfireute Frage da⸗ 
zwiſchen. 

„Hat Ihre Tochter eine Mitgift in die Ehe einge⸗ 
bracht?“ 

„Mitgift? O nein. Mein Mann war ein hoher Ver⸗ 
waltungsbeamter, er liebte es, ein Haus zu fuͤhren und 
legte großen Wert auf Kleidung. Es war ſeine Pflicht. 
Er diente nur dem Staat. Es war ihm unmoͤglich, Reich⸗ 
tuͤmer zu ſammeln. Damals waren die Beamten ganz 
anderer Art, Sie wiſſen es.“ 

„Ich bitte um Verzeihung, gnaͤdige Frau. Ich wollte 
nur Klarheit. Haͤtte Ihre Tochter eine Mitgift bekom⸗ 
men, ſo waͤre es vielleicht moͤglich geweſen, zu beweiſen, 
daß Herr Schellenberg ſein Vermoͤgen auf Grund dieſer 
Mitgift erworben hat. Gewiß, es wird alles geſchehen, 
was in meiner Macht ſteht. Es iſt ſelbſtverſtaͤndlich, daß 
Ihre Tochter Anſpruͤche und Rechte hat. Und wir werden 
dieſe Anſpruͤche und Rechte zu wahren wiſſen. Schellen⸗ 
bergs Vermoͤgen wird heute ſchon auf viele Millionen ge⸗ 
ſchaͤtzt. Wir werden ihn zwingen, einige ſeiner Millionen 
herauszugeben.“ Das Geſicht des Anwalts roͤtete ſich 
fluͤchtig vor Erregung. Er ſprach, ſtand auf, ging hin und 
her, verſprach, erweckte große Hoffnungen, er redete ſich 
in Eifer. Und doch dachte er, waͤhrend er ſprach, ausſchließ⸗ 
lich an den Schriftſatz von Bergenthal & Co. Vor zehn 
Minuten hatte er genau fo erregt‘ vor Bergenthal ges 
Iprochen. 

Ganz begeiftert verließ Frau von dem Bufch das Bu- 
reau deg Anwalts. 

E8 ift gut, daß ich gekommen bin und die Angelegen- 
heit in die Hand genommen babe, fagte fich Frau von dem 
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Bufch, als fie in das Auto flieg. Life allein wäre nie zu 
rechtgefommen. Millionen, hatte er gejagt. Es wäre 
wirPlich ein Glück, wenn diefe Hleinliche Nüdfichtnahme 
auf jeden Pfennig endlich aufhören würde. Liſe wuͤrde 
fie noch fegnen. . 

Frau von dem Bufch gab fich Träumereien hin, wäh- 
rend fie durch die von Menfchen überfluteten Straßen 
rollte. Sie war zum Beifpiel noch nie in Agypten geme: 
fen. Und bei ihrer Neigung zur Brondhitis wäre für fie 
das Agyptifche Klima im Winter gewiß eine MWohltat. 
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Fenny fpeifte mit Wenzel im Hotel Eden. 

„Haben Sie Schon an die neue Wohnung gedacht, Fräus 
lein Florian?” fragte Wenzel. 

‚ein,” erwöiberte Senny, und fie errötete. E8 fchien 
ihr, als Elänge Wenzels Stimme ftreng und rügend. Du 
mein Gott, fie Eonnte folch rafche Entfchlüffe nicht Faffen. 
„SG babe zur Zeit noch mit meiner Garderobe zu tun. 
Das läßt fich in meiner alten Wohnung beffer bewerk- 
ftelligen.” 

„Dann trifft es fich fehr gut,” fuhr Wenzel erfreut 
fort. ‚Sch war vorgeftern bier im Hotel mit einem fchmwes 
difchen Gefchäftsfreund. Er hatte hier zwei Zimmer und 
ein Schlaffabinett und ein Bad, eine wirklich reizende 
Wohnung, die auf den Tiergarten hinausgeht. Der 
Schmwebe ift abgereift, und ich habe diefe Eleine Wohnung 
für Sie gemietet.” 

Senny betrachtete ihn mit großen Nugen, dann fehüt- 
telte fie den Kopf. „Hier im Eden? Aber, du lieber Him: 
mel, dag ift mir viel zu teuer.” 

15 RKellermann, Die Brüder Schellenberg 
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„Sie Befommen die Wohnung fehr Billig, Fräulein 
Florian,” entgegnete Wenzel. ‚Sch bin mit dem Ditel- 
torium gut bekannt. Aber nun kommen Sie gleich mit, 
ich werde Shnen die Wohnung zeigen. Ich Bin gewiß, daß 
Sie davon entzüct fein werden.” 

Sn der Tat, die Räume waren herrlich. Befonders das 
Bad entzickte Jenny. In alle Räume hatte Wenzel große 
Blütenfträuße ftellen Iaffen. Senny fagte Bein Wort, fie 
errötete tief. Das war ihe Dank; 

As Katfchinfty aus Hamburg zurkckfam und erfuhr, 
daß Senny ins Eden gezogen war, wurbe er blaß wie ein 
Zoter. Das Iururidfe Xogis fchien ihm mehr zu verraten 
als alles andere. Augenblicdlich machte er fich auf, Jenny 
zu befuchen. Oh, fie war fehr vornehm geworden. Dian 
mußte fich bei ihr anmelden Iaffen, bevor man empfan- 
gen wurde, 

Als Katſchinſky die Tür bes Pleinen Salons äffnete 
und Tenny erblickte, erfchraß er, jo fchön war fie. Nie 
hatte er fie fo fchön gefehen. Sie trug ein Kleid, das er 
nicht kannte. Ihre Haltung war ficher und ruhig, voll 
natürlichen Stolzges. Sie ging wie ein Reh, 

Sie ftand am Fenfter und wandte ihm ganz langſam 
ben fanft fchimmernden Bi zu, mit einem leichten, 
etivag verlegerien Lächeln in den Diundwinkeln, als ob fie 
jagen wollte: Ah, da bift du ja wieder, du haͤtteſt noch laͤn⸗ 
ger wegbleiben ſollen. Nein, nie war ſie ſo ſchoͤn geweſen. 
Er hatte alle Linien ihres Geſichtes und ihres Koͤrpers in 
dieſen beiden Wochen in Hamburg mit ſich herumge⸗ 
tragen, den Glanz ihrer Augen und den unbegreiflichen 
Reiz ihres ſanften Geſichtes. Und doch war ſie viel, diel 
ſchoͤner, als er ſie in ſeinen Gedanken geſehen hatte. 

Aber als Jenny Katſchinſky durch die Tuͤr kommen 
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ah, war ihr erfter Gedanke der gemwefen, daß fein Ges 
jicht zu gart, zu unmännlich, zu weichlich, ja weibifch mar. 

Katſchinſky nahm Platz, ſchlug die Beine übereinander 
und ſtuͤtzte das Kinn in die Hand. 

Er kann keine Bewegung machen, ohne zu poſieren, 
dachte Jenny. Fruͤher hatte ſie haͤufig geſagt: ſein wun⸗ 
derbar gebauter und trainierter Koͤrper zeigt immer ſchoͤne 
Linien, er kann gar keine haͤßliche Bewegung machen. 

„Wie war es in Hamburg?“ fragte Jenny. 

Welche Gleichguͤltigkeit lag in ihrer Stimme. Er kam 
von der Beerdigung ſeiner Mutter, und ſie fragte: Wie 
war es in Hamburg? Offenbar hatte ſie vollkommen ver⸗ 
geſſen, daß ſeine Mutter geſtorben war. 

Jenny erroͤtete nun. Die Taktloſigkeit ihrer albernen 
Frage kam ihr zum Bewußtſein. 

Katſchinſky erzaͤhlte von ſeiner Reiſe. Er ſpielte den 
Gleichguͤltigen und Unbeteiligten, den Freund, der tief 
gekraͤnkt, aber zu ſtolz und großmuͤtig iſt, um ſich dieſe 
Kraͤnkung merken zu laſſen. 

Jenny bemerkte, daß er ſich vollkommen neu eingeklei⸗ 
det hatte. Struͤmpfe, Schuhe, alles war voͤllig neu und 
modern. Es fiel ihr ein, daß ſeine Mutter ein kleines 
Vermoͤgen beſeſſen hatte. 

„Und wie ſteht es mit der Odyſſeus⸗Geſellſchaft?“ 
fragte Katſchinſty. „Haſt du abgeſchloſſen?“ 

„Ja, ich habe abgeſchloſſen.“ 

„Die Bedingungen gut?“ fuhr Katſchinſky mit großer 
Gleichguͤltigkeit fort. 

Ja.“ 

Dann verließ Katſchinſky das Thema, obwohl er doch 
ein Recht gehabt haͤtte, Naͤheres uͤber die Bedingungen 
zu erfahren. Er ging. 
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Am nächiten Nachmittag aber Fam er wieder. Jenny 
fah es fofort feinen Augen an, daß er heute nicht die Nolfe 
des Gleichgültigen fpielen werde. 

„5% bin gekommen, dich zu einem Spaziergang abzu= 
holen,” fagte er in munterem Zone, ale habe es nie eine 
Verftimmung zwifchen ihnen gegeben. „Wir wollen etwas 
gehen, und dann möchte ich mit dir Stobmwaffer be- 
fuchen.” 

Senny fchüttelte den Kopf. ‚Sch Fan nicht,” ant- 
wortete fie. ‚„Willft du Tee haben? Um fechs Uhr Fommt 
der Regijfeur zu mir. Sch habe zu arbeiten.” 

‚tun, wenigftens eine halbe Stunde, er Eannı ja ruhig 
etwas warten. Mache mir die Freude, Jenny.” Er hafchte 
nach ihrer Hand und verfuchte fie zu berühren. Er wußte 
wohl, welche Macht er früher iiber fie befeffen hatte. So- 
bald er fie nur berübrte, verlor fie alle Kraft und war 
ohne jeden Widerftand. Aber Jenny wich ihm aus und 
wiederholte nur, daß fie zu arbeiten habe, daß fie aber 
gern mit ihm ein halbes Stündchen beim Tee plaudern 
wolle, | 

Sie Elingelte, und fofort erfchien der Kellner. „Wenn 
Herr Doktor Brinfmann fommt, fo fagen Sie ihm, daß 
ich ihn erwarte.” 

Sie will mir bemweilen, daß ich ihr gleichgültig gemor- 
ben bin, dachte Katlchiniky. 

Als Tenny den Zee eingoß, wobei fie ihren fchlanfen 
Körper leicht zurückneigte, während fie mit einem Finger 
den Deckel der Zeefanne fefthielt, wurde Katſchinſky von 
einer Art Raferei ergriffen. Seine Vorfäge, fich zu bes 
berrjchen, waren wie mweggeblafen. Er erhob fich bleich. 
Sein Atem ging hörbar vor Erregung. 

- Senny, die Teekanne in ber Hand, fchlug das Auge 
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groß und abmwehrend zu ihm auf. Aber diefer Blick, der 
ihn zurücddrängte, verftärkte nur noch feine Erregung. 
Er nahm eine Zigarette vom Tifch, preßte fie zmwifchen 
den zudenden Fingern und fragte, während er verfuchte, 
die Zigarette anzuzünden: ‚Wie weit bift du mit ihm, 
Senny? Sch wäre dir dankbar, wenn du aufrichtiger 
wäreft. Bift du fchon die Seine geworden?” Seine 
Brauen flogen auf und ab. 

Senny wich zurüd, „Was für ein Ton ift das?” fragte 
fie leife und erbleichte. Nie war fie fchöner, als wenn fie 
bleich wurde, 

Katfchiniky geriet noch mehr in Erregung. ‚‚Sch habe 
nie gebacht, daß du fo feige bift, Sennyl’ rief er. 

„sch gebe Feine Antwort auf eine folche Frage,” er⸗ 
widerte Jenny, und ihre Auge glühte auf. 

„Du meißt fo gut wie ich, daß er ein Halsabjchneider 
iſt!“ ſchrie Katſchinſky rafend. 

Jenny ſtreckte zur Abwehr die Haͤnde aus. „Pfui, pfuil 
Ich will es nicht!“ rief ſie und ſtampfte zornig mit dem 
Fuße auf. 

„Jedermann weiß es, alſo weißt du es auch.“ Kat⸗ 
ſchinſky brachte erregt einige Faͤlle vor, die man ſich von 
Wenzel Schellenberg erzaͤhlte. 

Sie ließ ihn nicht ausſprechen. „Gehe, gehe,“ ſagte ſie. 
„Du biſt ungerecht, ich will dich nicht hoͤren, wenn du ſo 
ſprichſt.“ | 

Katichinfky lenkte ein. „Du brauchft mir nur meine 
Stage zu beantworten, und ich gehe — für immer,“ fagte 
er, und fein Blic® grub verzweifelt in ihren Zügen. Seine 
grauen Augen glänzten böfe, fie funkelten vor Haß. Sa, 
er baßte fie, Senny, ebenfofehr wie er fie liebte. Aber 
mehr als fie, tödlich hate er jenen Abenteurer, ber diefe 
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Frau mit feinem Gelbe gekauft hatte, er haßte ihn unt jo 
mehr, je weniger er die Möglichkeit hatte, ihm irgendroie 
beizufommen. Aber er würbe fich rächen, eines Tages, 
eh, Feine Angft, die Stunde der Rache mürbe kommen, 
Zag und Nacht würde es für ihn, Katfehinfky, Beinen 
anderen Gedanken mehr geben. 

In dieſem Augenblick Elopfte es, und Doktor Brinf- 
mann, ber Regilfeur, trat ein. 

Katſchinſky ſtand bleich, mit zitternden Lippen. Eine 
Sefunde lang hatte er geglaubt, Schellenberg werde fom- 
men. 

Senny aber fand augenblicklich die Sicherheit zurüd, 
Sie begrüßte Dr. Brirfmann und machte die Herren 
befannt. Während fie den Tee fervierte, plauberte und 
Plingelte ihre Stimme heiter Durch den Salon. 

„Herr Katſchinſky hat es ſchon beim Film verſucht, 
aber er fand nicht die richtige Anerkennung. Ich glaube 
aber, daß er ſehr große Begabung hat. Sie ſollten ihn 
fih einmal näher anfehen, Here Doktor Brinkmann.” 

Dr. Brinfmann blinzelte mit den Augen und betrach- 
tete Katſchinſty aufmerkſam, wie ein Händler, der ein 
Pferd betrachtet. „Ob, vorzüglich, fagte er, ‚„‚bas Außere 
ganz vorzüglich,” und er traf mit Katjchinfly eine Vers 
abredung. 

Melche Zorheit Habe ich begangen, dachte Senny. Aber 
nur um rafjch ein ©efprächsthbema zu finden, war fie 
auf biefen Gedanken verfallen. Katfchinjty Füßte ihr artig 
die Hand, lächelte, verbeugte fich und ging. 
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Fuͤr Wenzel Schellenberg gab es nur zwei Dinge: Ar⸗ 
beit und Vergnuͤgen. Dazwiſchen eingeſchoben ein paar 
Stunden Schlaf. Er befand ſich unausgeſetzt in einer Art 
Rauſch. Die Arbeit berauſchte ihn. Und an den Abenden 
und in den Naͤchten verſuchte er ſich zu betaͤuben durch 
Vergnuͤgungen aller Art. Er beſuchte die Theater, aber 
er zog die leichtere Muſe vor, Operetten, Revuen, Dinge, 
die lachen machten, die ihn ſaͤttigten, ein Rauſch von 
Farben und Fleiſch. Die ernſteren Dinge verſchob er auf 
ſpaͤter. Es wird wohl eine Zeit kommen, da ich nicht 
mehr die „hohe Fahrt“ habe, ſagte er zu ſich, da ich im 
Rennen zuruͤckfalle, wie alle, und dann habe ich immer 
noch Zeit genug, mich mit dieſen Dingen zu beſchaͤftigen. 
Dazu rechnete er auch Muſeen und Konzerte. Oh, er 
liebte die Muſik, aber ſie mußte wild ſein und ein moͤrde⸗ 
riſches Tempo haben. Er liebte die Zigeunerkapellen, deren 
Muſik dahinfegte. Eine rumaͤniſche Zigeunerkapelle, die 
er in einer Bar entdeckt hatte, mußte bei ſeinen Ein⸗ 
ladungen aufſpielen. Ihr Spiel entzuͤckte ihn ſo ſehr, daß 
er große Summen an dieſe Kapelle verſchenkte. „Dieſe 
Lieder ſoll man ſpielen, wenn ich einmal ſterbe! Ster⸗ 
ben — ſollte! Denn ich ſterbe nicht!“ 

Zu den Pflichten des kleinen Stolpe gehoͤrte es auch, 
herauszufinden, wo in Berlin „etwas los war“. Irgend⸗ 
eine beſondere Varietenummer, irgendeine Taͤnzerin, die 
gefiel, eine Kapelle, die berauſchte, ein Clown, uͤber den 
man ſich totlachte. Stolpe hatte keine leichte Arbeit. 

„Es iſt immer das gleiche, Stolpe,“ ſagte er. „Sie 
muͤſſen ſich mehr umtun.“ 

Als Stolpe ihn einmal zu Seehunden fuͤhrte, die mit 
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Bällen balancierten, wurde er faft bäfe. Stolpe Elopfte 
die Theater in den Vororten und im Often ab. Da gab eg 
zumeilen irgend etwas Prachtvolles zu entdecken, etwas 
Starkes, etwas Schamlofes, etwas außergemöhnlich Häß- 
liches, etwas außergewöhnlich Komifcheg, irgendeine Eleine 
Tänzerin oder Sängerin, die Schellenberg intereffieren 
konnte. 

Schellenberg ſelbſt gab haͤufig Einladungen. Da waren 
die offiziellen, bei denen Direktoren von Banken und Ge⸗ 
ſchaͤftsfreunde mit ihren Frauen erſchienen. Das war not⸗ 
wendig, aber Schellenberg langweilten dieſe Abende maß⸗ 
los. Dann gab es die intimen Einladungen fuͤr ſeine 
Freunde, bei denen geſpielt, geſungen und gezecht wurde. 
Die Geſellſchaften waͤhrten bis zum fruͤhen Morgen, und 
es ging hoch her. 

Ende Oktober, das Wetter war prachtvoll, kam Wenzel 
die Luſt an, ein Herbſtfeſt auf ſeinem Gut Hellbronnen zu 
geben. Der leuchtende Himmel, den er uͤber den Haͤuſer⸗ 
ſchluchten gluͤhen ſah, verlockte ihn. Stolpe ſchrieb die 
Einladungen und reiſte nach Hellbronnen voraus, um die 
Vorbereitungen zu treffen. 

Mit dieſem Landgut Hellbronnen hatte es eine ganz 
beſondere Bewandtnis. Es war ein altes Jagdſchloͤßchen, 
und Mackentin hatte vor dem Kriege bei einem Manoͤver 
einmal, ganz zufaͤllig, in dieſem Schloͤßchen in Quartier 
gelegen. Durch einen Kameraden erfuhr Mackentin, daß 
Baron Muͤncheberg, der Beſitzer von Hellbronnen, das 
Jagdſchloͤßchen verkaufen wolle. Wenzel kaufte es, ohne 
es geſehen zu haben. Als er ein Vierteljahr ſpaͤter die Zeit 
fand, es zu beſichtigen, war er entzuͤckt. 

Das Jagdſchloͤßchen, ein alter Schinkelbau, lag inmit⸗ 
ten eines alten Parkes, von einem Gartenfreund vor mehr 
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als hundert Jahren gefchaffen. Das aber war nicht alles, 
e8 gab in diefem Park Wandelgaͤnge, Taxushecken, ro⸗ 
mantifche Spielereien, einen Eleinen Srrgarten und eine 
Pleine Naturbühne. Uber das war noch nicht alles. Das 
Sagbfchlößchen fpiegelte fich in einem ftillen, Eleinen 
See, der drei Eleine Sinfeln hatte. Auf diefen Snfelchen 
waren Pavillons errichtet, und zwei ber Sinjeln waren 
durch eine japanisch anmutende hohe Brücke miteinander 
verbunden. 

Menzel hatte das Jagbichlößchen und die Pavillons 
von feinem Architekten Kaufberr inftandfeßen lafjen. 

Das Sommerfeft, das er zur Einweihung gab, hatte 
bis heute noch Feiner der Säfte vergejfen. Wochenlang 
Iprach man davon. Eine Schaufpielertruppe hatte auf der 
Feinen Naturbühne einige Szenen aus dem „Sommers 
nachtstraum“ gefpielt. Nicht den ganzen „Sommer: 
nachtstraum”, das wäre ja langweilig gemwejen. Ein 
Seuerwerf Iohte über dem See. Kurzum, e8 ivar unvers 
gleichlich. Gegen zweihundert Säfte waren anmwefend. 

Zu diefem Herbftfeft follte etwa nur ein Dutend Gäfte 
geladen werben, nur ber intimfte Freundeskreis. Sie wur: 
den in einigen Automobilen verfrachtet und trafen mit 
dem jinfenden Abend in Hellbronnen ein. Schon empfing 
fie die rumänische Kapelle mit ihrer rafenden Zigeuner: 
muſik. 

Jenny war entzuͤckt von Hellbronnen. „Es iſt ja wie 
ein verwunſchenes Schloß,“ ſagte ſie. 

„Ich will Ihnen Hellbronnen zeigen,“ ſagte Wenzel, 
nahm ſie ohne viele Umſtaͤnde unter dem Arm und ng 
fie fort. 

Das Feit felbft enttäufchte Senny. Sie fühlte ſich 
nicht wohl bei all dieſem Laͤrm, bei all dieſem lauten 
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Gelächter, bei biefer rafenden Diufil und bei ben Schers 
zen ber Gefellfchaft. Es waren die intimen Freunde und 
Bekannten Schellenbergs, zwei mit ihren Frauen, bie 
einen leichtjinnigen Ton liebten, bie andern zumeift mit 
greundinnen, eleganten Gefchöpfen, eine Kollegin von ihr 
darunter und eine fehr bekannte und fehn fcehöne Tänzerin, 
berüchtigt durch ihre Sfandale. Unter den Herren be⸗ 
fanden ich einige bekannte Banliers, bie Söhne reicher 
Eltern, ohne Tadel angezogen, ohne Zabel der Scheitel, 
die Hände, aber blafiert und langweilig. Sie erzählten 
Wipe, die Jenny fchon alle im Kaffeehaus dutendmal 
gehört hatte. Welche Leere. 

Die Mahlzeit war verfehmenderifch. Es gab reichlich 
zu trinken, und felbft die Damen wurden rafch ausgelaf- 
fen. Die Tänzerin flieg auf den Tifch und tanzte zwifchen 
ben Öläfern und Blumen. Ihr Erfolg war groß. Wenzel 
bob fie vom Tifch und drückte fie an die Bruft. Und als 
Jenny bies fah, zerriß es ihr das Herz. Sie litt faft un- 
aufhörlich an diefem Abend. Wenzel bevorzugte fie. Wen 
zel ftellte fie in den Mittelpunkt der Gefellfchaft, aber 
boch fuhr ihr jeder feiner freien, offenen Blicfe, die er 
einer anderen Frau zumarf, wieeein Meifer ind Herz, ia 
wie ein Meffer, Das auf beiden Seiten gefchliffen ift und 
ſehr ſpitz, ſo fühlte fie es. Uber fie liebte fein Lachen. Nie 
batte fie ihn jo lachen gehört. Er lachte ausgelaffen wie 
ein Knabe. | 

Nach dem Abendeffen wurde ed vor den Fenftern plöß- 
lich hell wie bei einem Brande,. Wenzel hatte riefige Pech- 
fadleln am Seeufer aufftellen laffen. Sie brannten alle 
zur gleichen Zeit. Feuerftröme mwälzten fich in dem ftillen 
Maffer. Es fah Herrlich aus, faft erfchreckend. Dan bes 
glückwünfchte Wenzel zu diefer Spee. 
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„Man muß ja etiwas fehen,” fagte er. „Was follen 
wir mit diefer Nacht anfangen, und wie fchauerlich finfter 
ift es doch auf dem Lande.“ 

Sn einem Boot fuhr die rumänifche Kapelle mit ihrer 
rafenden Mufil davon. Die Gefellfchaft verteilte fich in 
vier Fleine Boote, und man ruberte zu den Sinfeln. Wenzel 
half der Tänzerin beim Ausfteigen. Er legte feine große 
Enochige Hand um ihren [chlanken Körper, und wieder litt 
Jenny. Großer Gott, fagte fie fich, hoffentlich ift es bald 
zu Ende. 

In den Pavillons gab es Kaffee, Likoͤre und Schlecke⸗ 
reien. Die Damen froͤſtelten, die jungen Bankiers ſtuͤlp⸗ 
ten den Rockkragen in die Hoͤhe und ſagten: „Es iſt kalt, 
Schellenberg!“ 

„Nun gut, ſo fahren wir zuruͤck. Fahrt voraus.“ 

„Wollen Sie hier bleiben, Schellenberg?“ 

„She werdet fchon fehen!” 

Die Boote fließen ab, und glle munberten fich, was 
Schellenberg unternehmen merbe, 

Sn diefem Augenblic aber Iprang Wenzel von ber ja 
panifch anmutenden Brücke aus im Hechtfprung ins Waf- 
fee und fchmamm hinter ben Booten her. Er lachte und 
peuftete. „Sch will euch nur zeigen, daß ed nicht Ealt 
iftl” fchrie er. Am Ufer angelommen, fehättelte er fich 
wie ein Pubel, der aus dem Waffer fteigt. 

Senny zitterte am ganzen Körper. Sie trat dicht an 
Wenzel heran, berührte feinen naffen Urmel und fagte: 
„Sie werben fich erfälten, Eleiven Sie fich fofort um.” 

Schellenberg Tachte, aber mitten im Lachen brach er ab 
und fah Senny in die Augen. Der Zon, in bem fie ihre 
Bitte ausfprach, hatte ihn betroffen gemacht. Jenny war 
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ganz bleich. ,,Ssch gehorchel” rief er und verfchwand 
Schnell im Haufe. 

E8 wurde getanzt, gelacht, getrunken. Ob, Senny war 
glücklich, als fie wieder in Berlin war, 


II 


Fenny hatte ihre Arbeit Iängit voller Eifer aufgenom- 
men. Es war eigentlich das erftemal in ihrem Leben, daß 
fie voller Fleiß, Hingabe und Ausdauer arbeitete. Die 
Möglichkeit, die ihr geboten wurbe, war ungeheuer felten, 
ein wahrer Glücdsfall, und fie wußte, daß es an ihr lag, 
fie zu nüßen. 

Menzel hatte ihren Zag eingeteilt, ihre Snftruktionen 
gegeben, und fie folgte ihnen. Sie nahm Unterricht bei 
einem Zanzmeifter und begann ganz von vorn mit ber 
alten Ballettfchule. Erft ging es fehr fchmwer, dann machte 
fie vafch Fortfchritte, und ihr Lehrer war zufrieden. 

Menzel hatte ihr feine Reitpferde zur Verfügung ges 
ftellt, und fie nahm Reitunterricht. Seden Morgen ritt 
fie im Tatterfall. Sie fühlte fich leicht und frifch, war 
entzüdt von bem Olanz ber Pferde, ihren guten Augen 
und ihrem Geruch. Und es Fam der Tag, ba fie mit Ge- 
nugtuung bie völlige VBeherrjchung ihres Körpers ver: 
fpürte. Sie fühlte jede Bewegung, jede Eleinfte Muskel, 
Sogar das Gehen auf der Straße war ihr ein Genuß, 
fie empfand es faft als Wolluft. 

Täglich arbeitete fie mit dem Regiffeur. Doktor Brink: 
mann war eine fchlichte, immer begeifterte Seele von 
einer grenzenlojen Geduld und Güte. Wenn er mit ihre 
arbeitete, faß er da und blinzelte, Forrigierte, ließ wieber- 
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holen. Jetzt erſt fing ſie an zu begreifen, was es hieß, 
zu geſtalten. Nach einigen Wochen ließ Doktor Brinkmann 
ſie vor dem Aufnahmeapparat ſpielen. Sie ſollte ſehen 
lernen, wie ſie ſich gefilmt ausnahm. Die erſten Auf⸗ 
nahmen haͤtten Jenny faſt entmutigt. Doktor Brinkmann 
hatte es darauf abgeſehen, ihr ihre Fehler vorzufuͤhren. 
Nun begann eine anſtrengende, ja qualvolle Arbeit. Jeder 
Schritt, jede Bewegung, jede Geſte mußte gelernt ſein. 
Doktor Brinkmann ſelbſt malte ihr das Geſicht, wie die 
Linſe es verlangte. Ploͤtzlich ging es. Es war keine Haſt 
mehr da, keine Unſicherheit. Die Bewegungen floſſen, 
das Auge glaͤnzte und flammte leidenſchaftlich. 

„Sie werden es lernen!“ rief Doktor Brinkmann erfreut 
aus. (Sie ahnte nicht, daß er ein beſonders hohes Hono⸗ 
rar von Wenzel fuͤr ſeine Arbeit erhielt.) 

Schon in kurzer Zeit wollte die Geſellſchaft einen klei⸗ 
nen Spielfilm in Italien aufnehmen laſſen. 

Jenny gab ſich ihrer Taͤtigkeit begeiſtert hin. Sie ar⸗ 
beitete, ſie fieberte Tag und Nacht. Faſt jeden Abend be⸗ 
ſuchte ſie irgendein Lichtſpieltheater, um zu beobachten, 
zu lernen. Langſam ſchien ſich ihr sun diefe fchmierige 
Kunft zu erfchließen. 

Oh, und fie arbeitete auch — fie geftand eg fich offen 

—, um bie Stunden und Tage zu töten, da fie Wenzel 
nicht fehen Eonnte, SSn den Theatern, Bars und Wein: 
ftuben, die er mit ihr befuchte in der Gefellfchaft feiner 
Freunde, quälte fie die Nähe diefer Freunde und eine Elein- 
liche Eiferfucht, die ihr jede Minute vergällte, Sie war 
glücklich, wenn er allein mit ihr |peifte. Dann aber ver- 
ging der Abend fo fchnell, und wenn fie allein war, über: 
fiel fie die Qual der Trennung von neuem mit fchreckliches 
rer Gewalt. Es war nicht möglich Wenzel zu erreichen. 
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Er bat fie, ihn anzurufen. Uber häufig ftand fie zwei 
Stunden am Apparat, fie ftampfte mit den Füßen vor 
Ungebulb, aber immer wieber meldeten fich Stolpe, Mal: 
Eentin, Goldbaum oder fonft jemand. 

Senny hatte nie geliebt. Sie wußte es jeßt, ihre Lieb- 
Ihaft mit Katfchinfky, was war das gewefen? Nichts. 
Nun aber fühlte fie zum erftenmal in ihrem Leben, mag 
Liebe ift. Und nun wußte fie, daß Liebe eine Freude ift, 
fondern eine Qual. Das Herz brannte ihr in der Bruft 
wie Feuer, Sie vermochte nicht mehr an etwas anbereg 
zu denken. Sie fehrieb Briefe an Wenzel, aber fie fandte 
diefe Briefe nicht ab. Sie fürchtete fein Lächeln, und 
auch fie felbft, Senny, baßte nichts mehr als Sentimen- 
talität. 

In manchen Stunden der Unruhe verfuchte fie, fich 
gegen ihre Leidenfchaft zu Wenzel aufzulehnen. In der 
Einfamkeit der jchlaflojen Nächte zeichnete fie fich fein 
Bild, und fie übertrieb alle feine Eigenfchaften. Sie machte 
ihn maßlofer, ald er war, genußfüchtiger, brutaler, herz 
lojer, fie fah, wie fein Blied fchamlog die Frauen traf, 
‚aber es nüßte alles nichts. Augenblicklich erhob fich ein 
anderer Wenzel, aus bejfen Eräftiger Stimme ein Hauch 
von Wärme auf fie eindrang, ein Freund, ber feine 
Sreundfchaft eher verbarg als zeigte, der fürforglich war 
und e8 nicht liebte, daß man ihn daran erinnerte, Oft 
fchien er ihr wie ein Dämon, ber dahinrafte und Menfchen 
verichiang, und in ber gleichen Diinute erfchien er ihr 
wie ein großer Knabe, der herzlich lachte und dem man 
nicht böfe fein Eonnte. 

Mie war er wirflih? Wer war bdiefer Wenzel Schel> 
Ienberg? Sie verfuchte ihn zu ergründen, vergebens. 

Aber es war gejchehen, das Unglüd, oder Glüd, wie 
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man 28 nennen wollte, war gefchehen. Es gab für fie Fein 
Zurück mehr. Wie zitterte fie, wenn fie feinen Schritt 
hörte! Wie erbleichte fie, werin er zur Zür bereinfam! Er 
hatte ihr verfprochen, mit ihr, fobald er Zeit habe, auf 
zwei, drei Tage irgendwo hinzureifen, wo fie ganz allein 
wären. Sie fehnte diefe Reife herbei, für fie gab es nur 
noch die eine Frage: Wann? Aber Wenzel hatte nie Zeit. 


12 


Eine Hoͤlle waren dieſe Tage und Naͤchte fuͤr Kat⸗ 
ſchinſky. Zu ſpaͤt kam die Reue uͤber ſein Benehmen bei 
ſeinem letzten Beſuch in Jennys Salon. Er ſelbſt war es 
geweſen, der die Bruͤcken, die zu Jenny fuͤhrten, abgebro⸗ 
chen hatte. Es gab nichts Toͤrichteres fuͤr einen Mann, 
er wußte es genau, als ſeinen Rivalen mit Schmaͤhungen 
anzugreifen. Wie furchtbar, wie ehrlos, wie erbaͤrmlich 
war all das geweſen. Es war ſo raſch und unverſtaͤndlich 
gekommen, daß er es noch Tage nachher nicht begreifen 
konnte. 

Nun war es zu ſpaͤt. Reue, Gram und Eiferſucht 
peinigten ihn. Er ertrug das Leben nur, wenn er die 
Moͤglichkeit hatte, Jenny wenigſtens zuweilen zu ſehen. 
Das beſchaͤftigte ſeine Gedanken, erfuͤllte ſeine Phantaſie. 
Im luftleeren Raum konnte niemand leben. Alſo lauerte 
er Jenny auf: um hinter einer Litfaßſaͤule zu erbleichen, 
ſobald er auch nur einen Armel ihres Mantels ſah. Wenn 
dieſes dunkelblau lackierte, breit und niedrig gebaute Auto 
vor dem Hotel vorfuhr, ſo grub er die Naͤgel in das Fleiſch 
ſeiner Haͤnde, und ſein Geſicht verzerrte ſich vor Wut. 
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Er war ohnmächtig, aber er würde fich rächen, — wie und 
wann, bas würde fich finden. 

Mar Stolpe im Auto, fo empfand er eine freudige 
Erleichterung. An der Gewalttätigkeit, mit der ber Was 
genfchlag zugemworfen wurde, erkannte er Schellenberg. 
Das Auto fuhr fort, und er wartete ftundenlang, big eg 
wieberfam. Er Eannte feine Scheinwerfer. Ob, wie furcht- 
bar, all diefe funfelnden Lampen diejer Schar von Auto⸗ 
mobilen, die ihn anfunfelten, die in der Nacht aus ber 
Sinfternis heranfamen und den Kurfürftendamm ent 
langflogen. Sie blendeten ihn, daß er taumelte, er er- 
Ichraf wie vor Gefpenftern. Und jeßt endlich, dort kamen 
die beiden böfen Lampen herangeflogen. Nun war fie zu 
Haufe. Ihre Zimmer waren heil, Shre Zimmer er: 
lofchen. 

Nun Eonnte er wieder atmen. Er befuchte einen Tanz⸗ 
Fub, eine Diele, eine Spielergefellfchaft, bleich, ein bla- 
fiertes Xächeln auf feinem fchönen Munde, mit einem 
hochmütigen Gefichte faß er da. Er begann zu trinken. 
Katſchinſky Hatte nie getrunken und vertrug nichts. 
Schnell war er fehr beraufcht. Er fchritt, wirre Worte 
bervorftoßend, oft weinend durch die finfteren Straßen 
und griff nach der erften Dirne, der er begegnete. So 
ging es Nacht für Nacht. Schließlich hatte er fich, wenn er 
beraufcht war, eine Lüge erfonnen, die er immer wieber 
vorbrachte und an die er im trunfenen Zuftande nahezu 
jelbft glaubte. Er erzählte diefen Dirnen, daß er eine Ge= 
liebte gehabt habe, fchön wie eine Oöttin, fagenhaft fchön, 
und fie fei an der Grippe geftorben. Das erzählte er jede 
Nacht mit allen Einzelheiten. Schließlich Fam es fo weit, 
daß er bei den Dirnen meinte, wenn er feine Gefchichte 
erzählte. | 
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Tiefſte Schmach. Tiefſte Erniedrigung. 

Er fing an, Jenny gluͤhend zu haſſen. Auch an ihr 
wollte er ſich raͤchen. Er entwarf Plaͤne. Vielleicht wuͤrde 
er ihr ſchoͤnes Geſicht mit einer Saͤure uͤbergießen, aber 
ſchon erſchrak er und ſchrie: „Nein! Nein!“ 

Eine Wendung trat ein. Unſcheinbar begann ſie. Jener 
Regiſſeur, jener Doktor Brinkmann hatte ihm in der Tat 
eine Unterredung, wie er es verſprochen hatte, gewaͤhrt. 
Er hatte ihn in einigen Statiſtenrollen verwandt, um 
ihn auszuprobieren; hierauf aber hatte Katſchinſky nichts 
mehr von ihm gehoͤrt. „Natuͤrlich,“ ſagte er bitter, „hin⸗ 
ter mir ſtehen keine Millionen.“ Ploͤtzlich aber erhielt er 
von Doktor Brinkmann einen Brief mit der Bitte, ſich 
ſo bald wie moͤglich bei ihm einzufinden. 

„Sie koͤnnen nichts, Herr Katſchinſky,“ ſagte Doktor 
Brinkmann ganz offen. „Sie haben es auch nie behaup⸗ 
tet, daß Sie etwas koͤnnen. Sie ſind ja kein Schauſpieler. 
Aber vielleicht werden Sie es lernen. Eine unſerer Tochter⸗ 
geſellſchaften dreht einen Film, und Sie ſollen darin eine 
der Hauptrollen ſpielen. Sie ſollen nichts ſpielen als ſich 
ſelbſt. Unterſtehen Sie ſich nicht, an etwas anderes zu 
denken.“ 

Katſchinſky ſpielte. Die erſten Aufnahmen waren gaͤnz⸗ 
lich unverwendbar. Bald aber ging es. Man brauchte 
in dieſem Film einen gutausſehenden jungen Mann, der 
ſich gut kleidete und ſich zu benehmen wußte. Gerade 
die etwas falſche Eleganz Katſchinſkys, das falſche 
Benehmen Katſchinſkys waren es, was der Regiſſeur 
ſuchte. | 
Der Film gefiel. Nun, da die Negijfeure ihm die 
Maske gemacht hatten, zeigte es fich, daß Katjchinfky mit 
feinem fchmalen ©eficht, feinen etwas fchrägftehenden 
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Mandelaugen, feinem blafierten Diund fich außerordentlich 
gut photographieren ließ. Er war gerabe jener Typ fchöner 
junger, amerikanisch ausfehender Diänner, ben man fuchte. 
Die Sefellfchaft unterbreitete ihm einen Jahresvertrag. 
Der Erfolg machte Katfchinfky ficherer, feiner Eitelkeit 
wurde gefchmeichelt, und er fand wieder etwas Halt. Er 
hatte FSenny Feineswegs vergejfen. Noch häufig verjuchte 
er einen Blick von ihr zu erhafchen. Aber er zitterte nicht 
mehr, er erbleichte nicht mehr. 

Eines Tages, ale er am Eden vorbeifchlenderte, lief ew 
Senny in die Arme. Plöglich ftand fie vor ihm, wie aus 
dem Boden gewachfen. Sie hielt den Schritt an und bes 
trachtete ihn mit erſchrockenen, hilfloſen Augen. 

Ja, nun zitterte ſie, und er war ganz ruhig. Er wech⸗ 
ſelte die Farbe, dann zog er den Hut und begruͤßte Jenny, 
als ſei nichts vorgefallen. 

„Ich bitte dich um Verzeihung, Jenny,“ ſagte er mit 
ſeinem huͤbſcheſten Laͤcheln. „Der Teufel iſt in mich ge⸗ 
fahren, wie konnte ich dir eine ſolche Szene machen, es 
iſt mir heute unbegreiflich. Aber begreife, Jenny, daß ich 
toll war vor Eiferſucht. Nichts aber iſt huͤndiſcher als 
Eiferſucht, und du weißt, Jenny, daß das immer meine 
Anſicht war.“ Schon laͤchelte er leichtſinnig und froͤhlich. 
„Es iſt viel beſſer, daß wir gute Kameraden ſind, Jenny. 
Findeſt du nicht auch?“ 

„Es iſt gewiß viel vernuͤnftiger,“ antwortete Jenny 
und nahm ſeine Hand. „Du biſt ein toͤrichter Junge ge⸗ 
weſen.“ Sie gingen nebeneinander her und plauderten wie 
gute Freunde. 

Ja, nun waren ſie wieder gute Freunde geworden. Kat⸗ 
ſchinſky erwies ihr Aufmerkſamkeiten. Er ſandte ihr Blu⸗ 
men und Buͤcher. Sie ſah ſeine Bemuͤhungen, alles wieder 
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gutzumachen, und fie freute fich darüber. Dann und wann 
bejuchte er fie auch zum Tee, Sie trafen fich in den Film- 
atelierg zumeilen zufällig. Katfchinfy benahm fich immer 
gleichmäßig Fameradichaftlich. 

Eines Abends aber — fie waren zufammen mit Stobs 
maffer im Cafe gemejen — änderte er plößlich den Ton. 
Sie gingen durch eine dunkle, menjchenleere Straße. 
Er berührte plöglich ihren Arm und drückte ihn zart an 
ih. „Höre, Senny,” begann er, bemüht feine Erregung 
zu verbergen, „ich will dir alles beichten. Sch habe das 
Bedürfnis, dir alles zu geftehen, was gefchehen ift.” 

Die Berührung feiner Hand empfand Jenny unans 
genehm. Diefer leichte Druck feiner Hand verleßte fie — 
obgleich fie ihn einft geliebt hatte — ‚nur aus Nachficht dul- 
dete fie feine Berührung. Mit hochgezogenen Brauen und 
nervöfen, gequälten Lippen hörte fie feine Beichte. 

Er geftand ihr alles: wie er ihr auflauerte, wie er 
trank, big er finnlog betrunken war, wie er den Straßen: 
mädchen bie Gefchichte erzählte von feiner fchönen Gelieb- 
ten, bie an der Grippe geitorben fei. 

Senny z0g die Schultern an. Sie zog fich ſcheu wie 
ein Tier, das fich bedroht fühlt, zuriick. Sie machte ihren 
Arm frei und trug Sorge, daß auch ihr Gewand ihn nicht 
berührte. Und mit jedem Wort, das er |prach, hervorftieß, 
ftammelte, mit jedem Wort entfernte fie fich mehr von 
ihm. Sebes Wort trieb fie in immer weitere Fernen. Sie 
hätte Luft gehabt zu laufen, aber fie mußte, daß er ihr 
dann nachgelaufen wäre, und fie wollte vor den wenigen 
Menfchen, die diefe Straße paffierten, jegliches Auffehen 
vermeiden. Seine Worte waren verleßend, fie ſchmerzten 
und beleidigten fie, fie waren fchamlos. ‚Sieb, fo liebe 
ich dich, Jenny, fo maßlos liebe ich dich! Sch Bann deinen 
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Körper nicht vergeffen! Derftehe mich boch, fühle es 
boch!” 

Nein, fie fühlte eg nicht. Sie begriff es, ja, aber in 
ihrem Herzen gab es Fein Echo mehr. Im Gegenteil, dag 
Fameradfchaftliche Gefühl, das fie für ihn noch gehegt 
hatte, war vernichtet. Sie wurde augenblicklich Palt, feind= 
felig. Sie wußte, daß er nicht fchlecht war, nur ein fchiwa= 
cher Menfch. Uber es wäre ihr Lieber gemwejen, wenn er 
Schlecht gewefen wäre. Sie verachtete ihn. „Du haft uns 
fere Verabredung vergeffen,” fagte fie, um ihn zu er- 
mahnen. 

„Richt ich habe vergeifen,” rief Katfchinfty leiden⸗ 
Schaftlich aus, „‚Tondern du haft vergeffen, Jenny!” Und 
er fragte fie bebend, ob fie ihn nicht wenigfteng ein bißchen 
lieben Eönne, damit fein Xeben wieder Sinn erhalte. 

Sie wich zurück, Sie fchüttelte den Kopf und erwiderte 
leife, aber mit einer Fühlen, unbeirrbaren Stimme: „Du 
weißt eg, ich liebe einen andern.” 

„Liebſt du ihn wahrhaftig?” 

„Dreimal wahrhaftig!” 

Katfchinfky fchüttelte verzweifelt, etwas theatralifch die 
Faͤuſte. „Dann iſt alles ohne Hoffnung,” fagte er. 

Sie gingen ftill weiter und Sprachen Fein Wort mehr. 
Sn der Nähe des Hotels blieb Jenny ftehen und fah 
Katichinfty mit Elaren, forfchenden Augen ins Geficht. 
„Sines will ich dich noch fragen,” fagte fie. ‚‚Es gibt 
boshafte Menfchen. Dan bat meinem Vater gefchrieben,. 
er möge ein Auge auf mich haben. sch fei die Geliebte 
eines berüchtigten Abenteurers geworben;” Senny beifchte 
Antwort. 

Sede Spur von Farbe war aus Katfchinfiys Geficht 
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gewichen, felbft feine immer roten Xippen waren fahl ge: 
worden wie bie eines Zoten. 

„Sb habe e8 getan,” flammelte er. „Sch Hatte es 
fhon vergelfen. Sch habe biefen Brief einmal in der 
Nacht gejchrieben, als ich getrunken hatte. Sch erinnere 
mich nicht, ihn in den Kaften geworfen zu haben. Oh, 
wie niedrig!” rief er aus und fchlug die Hände vors 
Geficht. „Sch wage nicht, dich zu bitten, mir auch dies 
zu verzeihen!” 

Jenny ſah zu Boden. Nach einer Weile erwiberte fie: 
„Auch dies will ich dir noch verzeihen.” 

Sie ftredite ihm die Hand hin. ‚Lebe wohl.” 

Katfchinfty nahm ihre Hand, ohne fie anzufehen. 

„Eine Bitte habe ich noch,” fügte Senny hinzu. „Du 
haft an Schellenberg einen anonymen Brief gefchrieben, 
worin du ihn vor einem gewiljen Herren K. warnft. Von 
wen follte der Brief fonft fein? Zue es nicht wieder, du 
machft dich nur lächerlich!” 

Sn ihrem Zimmer faß Jenny lange im Dunkeln. Sie 
zitterte am ganzen Körper. Sie wagte es nicht, Licht zu 
machen. Vielleicht fteht er unten, fagte fie fich, und 
wartet? Er, jener andere, den ich liebe, wartet nicht, 
bis dag Licht erlifcht. 


13. : 
Die großen Holgfcheite flammten und Frachten im 
Kamin. Der Schein des Feuers blendete, und ge 


fpenftifche Schatten zudten durch ben halbdunkeln 
Raum. \ 
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Wenzel fagte: ‚Sie find eine feltene Frau, Jenny 
Florian! Sie wilfen, daß ich alle Phrafen und über- 
triebenen Worte haffe. Ich habe mir eines Tages vor- 
genommen, immer zu jagen, was ich benfe, ober ganz zu 
fchweigen. Alfo Eönnen Sie mir getroft glauben, mag 
ich Shnen fage. Sie find fchön, und Sie wilfen es. Aber 
Sie tun nicht, wie andere fchöne Frauen, als ob eg hr 
perfönliches Verbienft fei und man Shnen aus diefem 
Grunde Bewunderung zollen müffe. Sie nehmen Ihre 
Schönheit wie etwas, das Shnen geliehen wurde. Sie 
find Elug, aber Sie vermeiden eg, geiftreich erfcheinen zu 
wollen, nach Art der meiften Frauen. Sie halten fich 
gleich weit entfernt von der Geziertheit des Ausdrucke 
wie von ber Käffigkeit. Sie haben mehr Talente als fünf 
rauen zufammen, und doch fprechen Sie nie mit einer 
Silbe davon. Sie fchmweigen darüber, wie alle Leute, 
die fich ihrer Kräfte bewußt find,” 

Senny bob den feidigglänzenden Scheitel. Ihre Augen 
blendeten mie bie eines Xiereg, in die ein Xichtfchein 
fallt. Auf ihren Wangen und Lippen und Zähnen fprüh- 
ten Funken. hr Bleines, glühendes Ohr trank beraufcht 
Wenzels Worte. Sie hörte Wenzels wahre Stimme fo 
felten, auch wenn fie allein waren. Sin Gegenwart feiner 
Bekannten und Freunde aber verbarg er fich hinter einem 
burfchifofen, derben Sargon, den fie verabfcheute. 

Jenny ſaß zu Wenzels Füßen auf einem Teppich, die 
Knte angezogen. Sie faß dicht am Feuer, bag verwegen 
nach ihr züngelte. Heute mittag waren fie in dem Fleinen 
Sagdfchloß Hellbronnen angelommen. Die Herrlichkeit 
follte drei Tage dauern. 

„8 tut gut, ein bifichen verwöhnt zu werben!” er 
widerte Jenny. Wenn fie fprach, funkelten alle Vokale, 
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Shre Stimme war Eeufch, als fchäme fie fich zu fprechen. 
Sie errötete, während fie Iprach. ‚‚Sie find ein Freund, 
ein guter Freund, und ich fühle mich wohl und ficher 
in Shrer Nähe. Gibt es ein fchöneres Gefühl für eine 
srau? Sie find viel zarter, ald Sie ahnen laffen. Weg» 
halb geben Sie fich oft fo unempfindlich?” 

Das Feuer Enifterte und lobte. Über die geſchwaͤrzten 
Kaminmwände Pletterten eilige Funken. i 

Menzel dachte lange nach. Dann erwiberte er, Tang- 
fam den Kopf fehüttelnd, die Stirn in Falten: ‚Saft 
hätten Sie mich verführt, etwas zu glauben, nur weil es 
angenehm ift, fich für beffer zu halten, ald man ilt. Nein, 
Sie Fennen mich nicht, Jenny Florian. Meine Gefühle 
find verjchüttet oder erlofchen, wie Gefühle in einem 
beftimmten Alter und in gewiffen Lebensverhältniffen vers 
gehen. In Shrer Nähe, jo fcheint ed mir allerdings, ers 
wacht manche Empfindung wieder, die ich lange nicht 
mehr Eannte. Lieben Sie Gedichte?” 

Senny fah erftaunt auf. 

Menzel lachte. ‚Eine fonberbare Frage, nicht wahr? 
Ich würde e8 auch nicht wagen, fie in Berlin zu ftel- 
len. Sn meiner Jugend babe ich viele Gedichte gelefen, 
aber nur ein einziges behalten — mein Gedächtnis ift 
fchlecht. Mein Bruder dagegen, Michael, er Eann den 
halben Fauft auswendig, er behält alles jpielend. Und 
Sie, Jenny Florian? Sie müfjen doch den ganzen Kopf 
vollgeftopft haben mit foldhen Dingen.” 

Senny bejahte. Sie habe ein fehr gutes Gedächtnig, 

„„ann haben Sie wohl auch viele Gedichte im Kopf? 
Könnten Sie ein Bedicht fprechen, irgendeinen Vers? 
Sch möchte hören, wie Ihre Stimme dabei Elingt.” 

Ohne Zögern erhob ſich Jenny, als habe ein Regiſ⸗ 
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feur fie aufgerufen. Sie dachte Eurz nach, dann faltete 
fie die Hände, indem fie die Spien der Finger gegen- 
einander legte. Und nun fprac) fie, mit leifer, ganz mono= 
toner, inniger Stimme ing Feuer hinein, die Augen halb 
geichloffen: 

„D gib, vom weichen Pfühle 

ZTräumenbd, ein halb Gehör! 

Bei meinem Saitenfpiele 

Schlafe! Mag willft du mehr?” 


Sie hatte geenbet. Eine Weile ftand fie ftill, dann ließ 
fie die Hände finken. „Sit es [chön?” fragte fie, wie aus 
tiefem Schlaf aufgewacht. 

„Es iſt ſchoͤn, und Sie haben es fehr ſchön geſprochen. 
Dieſen Vers hatte ich vergeſſen. Aber, wie kamen wir 
eigentlich auf dieſes merkwuͤrdige und unzeitgemaͤße 
Thema, ſagen Sie doch? Ja, richtig, nun faͤllt es mir 
ein. Ich ſprach von einem Gedicht, dem einzigen, das ich 
behalten habe. Auch das iſt nicht ganz richtig. Ich habe 
nur einen Vers davon behalten, und ſelbſt ihn koͤnnte ich 
vielleicht nicht fehlerlos zitieren. Dieſes Gedicht iſt fuͤr 
mich das ſchoͤnſte Gedicht, das es in unſerer Sprache gibt. 
Ja, vielleicht iſt es das ſchoͤnſte Gedicht, das je ein Dich⸗ 
ter auf dieſer Erde ſchrieb, weil es das ſchlichteſte, zar⸗ 
teſte und wahrſte iſt. Es iſt Heines Du biſt wie eine 
Blume‘. Sie ſtaunen, daß ich, gerade ich dies ſage? 
Nun, Sie haben recht, nur ein ganz glaͤubiger Menſch 
darf dieſes Gedicht ausſprechen — alſo will ich nicht 
fortfahren. Aber, um zur Hauptſache zu kommen. Ein 
aͤhnliches Empfinden wie jenes, das Heine in ſeinem Ge⸗ 
dicht ausdruͤckt — ein aͤhnliches natuͤrlich nur! —, habe 
ich oft, wenn ich Sie anſehe, Jenny Florian. Verzeihen 
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tät.” 


Darauf ermwibderte Jenny nichts. Sie fenkte ben Scheitel 
tiefer und ſchwieg. 

Und Wenzel fuhr fort: ‚„Mißverftehen Sie mich nicht! 
Zwei Dinge baffe ich mehr ald alles auf der Welt, 
Hyfterie und Sentimentalität. Die byfterifchen Dien- 
fhen — e8 gibt vielleicht mehr hyſteriſche Männer als 
Srauen — müßte man totfchlagen und die fentimentalen 
— nun fagen mir, ertränken.” 

Senny lachte auf. ‚Sie machen ganze Arbeit, Schel- 
Ienberg!” rief fie aus; aber Doch war ein verftechter 
Schreden in ihren Augen. Welch ungeheure Verachtung 
Fang aus Wenzels Stimme, 

„AAnfere Zeit braucht Faufte — etwas rückfichtslofe 
Säufte, die zupaden,” fuhr Wenzel fort. „Gefühle find 
ber Zurug einer reichen Epache, einer Epoche ohne Schul- 
ben. Sch fpreche ganz offen. Sch möchte nicht in den 
Verdacht Fommen, mich einer Sentimentalität überlaffen 
zu haben, als ich von Heines Verfen fprach und fie bat, 
ein Gedicht zu fprechen. Nein — bag ift etwas ganz an- 
beres. Sch möchte auch nicht in den Verdacht kommen, 
Ihnen etwas vorzumachen. Ihnen etwa vorzumachen, 
daß ich Sie liebe. Ob, nein. Sch geftehe offen — ver- 
zeihen Sie diefen banalen Nusdrud —, Sie ‚gefallen‘ 
mir — aber bag ift noch lange nicht Xiebe. Vielleicht bin 
ich auch in Sie verliebt? Aber, wer wäre in feinem Leben 
nicht öfter verliebt gemwefen? Vielleicht ift dies das nor> 
male Empfinden? Liebe? Sch weiß nicht, ob ich Tieben 
Fonn. Sch weiß nicht, ob ich einen anderen Menfchen 
lieben ann als mich felbft. Ich weiß nicht einmal, ob es 
überhaupt möglich ift, einen andern Menfchen zu lieben 
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als fich felbft. Es fcheint mir, daß hier viel Geflunkfer 
vorliegt — bei den Dichtern. Denn Liebe ift ja Feine 
Wiffenfchaft und kann nicht chemifch analyfiert werden. 
Es iſt aber Feine Lüge, wenn ich Shnen fage, Senny 
Slorian, daß Sie mir fompathifcher find als alle Frauen, 
bie ich Eenne. Uber ich weiß nicht, ob Ihnen das genügt, 
was man Sympathie nennt?” 

Senny nickte. ‚Es ift viel, erwiderte ſie leiſe. „Es 
wird mehr werben,” fügte fie noch leijer hinzu. 

„Nun, dann gut, Senny Florian, dann wollen wir 
Freunde werben. Aber da ich es nicht liebe, einen Men- 
fchen zu täufchen, fo will ich dir meine Bedingungen nicht 
verſchweigen.“ 

Groß und klar wie eine Quelle, kriſtallen lagen die 
Augen Jennys unter ihm. Er mußte an Baͤche denken, die 
er als Knabe geſehen hatte. Auf Klein⸗Luͤcke gab es einen 
ſolchen klaren Bach. Weshalb ſieht man ſpaͤter nie mehr 
dieſe Klarheit des Waſſers? 

Und er fuhr fort: „Ich verlange volle Freiheit fuͤr 
mich, denn ich brauche die Freiheit. Ich kann in einer 
anderen Luft nicht leben, ſo bin ich. Aber ich gewaͤhre dir, 
hoͤrſt du, nicht die geringſte Freiheit! Ich weiß, daß 
es Narren gibt, die von einer Gleichſtellung der Frau 
ſprechen. Es ſind armſelige Narren, die die Frauen nicht 
kannten, die in ihrem Leben vielleicht nur eine oder zwei 
Frauen beſaßen. Es ſind Luͤgner. Ich gehoͤre nicht zu 
jener Klaſſe modern denkender Maͤnner. Ich bin ein ganz 
altmodiſcher Menſch, in dieſer Beziehung wenigſtens, und 
keineswegs geneigt, mich in meinen Anſichten beirren zu 
laſſen. Dabei bin ich nicht kleinlich. Ein Flirt, ein Kuß — 
aber nicht mehr, mehr dulde ich nicht. So alſo lauten meine 
Bedingungen, Jenny. Nun ſollſt du mir antworten.“ 
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Jenny laͤchelte mit glaͤnzenden Augen. „Ich nehme 
alles an, Wenzel. Ich kapituliere.“ 

„Um wahr zu ſein,“ ſagte Wenzel weiter, „ich finde, 
daß es falſch iſt, dieſe Dinge, die Beziehungen zwiſchen 
Mann und Frau, ſo furchtbar ernſt zu nehmen. Ich finde, 
der Sinn des Lebens beſteht darin, ſoviel Genuß aus dem 
Leben zu holen, als moͤglich iſt. Die Menſchen aber ſchei⸗ 
nen alle bemuͤht zu ſein, ſich gegenſeitig ſo wenig Genuß 
wie moͤglich zu goͤnnen.“ 
Jenny verſtand nicht. Irgend etwas beunruhigte ſie. 
Aber ſchon fuhr Wenzel fort: „Was alſo wuͤrdeſt du tun, 
Jenny Florian, wenn du mich liebteſt — zuviel geſagt —, 
wenn ich dir ſympathiſch waͤre?“ 

Darauf antwortete Jenny, ohne zu zoͤgern: „Frage, 
was wuͤrde ich nicht tun?“ 

So alſo wurde Jenny Florian Schellenbergs Geliebte. 

Ja, nun hatte das Leben allerdings ein anderes Geſicht 
bekommen. 

Jenny ging auf der Straße mit geſpitzten Lippen. Sie 
pfiff wie ein Voͤgelchen. Immer ſchien die Sonne zu 
ſcheinen, auch wenn es regnete. Wenn die Sonne aber 
ſchien, ſo ſchwamm Jenny im Licht. Alle Menſchen, ſonſt 
ſo griesgraͤmig und unhoͤflich, ſchienen ſich zu bemuͤhen, 
ihr Artigkeiten, Schmeicheleien zu ſagen. Es gab ploͤtz⸗ 
lich nur reizende, liebenswuͤrdige Menſchen, die ſie mit 
Freundlichkeiten uͤberhaͤuften. Jenny ſelbſt war hilfreich, 
guͤtig, gefaͤllig. Sie funkelte vor Gluͤck, wie ein Diamant 
funkelt, in den das Licht faͤllt. 

Eines Tages fuhr Wenzel ſie hinaus nach Dahlem. 
Er zeigte ihr die Villa, die er hatte bauen laſſen und 
die ihm zu klein geworden war, waͤhrend er baute. Er 
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nannte biefe Ville, auf die Form des Haufes anfpielend, 
die ‚„„Hutichachtel”. Das Haus, bis auf Kleinigkeiten 
fertig, war in einem modernen Barod erbaut von Kauf: 
herr, dem begabteften Architekten Berlins. Maler und 
Handwerker fchabten, bürfteten und ftrichen, und es roch 
nach Farbe, Gips und frifchgehobeltem Holz. Sn einigen 
Zimmern waren fchon die Tapeten geipannt. Da und dort 
ftanden fchon Möbel. Sn einigen Wochen Eonnte die Ville 
bezogen werben. Das Badezimmer aus rofigem Marmor 
entzückte Senny. 

„Die gefällt die die Hutfchachtel?” fragte Wenzel. 

Senny war begeiftert. Sie hatte jo etwas Herrliches 
nie gefehen. 

‚tun, ich will fie dir Schenken. Hier foll Senny Florian 
wohnen.” 

Senny fchrie auf. Aber fchon 0b fie abmwehrend die 
Hände. „Nicht Schenken, Wenzel!” rief fie. „Nein, nicht 
Schenken!” Sie wurde plößlich nachdenklich. 

„Nun, dann wohne bier, folange es dir gefällt. Das 
Haus wird fertig fein, big du aus Italien zuruͤckkommſt.“ 

Sen den nächiten Zagen reifte Senny mit ber Films 
gefellfchaft nach dem Süden. Der Zug fuhr vorwärts, 
aber fie fuhr in Gedanken fchon wieder zurüch, Bei jedem 
befonderen Gehöft, bei jedem befonders ausfehenden 
Baume fagte fie fich: Wenn ich euch erft wieberfehen 
werde! Sie war unglüclich. Aber — fo fagte fie fich res 
figniert — es ift dein Beruf. 
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Der Wind pfiff über die Heide. Er war noch naf 
vom Schnee, aber fchon war ein lauer Hauch des Früh: 
lings in ihm. Ein heftiger Sübweftituem braufte feit 
einigen Zagen bahin. 

Don Glüksbrüde an, deffen Baraden in ber Ferne, am 
Horizont verfchwammen, bis zu ben mächtigen Werk: 
ftätten von Glückshorft erftreckte fich jet eine einzige un- 
geheure Fläche, nur unterbrochen von einem windgefchüts 
telten Birkenhain, ben bie Urt plangemäß verfchont hatte. 
Er follte fpäter ein ‚‚Park’ werben. 

Die Mafchinen waren gefommen und hatten ben Boden 
von Gluͤckshorſt, wo früher der Wald ftand, aufgeriflen, 
zermalmt, umgegraben und gemwalzt. Tag für Tag zogen 
große Traktoren und Motorwalzen auf den neugefchaf: 
fenen Straßen langfam hin und her. Auf dem Kanal 
waren Srachtkähne angefommen, die Schotterfteine und 
Schlafe brachten. Auf diefen Straßen waren Scharen 
von Arbeitern befchäftigt. Am Kanal unten entluben an= 
bere Gruppen bie Kähne. Felbbahnengeleife zogen Ereuz 
und quer über das Gelände, 

Lehmann Fam in biefen Wochen Faum aus ben Stiefeln. 
Ein Glück nur, daß die Tage länger wurden. Er erhielt 
Schreiben über Schreiben aus Berlin, Ingenieure Famen, 
das Telephon Flingelte von früh bie nachts. Es war zum 
Verrüctwerden. Natürlich drängten fie. Zuerft hatten fie 
ihn gelobt, nun ftellte eg fich heraus, daß er eine ganze 
Moche zurüd war. Lehmann fchrie und metterte, und 
troßdem er nur einen Arm hatte, hatte er fich ein Fahrrad 
zugelegt. Auf diefem Fahrrad fuhr er den ganzen Tag hin 
und ber. E8 ging ihm nicht mehr rafch genug. 
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Von dem großen Nrbeitertrupp abgefondert, arbeitete 
ein Eleines Häufchen Männer, das Georg Weidenbach be> 
fehligte. Der General mit feinem langen Bart war in bie 
fer Gruppe und ber Erummbeinige Schloffer, der vorgab, 
feinerzeit bei Wenzel Schellenbergs großem Neubau gear- 
beitet zu haben. Sie fchleppten Meßftangen und Meßbän- 
ber, vifierten, maßen und fchlugen Pflöce ein. Georg trug 
einen zerknitterten, zermweichten und befchmußten Plan 
unter dem Arm. Er hatte ben Auftrag erhalten, Glüde- 
borft zu vermeſſen. ' 

„Sie bringen mich zur Verzweiflung!” fchrie ihm Zeh 
mann burch den Sturmmind zu. ‚‚Dieje Burfchen in Ber- 
lin glauben, wir Eönnen heren! Sin drei Tagen follen die 
Kähne mit dem Baumaterial fommen! Was jagen Sie 
dazu. Es ift einfach verrückt!” 

An diefem Abend blies der Wind fo heftig, daß die frei- 
willigen Poftfahrer, diefe Kolonne frifcher Sungen, faum 
auf ihren Näbern vorwärtsfamen. Von biefer Oruppe 
ber Radfahrer Löfte fich einer los und erfämpfte fich durch 
den Sturm ben Weg bis zu Weidenbadh,. Er überbrachte 
Georg einen Brief. 

Ein Briefl Noch immer zitterte Georg, wenn er einen 
Brief erhielt. 

Er Elemmte den Plan unter ben Arm und mufterte im 
finfenden Tageslicht die Auffchrift: es war ein Brief von 
Stobmwaffer. Es war fchon fo düfter, daß Georg Faum 
mehr imftande war, den Brief zu lefen. Aber eines ver- 
ftand er doch fofort: der Brief enthielt eine Angabe über 
Shriftines Aufenthalt! Georg erbleichte. Er war fo er 
regt, daß er gute zehn Schritte zur Seite trat. In dem 
Briefe war die Nede davon, daß Ehriftine fich an Jenny 
Slorian mit einer Bitte gewandt hatte. Jenny Florian, 
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unterrichtet von Stobmwaffer, hatte dem Bildhauer augen 
blicklich Mitteilung gemacht. Berlin, im Norden, irgend- 
mo da draußen, die Spur war aljo gefunden! Dann 
folgten lange Betrachtungen über das wirtfchaftliche 
Elend der jungen Künftler in Berlin. Georg las nicht 
weiter. 

Ohne ein Wort zu fagen, verließ er feine Arbeitsgruppe 
und begab fich rafchen Schrittes zu den Baraden, zus 
legt Tief er. In Lehmanns Bureau war Licht. Außer 
Atem, bleich und in größter Erregung, trat Georg ein 
und bat um einen fofortigen Urlaub von zwei Tagen. 
Noch heute abend wollte er nach Berlin. 

„Aber zum Xeufel mit Shnen!’” fchrie Lehmann. 
„Sind Sie toll geworden? Gerade jebt?” Ploͤtzlich aber 
bielt er inne, Sein Blie! war auf George Geficht gefal- 
len. ‚‚Uber was ift mit Shnen?” fragte er voller Teil- 
nahme. ‚Wie fehen Sie aus? Seßen Sie fih! Was 
ift paffiert?” 

„Ss bat fich nichts Unglücliches ereignet,” fagte Wei- 
denbach, und das Blut Eehrte langfam in fein Geficht zu- 
rüc, „Im Gegenteil, etwas Glückliches oder vielleicht 
etwas Glücliches, es ift noch’ nicht ganz ficher.” 

„Am fo bejfer,“ ermwiderte Lehmann. ‚Natürlich, 
wenn es fein muß, müffen Sie fahren, das fehe ich ein, 
fo fatal es ift. Sie wollen aljo zwei Tage Urlaub haben, 
Vielleicht Eönnen Sie es früher Schaffen? Sch werde un⸗ 
terdejfen Shre Arbeit mit übernehmen. Kommen Sie in 
einer Stunde zu mir, zu einer längeren Befprechung. 
Daß Sie heute abend noch gehen, hat ja Feinen Sinn.” 

Aus den Fenftern der Zifchlerei frömte helles Licht. 
Unter eines diefer Fenfter ftellte fich Georg, um Stob: 
wajfers Brief nochmals und aufmerffam zu lefen. Ohne 
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Zweifel, er hatte recht gelefen, Chriftines Spur war ges 
funden, nicht ihre Adreffe, aber doch menigftens eine 
Spur! Und endlich fand Georg auch die Sammlung, den 
Brief Stobmwaffers zu Ende zu lefen. 

„Sei glüdlich, Georg,” fchrieb Stobmwaffer, „‚baß du 
eine Befchäftigung haft. Vielleicht Eomme ich auch bald 
zu dir hinaus. Uns allen hier, die wir die Sahne ber 
Kunft noch hochhalten, geht es miferabel. Sch mache 
Schnigereien für eine Möbelfabrik, aber zu welchem 
Preifel Katfchinfiy hat fich in den Film gerettet und 
Scheint eine Zukunft vor fich zu haben. Allen andern aber 
geht es elend.” Und Stobmafjer berichtete von befannten 
Malern und Bildhauern, die heute einen Gegenftand um 
den andern verfauften und verpfändeten, um das nacte 
Leben zu friften. Eine junge Geigerin, Meifterfchülerin 
eines berühmten Birtuofen, fpielte jeden Abend für zmei 
Mark im Kino. Ein bekannter Dialer und Nadierer zeiche 
nete für einige Örofchen Porträts in den Kaffeehäufern. 
Die guten Theater brechen zufammen, die Filme und 
Revuen triumphieren. „Was foll werben?” rief Stob> 
waifer aus. ‚‚Die Regierungen Fümmern fich nicht um 
ung, bie Städte, kaum noch die Zeitungen. Soll bie Kunft 
in diefem Lande zugrunde gehen —?” 
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Im Morgengrauen ging Georg zur Station, und Purz 
nach Mittag fprang er, in Außerfter Erregung, aus dem 
Zug, um fich augenblicklich nach dem Norden der Stabt 
zu begeben. Die Pleine Kutfcherfneipe, die Chriftine in 
ihrem Briefe angegeben hatte, war ohne Mühe zu finden. 
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Hier follte der Bote Sennys fich an ein Fräulein Pauling 
wenden und fagen, er FAme von Fräulein Florian. 

Fräulein Pauline war ein üppiges, fchlechtgelauntee 
Mädchen, dag, die Haare noch ungeordnet, mit fchmußi- 
gen Händen hinter dem Schenktifch Gläfer fpülte. Sie 
gähnte und betrachtete Georg voller Argmohn, objchon 
er fih Mühe gab, eine gleichgültige, unintereffierte Miene 
zu zeigen. ° 

„fo Sie Fommen von Fräulein Florian?” fragte 
Pauline wiederum gähnend. Und nach einigen argwoͤh⸗ 
nifchen Blicken fügte fie hinzu: „Nun, hoffentlich bringen 
Sie ihr ettvas Gutes, fie Bann es brauchen. Die Alte hat 
ihr Schon die Schuhe weggenommen, fo verfchuldet ift fie. 
Gehen Sie Nummer dreiundgwanzig, im Seitenflügel 
drei Treppen, Agent Leberer.” 

Das alfo war Ehriftines Adreffel Georg taumelte die 
Straße entlang, und bei Nummer breiundzmanzig blieb 
er ftehen. Wie oft, hHundertmal hatte er diefes Haus in 
feinen Träumen gefehen! Aber es fah noch erfchrecddender, 
bebrückender aus, als feine Vifionen es ihm zeigten. 

Ein fchmußiger Tormweg, rechts eine übelriechende Roß- 
Schlächterei, IinEg ein leerer, verftaubter Laden mit zer- 
beochenen Scheiben. Der Tormweg mwimmelte von Eranf 
ausfehenden Kindern mit greifenhaften Gefichtern. Ver: 
wahrlofte Weiber, in Feen gehüllt, gingen aus und ein. 
Halb von Sinnen, betäubt von dem Geftanf der NRoß- 
Schlächterei, gemartert von dem Gedanken, daß Chriftine 
in einer derartigen Hölle haufen follte, Eletterte Georg 
dia Schmale Zreppe empor. Auch diefe Treppe ftarrte 
von Schmuß und war erfüllt von den üblen Gerüchen 
der Ausgüffe und fchmußiger Küchenlöcher. Und wieder 
Kinder, Erank, verfommen, auf dünnen verfrümmten 
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Beinen, Lumpen, huftende Frauen und hier und da dag 
fahle Geficht eines Mannes mit finfterer Miene. Das 
ganze Haus bebte von Gefchrei, Lärm und zugefchlagenen 
Türen. €&8 fchien von Hunderten von Familien bewohnt 
zu fein, die die große Stadt ausgeftoßen hatte, damit fie 
bier verfamen. Ein diddes Frauenzimmer, ein gewaltiger 
Klumpen Fleisch, in zerrijfener Sade, ging an ihm vor⸗ 
über und ftieß ihn derb an, während fie ihn mit Frechen 
verquollenen Augen mufterte und lachte, 

Georg war geftärft durch den Iangen Aufenthalt im 
Sreien. Die Arbeit hatte ihn geftählt. Er war an manches 
gewöhnt, und doch begann er in diefer Höhle des Elende 
zu zittern. | 

„Mut! Mut! Vorwärts!” rief er fich zu. 

Vor einer mit einem Schild „‚Leberer, Agent’ bezeich 
neten fchmußigen Zür angelangt, nahm er feine ganze 
Kraft zufammen und Elopfte einmal, zweimal. Dann 
laufchte er angeftrengt, ob fich drinnen etwas rege, Und 
während er Iaufchte, fchien der Lärm des Haufes fich zu 
verzehnfachen: 

Endlich wurde der Riegel zurüchgefchoben, und die Tür 
öffnete fich. Ein junger Menfch, faft noch ein Knabe, 
mit ftechenden, frechen Augen erfchien. Sein Geficht 
wer fahl, glänzend, ale fei es mit Schweiß bededft. Er 
trug feinen Kragen, fein Hemd war fchmußig. 

„Ste wünfchen?” fragte der junge Mann frech und 
Furz. Neben ihm tauchte argmöhnisch das Geficht einer 
aufgebunfenen Frau mit grauen, wirren KHuaren auf, 
Sie war Bein, die, zwifchen den Augen hatte fie eine 
lange Narbe, als habe man ihr einmal mit dem Beil dag 
Geficht gefpalten. 

Nun gilt e8, dachte Georg, der beinahe bie Befinnung 
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verlor, Er verbeugte fich höflich und fagte, daß er von 
Fräulein Florian Fame und Fräulein Chriftine März einen 
Brief zu Ubergeben habe, 

„Endlich,“ Eeifte die aufgebunfene Frau. „Wir werben 
froh fein, wenn wie fie endlich Tos find. Bringen Sie 
Geld?“ 

„Ja, ich bringe Geld.“ 

Der jſunge Menſch wies Georg in einen ſchmalen, dunk⸗ 
len, uͤbelriechenden Korridor. Georg, faſt von Sinnen, 
konnte ſich ſpaͤter niemals mehr an Einzelheiten erinnern. 
Aber er erinnerte ſich, daß folgendes geſchah: 

Er klopfte an irgendeine Tuͤr, und irgendeine ferne, 
fremde, unwirkliche Stimme ſagte: „Herein!“ Es war 
nicht Chriſtines Stimme. Es war ein fremdes, verwahr⸗ 
loſtes Maͤdchen, das in einer armſeligen Kammer auf 
einem niedrigen, ſchmalen Eiſenbett ſaß und einen zer⸗ 
riſſenen Strumpf ſtopfte, blaß, ſchwindſuͤchtig, mit gro⸗ 
ßen, gluͤhenden Augen. Faſt wie eine Wahnſinnige ſah 
ſie aus. Sie heftete die großen, gluͤhenden, ſchwarzen 
Augen auf ihn, regungslos .... auch die Hände, die 
Strumpf und Nadel hielten, blieben ganz in der gleichen 
Haltung. So ſaß ſie und ſtaunte ihn an, wie eine Wachs⸗ 
figur. Wie lange? Georg konnte es niemals ſagen. 

Aber er erinnerte ſich, daß er ganz ploͤtzlich auf dieſes 
fremde, regungsloſe Maͤdchen, das ihn anſtarrte, zu⸗ 
ſchritt und vor ihr in die Knie fiel: es war doch Chriſtine. 

Er ſtreckte in ſeiner Verzweiflung die Haͤnde nach ihr 
aus. „Biſt du krank, Chriſtine?“ fragte er, aber er hoͤrte 
nicht einmal ſelbſt ſeine Stimme. 

Chriſtine ſaß ohne jede Bewegung, blickte ihn mit fie⸗ 
bernden Augen an, ohne Regung. Er fluͤſterte ihren Na⸗ 
men, aber ſie regte ſich nicht. Er ſtammelte verwirrte 
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Sragen in feiner Seelenangft. Sie fchmwieg. Er griff 
nach ihrer Hand, fie 30g die Hand zurüd, Faft wäre er 
verzweifelt. Nie in feinem Xeben erlebte er folch fürchter- 
liche Minuten. Er war dankbar, daß er fich fpäter nicht 
mehr an bie Einzelheiten erinnerte; nur ein Entjeßen 
blieb in feinem Herzen zurüd, unauslöfchlich und für 
immer. | 

Ein Gefiht an ber Türe fchreckte ihn auf, ein Geficht, 

das ein Nrthieb gefpalten hatte, mit einem großen und 
einem Fleinen Nuge, das große geipenftifch, geifterhaft, 
das Eleine tierifch und frech. Eine grelle Stimme Eeifte 
und zeterte: ba fie zu arm fei, fremde Leute zu unter: 
halten und daß fie beabfichtigt habe, Chriftine heute 
vor die Tür zu feßen. Dies und ähnliches Eeifte die 
Stimme, noch heute hatte Georg ihren entfeßlichen Klang 
im Obr. 
. Nun aber, nun ereignete fich das Überrafchendfte, etwas 
gänzlich Unerwartetes — .und gerade biefe Überrafchung, 
e8 gibt Fein Wort dafür, gab Georg augenblicklich, auch 
das ift merkwürdig, die Klarheit ber Sinne zurüd, Von 
diefem Augenblic® erinnerte er fich wieder an jede Ein- 
zelheit. 

Chriftine lächelte plöglich — oder bejfer gefagt — fie 
machte den Verfuch, zu lächeln. Ein Eranfes Lächeln breis 
tete fich langfam über ihr Geficht aus. Dann wandte fie 
fich mit einer ganz langfamen, unfagbar zärtlichen Be: 
wegung zu dem Kopfkiffen des armfeligen Bettes, fchlug 
die Dede zurüd: und Georg erblickte plöglich den Kopf 
eines Eleinen Kindes. Mit einer zärtlichen Bewegung 
nahm Chriftine mit beiden Händen das in einen Lappen 
gemwicelte Kind und ftreckte es ihm entgegen. 

„gHier iſt es,“ fluͤſterte ſie. 
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„Bas ift das?” ftammelte Georg. 

„Es ift dein Kind,” Flüfterte Chriftine, und wieder ver: 
fuchte fie zu lächeln. 

„Mein Kind?” fchrie Georg. ‚Wie ift das möglich? 
Wie foll ich das alles verftehen?” Und er ftürzte fich auf 
das Kind, nahm es aus Chriftines Händen und dräckte 
e8 gegen bie Bruft. 

Das Geficht an der Züre lachte fchallend. 

Bon diefem Augenblid an war Georg wieder völlig 
Herr feiner Sinne. Er befchwor Chriftine, mit ihm zu 
Fommen. Sie begann zu zittern. She Blicd irrte voller 
Angft zur Türe, 

‚imm mich fort von hier!” Flüfterte fie, leife, vol- 
ler Furcht, die Alte Eönne es hören. Da wandte fich 
Georg gegen die Türe und trat auf die Alte mit dem ge= 
fpaltenen Geficht zu. 

„sh verlange eine Erklärung!” rief er. „Was geht 
bier vor? Was bedeutet das alles?” 

Die Alte Feifte. Sie überfchüttete Georg mit Schmä- 
bungen, fie befchimpfte Ehriftine mit den unflätigften 
Morten. Sie hätte nichts dagegen, daß er die „„Dame” 
mit fich nahme — ob, ganz im Gegenteil —, aber erft 
bieße e8 bezahlen. Schulden, Geld — zweihundert 
Mark, eine Unfumme! Smweihundertfünfzig Mark! n- 
möglich! 

Chriftines Blick, das in Lumpen gehüllte Kind — 
Georg ftürzte aus dem Haufe wie von Peitfchenhieben 
vorwärts getrieben. 
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Sn Schweiß gebadet traf er vor Stobmwaflerse Werk⸗ 
ftatt ein, 

Er war fo von Sinnen, daß er die Tür aufflinkte, be 
vor Stobmwafler noch auf fein Pochen antworten Eonnte, 
Er ftürzte in die Werkfftatt und prallte zurüdt: Ein jun: 
ges, nacdtes Mädchen lag auf einem Fleinen Sofa. Stob- 
wajfer ftand und modellierte eifrig. 

„Du mußt helfen, Stobwaffer]“ ſchrie Georg, deffen 
Hände flogen. „Helfen mußt dul” Er zerrte ben Bild 
bauer in ben Hof hinaus und erzählte wier, atemlog, uns 
zufammenhängend. 

Aber das Herz eines Freundes ift wie das einer lieben- 
ben Frau, und Stobwaffer verftand fofort alles. 

Er blieb mit gefpreizten Beinen ftehen, ben Kopf ges 
fenkt, und dachte nach. „Wir werben Rat fchaffen,” fagte 
er. „Die Hauptfache ift nur, Daß du dich beruhigft, Wei- 
denbach.” 

„od, ich bin fehr ruhig,” ermiderte Georg mit einem 
abmwejenden Lächeln. Er zitterte am ganzen Körper. Er 
ftrich ich über das Geficht, und feine Hand war fo naß, 
als habe er fie in Waffer getaucht. 

Stobmwaffer nahm Hut und Mantel. „Sie Eönnen fi 
anziehen,” fagte er zu dem Modell, und fie gingen. 

‚Micht fo fchnelll” rief er Georg zu, der fchon wieder 
zu laufen begann, „Wir wollen es bei Katfchinffy vers 
fuchen. Oh, wie ich meine Nremut verfluchel” fchrie er 
laut. ‚Für fich allein arm zu fein, was bedeutet e8? Aber 
— oh, wie ich meine Armut verfluche!” 

Katfcehiniky hatte die Wohnung gemechfelt. Seit feinen 
Erfolgen beim Film wohnte er in einer großen Penfion 
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im Weften. Unglüdfeligerweife hatte ev Befuch,. Er Fam 
in die Diele, rungelte die Stirn, al8 er die beiden keu⸗ 
ehenden Freunde fah, denen der Schweiß auf der Stirn 
ftand, Er trug einen Hausanzug aus dunkelblauer Seide 
und fchwarze Hausfchuhe aus Kackleder, 

„Was gibt es?“ fragte er und ließ fich in einem Korb: 
feffel der Diele nieder. Aber augenblicklich fand er wieder 
auf. „Zweihundertfünfzig Mark!” rief er aus, Sch habe 
Beinen Pfennig, nur Schulden!” 

„Du mußt das Geld fchaffen!* fehrie Stobwaſſer. 

Katſchinſky runzelte wieder die Stirn und verzog die 
Lippen zu einem ſpoͤttiſchen Laͤcheln. „Wie ſoll ich eine 
ſo große Summe herbeiſchaffen?“ fragte er. „Sagt doch 
ſelbſt.“ 

„So gib alles, was du haſt!“ rief Stobwaſſer. „Wir 
werden es verpfaͤnden!“ 

Katſchinſky zuckte die Achſeln und wandte ſich der 
Tuͤr zu. „Ich habe leider keine Zeit mehr,“ ſagte er 
hochmuͤtig. „Ich habe Damenbeſuch.“ 

„Du bift ein Schuft!” fchrie Stobmwaffer, als Kat- 
Ihinfty die Tür fchon gefchloffen hatte, 

Sie wifchten fich beide den Schweiß von der Stirn. 

„Dann wollen wir es bei Senny felbft verfuchen,“ riet 
Stobwafjfer und ftürzte die Treppe hinab. 

sm feierlihen Foyer des Hotels, wo forgfältig ges 
Bleidete Damen und Herren ftill in Klubfeffeln faßen, 
mißbilligte der Portier ihre Eile und Haft. „Es ilt 
dringend,” fagte Georg und eilte die Treppe empor. 

Jenny war zu Haufe, welch ein Glück! Aber der Page 
machte fie darauf aufmerffam, daß Fräulein Florian 
DBefuch habe. „Herr Schellenberg ift foeben gekommen,“ 
verfündete er voller Ehrfurcht. 


— 264 — 


„Bir laffen bitten, es ift in dringender Angelegenheit,” 
fagte Stobmwajfer, und der Page Plopfte zögernd und 
ſcheu an Jennys Zür. Nach geraumer Weile ver- 
Ichwanbd er. 

Es vergingen nur wenige Minuten, da Fam Sfenny 
heraus auf ben Flur. Sie hatte eine Zigarette zwifchen 
den Lippen und ging mit leichten, tänzelnden Schritten, 
aber ganz langfam, auf die beiden zu. 

Bas gibt e8?” fragte fie mit einem fchönen Lächeln. 
„Mind wer ift das? Sind Sie eg, Weidenbach?” 

„Was es gibt?“ fragte Stobwaſſer und erzaͤhlte haſtig. 

Jenny dachte nach. Sie zog an der Zigarette, ſchuͤttelte 
den Kopf, blickte zu Boden. „Wie peinlich,“ ſagte ſie. 
„Ich habe kein Geld. Es iſt faſt Monatsende. Aber wartet, 
es wird ſich Rat finden. Ich hoffe es.“ 

Mit denſelben langſamen taͤnzelnden Schritten ging ſie 
in ihr Zimmer zuruͤck. Nach wenigen Minuten erſchien ſie 
wieder und hob triumphierend drei Geldſcheine in die 
Hoͤhe. „Nun, ſeht ihr!“ rief ſie freudig aus. „Oh, Wei⸗ 
denbach, wie freue ich mich, Ihnen gefaͤllig ſein zu koͤn⸗ 
nen! Gruͤßen Sie Chriſtine.“ 

Schon ſtuͤrzten die beiden die Treppe hinab. 

„Wir werden ein Auto nehmen!“ entſchied Georg. 

Drei Stunden, nachdem Georg Chriſtine verlaſſen 
hatte, war er ſchon wieder zuruͤck. „Ich bringe das Geld!“ 
rief er dem grauhaarigen Weib mit der geſpaltenen Stirn 
zu, indem er ſich den Schweiß von der Stirn wiſchte. 

Aber die Alte hatte es ſich anders uͤberlegt. „Es ſind 
nur zweihundertundfünfzig Mark! Es ſind aber mehr 
als dreihundert Mark!“ keifte ſie. „Wir haben uns barm⸗ 
herzig erwieſen, und das iſt nun der Dank!“ 

Da aber verwandelte ſich Georg ploͤtzlich. Er ſchwang 
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die Fauft und machte Diiene, fich auf die Alte zu fiir: 
zen. Stobmwalfer batte ihn nie fo gejehen. ‚Wir geben 
nicht mehr! Wir Fönnen nicht mehr geben! Das ift 
alles, was wir aufbringen Eonnten!” fchrie Georg mit 
drohender Gebärde. Und nun milligte die Alte ein, daß 
Chriftine die Wohnung verlaffen Eönne. 

Aber Chriftine war fo fchwach, daß fie nicht imftande 
war, die Treppe binabzugehen. Georg nahm fie auf den 
Arm und trug fie hinunter, Stobmwajfer Fam hinterher 
mit dem .Kinde, das in einen alten Lappen gewickelt war. 
Der junge Menfch und das alte Weib mit der gefpaltenen 
Stirn fchrien freche Scherze in das Stiegenhaus hinab, 

Sie fuhren nad) Stobwajfers Werkitatt. 

„Es ift ein Glüd, daß ich heute geheizt habe!’ rief 
Stobmwaffer vergnügt aus und rieb fich die Hände. ‚Ich 
heize nur, wenn ich Modell habe,” 

Der Bildhauer fchürte den Ofen, daB das roftige Rohr, 
das durch die Werkftatt führte, zu Brachen begann. Er 
Eochte Tee. Dann flürzte er aus dem Haufe, um das 
Abendbrot einzukaufen. Brot, Butter, Eier und fogar ein 
Viertel Schinken beforgte Stobwaſſer. 

‚Nun wird e8 gemütlich bei ung!” rief er vergnügt 
aus, und auf feinen Wangen erfchienen rote Flecke vor 
Eifer. „Es ift felbitverftändlich, daß ihr bei mir über- 
nachtet, wo folltet ihr Hin? Wir werden ung fchon zu= 
rechtfinden. Und Sie, Chriftine, Sie follen ſich aus⸗ 
ruhen,” fagte er, während er den Zifch abräumte, einige 
Zeitungen über die fchmußige Zifchplatte breitete und das 
Abendbrot fervierte. 

Chriftine fehwieg noch immer. Georg und Stobwaffer 
hatten fie gendtigt, fi auf Stobwafjers Bett aus- 
zuftrecken. Da aljo lag fie nun, bleich und ft, die 
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fiebernden Nugen zur Decke gerichtet, das Kind an ihrer 
Seite. Sie wiegte nur unmerklich den Kopf hin und her, 
wenn Georg eine Frage an fie richtete. Thre Xippen zud- 
ten verquält, und wenn er fie berühren wollte, fo ging 
ein Zittern über ihren ganzen Körper. 

Stobmwaffers Tiere hatte der große Befuch unruhig ges 
macht. Die Vögel fprangen neugierig in ihren Käfigen 
hin und ber. Der Kakadu Enarrte und ftreefte den Kopf 
durch das Gitter. Der grüne Papagei turnte an feinen 
Ringen und fchlug mit den Flügeln. Die pechichwarze 
Kate aber ſaß auf dem Bettpfoften und ftarrte mit ihren 
geoßen grünen Augen unaufhörlich auf das Eleine Kind. 
Das Kind begann zu fchreien, und Chriftine reichte ihm 
bie Bruft. Sie neigte dabei leicht den Kopf, und ein un- 
merfliches Lächeln Tag auf ihrem bleichen Geficht. In 
diefes Geficht hatte das Schieffal Zurchen und Linien 
gefchrieben, fo daß Chriftine um zehn Sahre gealtert 
Schien. Sie tran? eine Tafje Zee, dann lag fie wieder ftill 
und fah zur Decke empor. Bald fchlief fie erfchöpft ein. 

Stobmwaffer und Georg faßen ftill. Der Bildhauer 
tauchte feine Pfeife, und nur zumellen flüfterten fie 
einige Morte. | 

„Bas ift mit ihr?’ fragte Stobmwaffer Teife. 

sch weiß es nicht, fie ift Erand.” 

„Nun, es wird alles gut werben.” 

„Mnd bas Kind, Stobwaffer? Was fagft du zu meinem 
Kinde?” George Augen glänzten. ‚Mein Kind!” 

„Es ift in der Tat ein fehr fchöneg Kind,” antwortete 
Stobmwaffer voller Überzeugung. ‚Ein außerordentlich 
Ichönes und genial ausjehendes Kind!” 

Und wieder fchmiegen fie Iange, und jeder dachte feine 
eigenen Gedanken, 
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Früh am nächlten Morgen begab fich Geprg in dag 
Bürohaus „NeusDeutfchland‘‘, um dem Referenten jeine 
Bitte vorzutragen, Chriftine und das Kind nach Glüce> 
horft mitnehmen zu dürfen. 

Der Umbau bes Birohaufes der Gefellfchaft fchien 
nahezu beendet zu fein. Eg wimmelte von Menfchen. 
Boten und Beamte eilten hin und her. Sin den Vorhallen 
ftanden Scharen von Männern, abgeriffen und bleich, die 
- Mebeit fuchten. 

Der Referent fchüttelte den Kopf, ale er Georg an- 
gehört hatte. „Es ift unmöglich,” fagte er. „Die Sieb- 
fung ift ja erft im Bau. Sch würde eg ja gerne tun, mif- 
verfteben Sie mich nicht. Welch ein Sammer und weld) 
ein Elend!” rief er aus. „Können Sie begreifen, daß ich 
oft verzmweifle? Solche Fälle wie den Shrigen höre ich 
täglich Hundertmal. Das Elend ftrömt zu diefem Haufe 
herein wie eine Flut, und diefe Flut fteigt mir bis an 
die Rippen! Sch werde verfuchen, Herrn Schellenberg 
oder einen feiner Sekretäre zu erreichen.” Der Neferent 
telephonierte. 

Michael Schellenberg aber hatte foeben fein Büro ver: 
loffen und wollte wegfahren. Welch ein Verhängnis! 
„Bolgen Sie mir,” fagte der Neferent eilig. ‚Vielleicht 
treffen wir ihn nod).” 

Als fie auf den Flur traten, Fam Michael foeben bie 
Treppe herab. Er fchien es fehr eilig zu haben. Der Res 
ferent trat auf ihn zu und trug ihm in aller Kürze 
George Bitte vor. Michael fchüttelte den Kopf und ging 
rafch weiter. Als er an Georg vorüberfam, fah er ihm 
in bie Augen und blieb eine Sekunde ftehen. 





— 268 — 


„Handelt es fi um Sie?” fragte er. 

„5a,“ erwiderte Georg, „um micdh.- sch mwürbe herz: 
lichft bitten —” 

Michael 30g die Uhr. ‚Sch habe mich fchon verfpätet,” 
fagte er und rungelte die Stirn. ‚Ich muß ins Miniftes 
rium. Kommen Sie mit mir. Sie Fönnen mir ja unter- 
wegs ben Fall vortragen.” Haftig und ungeduldig fchob 
er den zögernden Georg ins Auto, und der Wagen 
fuhr ab. 

Georg erzählte vafch feine Gefchichte, während Michael 
ihn mit Elaren prüfenden Augen anblicte. 

„Ss ift gut,” fagte Michael, al Georg geendet hatte. 
„Mehmen Sie Fräulein März und dag Kind getroft mit 
nach Glücshorft. Und werden Sie recht glücklich,” fügte 
er hinzu, indem er George Hand fchüttelte. Er Plopfte 
ans Fenfter. Der Wagen hielt, und Georg flieg aus. 

Nafch machte Georg für Chriftine und das Kind die 
allerndtigften Einkäufe, und dann fuhren fie ab. 

Chriftine fügte fich willig. Sie hatte nur eine Bedin⸗ 
gung geftellt, daß er, Georg, nie eine Frage an fie richte. 
Sie felbft werde ihm einit alles erzählen. 

Als e8 dämmerte, Famen fie in Glucdshorft an. Eine 
Weile ftanden fie verlegen auf der Straße. Der Wind 
blies. Ehriftine hielt das in eine Decke gehüllte Kind auf 
den Armen, dann erftattete Georg Lehmann Bericht und 
übergab Chriftine und das Kind der Fürforge der Mutter 
Karften. „Was für ein fchönes Kind!” rief die Alte aus 
und hob das Kind in die Höhe, um das Gefchlecht feft- 
zuftellen,. „Ein Knabe! Wie heißt er?” 

„Sr beißt Georg,” fagte Ehriftine. 

„Stwas bleich fieht Shre Eleine Frau aus,” fagte Mut: 
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ter Karften dann zu Georg. ‚‚Aber wir werben fie fchon 
herausfuttern.” 

Der Schlächter-Morit ftrecfte den bdicfen Kopf in bie 
Tuͤr, dann überbrachte er der Baradke die Neuigkeit. Aber 
bie Männer regten fich nicht im geringften darüber auf. 
Eine Frau, ein Kind, was war weiter babei? 

„Sie Eommen gerade noch zur rechten Zeit, Meiden- 
bach,” fagte Lehmann. ‚Morgen früh fangen wir mit 
ben Häufern an.” 
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€3 war Faum richtig Tag, ba rief Lehmann fchon zur 
Arbeit. Fünfhundert Häufer follten vorläufig in Glücks: 
borft errichtet werben, und die Gefellfchaft hatte Lehmann 
wifjen laffen, daß fie Feinen Spaß verftehe. Kein Wuns 
ber, daß der Einarmige etwas erregt war und zur Eile 
antrieb. 

Baupläge, Straßen, alles war genau vermeifen und 
durch Pflöcke gekennzeichnet. Als die Sonne über dem 
Walde herauffam, wimmelte es fchon von Arbeitergrups 
pen im Gelände. Georg führte jene Gruppen, die den 
Grund der Häufer aushuben. Siebzig Zentimeter tief 
und fiebzig Zentimeter breit mußte ber Boden für die 
Grundmauern ausgehoben werben. Bis auf wenige Ges 
bäude waren die Häuser alle gleich groß. Sie waren zehn 
Meter Iang und viereinhalb Meter breit. Georgs erfte Ar- 
beitsgruppe trug bejondere Meßlatten mit fich; ihre Auf: 
gabe beftand darin, den Grundriß des Aushubs mit dem 
Spaten genau vorzuzeichnen. Die zweite Gruppe hob bie 
Erde bis zur vorgeschriebenen Tiefe aus, und der dritten 
Arbeitsgruppe lag die Aufgabe ob, die Arbeit der früheren 
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Gruppen forgfältig nadhzuprüfen und auszugleichen. 
Dom Kanal aus hatte Georg die Arbeit aufgenommen, 
und fchon am Nachmittag wurben ©eleife für die Karren 
gelegt, die das Baumaterial von den Kähnen herauf be: 
fördern follten, und fchon am nächften Morgen wurbe 
mit dem eigentlichen Bau begonnen. Die Arbeit war ganz 
ähnlich eingeteilt, wie die des Aushubs der Erde. Sebe 
Kleinigkeit war vorgefehen und vorbereitet. Die Beton: 
mifchmaschine des Schleppfahne begann zu arbeiten, und 
fchon rollten die Karren über das Gelände, die die Beton 
maffen zu ben Bauftellen befürderten. Aug Brettern ges 
fügte Gehäufe wurden in die Ausfchachtungen gefeßt und 
mit Beton vollgefchüttet. So ging es von Haus zu Haus. 
Und während oben die Arbeitsgruppen noch befchäftigt 
waren, die Erde auszuheben, wurden unten am Kanal 
bereits die Grundmauern geftampft. 

Lehmann hatte gegen zmweihundert Nrbeiter zur Ver: 
fügung, dazu war noch eine Öruppe gelernter Bauarbeiter 
geftoßen, die diefe Arbeit in anderen Siedlungen fchon 
hundertfach ausgeführt hatte. Mit der Gleichmäßigkeit 
und Präzifion einee Mafchine bewegten fich Lehmanne 
Arbeitsgruppen über das Baufeld, Nicht die geringfte 
Störung entging ihm, nicht der geringfte Aufenthalt, 
Der Schweiß lief den Männern übers Geficht. 

Unndtig zu fagen, daß der Schlächter-Morig, diefer 
Berg von Muskeln, in diefen Tagen wahre Wunder ver: 
richtete. Es war in der Tat unbegreiflich, mit welcher 
Schnelligkeit er fich in die Erbe einwühlte, Später über: 
gab ihm Lehmann die Kölonnen, die die Betonmaffen ein= 
ftampften, und nun hörte man Morig vom frühen Mors 
gen bis zum fpäten Abend brüllen. Nichts ging ihm 
Schnell genug. 
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Schon aber fchob fich auf dem ftillen Kanal ein neuer 
eiferner Kahn heran, ber weiteres Material brachte, &s 
waren Zementrahmen, aus denen die Hausmwänbe zu⸗ 
fammengeftellt wurden, ganz ähnlich den Abmefjungen 
bes früheren Holzfachwerks. Diefe Rahmen waren etwas 
über zwei Meter hoch und einen Meter breit, Eine Type’ 
von Rahmen enthielt eine Öffnung für die Türe, eine 
andere Type Ausschnitte für die Fenfter, 

Alles war Typ, alles war Norm, jede noch fo unfchein- 
bare Einzelheit. Die Gefellfchaft baute Häufer, wie man 
Sahrräder oder Automobile ferienweife fabriziert. 

Es begann das Aufrichten und Ausloten bes Rahnten- 
werks, das Zufammenfügen. Diefe Zementrahmen für 
die Außenwände und die Querwanb, die jedes Haus in 
zwei Räume teilte, wurden in befonderen über bag ganze 
Land verftreuten Zementfabrifen der Gefellichaft hers 
geftellt. Das Ausmauern des Rahmeniverkes aber war 
eine Arbeit, die felbft jeder Laie leicht unter der An 
leitung eines gefchulten Vorarbeiters ausführen Eonnte. 
Die Mafchine preßte die Mauerfteine aus dem Material, 
da8 fie an Ort und Stelle vorfand. 

Ein neuer Kahn Fam den Kanal herauf. Er brachte 
Holz, Balken, Bretter. Schon fah man reihenmweife die 
Sfelette von neuen Gebäuden ftehben. Während die Haus 
fer aus der Erde wuchjen, erfannte man deutlich Straßen, 
Nebenftraßen und die Abmeffung der Gärten. 

Die Zimmerleute Pletterten in den Dachgeftühlen. Die 
Arte bligten, und es dröhnte von allen Seiten. Es Eamen 
Singenieure aus Berlin zur Infpektion und gingen mwieber. 
Lehmanns Geficht firahlte vor Freude. Die Stadt wuchs 
empor. Täglich fab man, mie fie fich rırefiweife aus dem 
Boden hob. | 
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Smmer noch Fämpfte der Schlächter-Moriß feinen bes 
roifchen Kampf mit den Betonmaffen vom frühen Mor: 
gen bis in die fpäte Nacht. 

„Bollen Sie hier eine Schlächterei errichten?” fragte 

ihn Lehmann eines Tages. 
Der Schläcdhter warf fich in die Bruft: „Ich?“ er⸗ 
widerte er, während er fich mit dem bloßen Arm ben 
Schweiß vom Geficht ftrih. ‚‚Ssch habe Fein Geld, ich 
habe Fein Kapital.” 

„Das wird fich alles finden. Wenn Sie wollen, Mo 
rig, ift die Sache abgemacht.” 

Das Wetter war in ben lebten Wochen herrlich gemwefen. 
Es mwehte ein mwürziger, Iauer Wind, und die Sonne 
wärmte fchon gehörig. 

Wenn man nun gegen Ölüdsbrüce blickte, 100 eg eben= 
falls von Arbeiterhaufen mwimmelte und ganze Häufer: 
reihen aus dem Boden wuchjen, wenn man etwas fchräg 
gegen das Licht blinzelte, jo jah man, daß die riefige weite 
Heide von einem grünen Hauch überfponnen war: die 
Saat Fam heraus. 

Eines Abends ließ Lehmann Georg in dringender An- 
gelegenheit zu fich rufen. Georg fand ihn in angeregter 
Laune, mit roten Backen. Seine Pfeife paffte Doppelt 
fo heftig wie gewöhnlich. 

„Joan tft alfo diefer Brief gekommen!” rief er Georg 
entgegen und lachte fröhlich. 

„Welcher Brief?“ 

„Setzen Sie ſich, Weidenbach. Die Stunde des Ab⸗ 
ſchieds hat geſchlagen. Meine Arbeit hier iſt zu Ende. 
Ich bin auf einen ſchoͤnen und intereſſanten Poſten aufge⸗ 
ruͤckt, und nun richte ich die Frage an Sie: Weidenbach, 
wollen Sie der Chef dieſer Station werden?“ 
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. Georg faß mit offenem Munde da und errötete, „Sie 
meinen, ich?” 

Lehmann nickte: ‚Sie meine ich, jawohl, Weidenbach. 
Es ift meine Pflicht, meinen Nachfolger zu beffimmen. 
Sie müffen fich auf fünf Sahre verpflichten bei der Ges 
jellichaft, das ift alles. Das Gehalt ift. gering, aber die 
Gefellfchaft bietet Ihnen für fpäter große Vorteile.” 

„8 ift mir nicht um Geld zu tun,” warf Georg ein. 

„sch weiß es. Sie find der Verftändigfte hier. Sie 
haben auch die größte Begeifterung für die Sache, und 
das ift eg, was die Gefellfchaft braucht: Männer, bie 
fih für ihre Ziele begeiftern! Wir Eönnen Feine ängft- 
lichen, verzagten und mürrifchen Burfchen brauchen!” 
Ichrie Lehmann und fchlug auf den Xifch, daß die Papiere 
fprangen. „So ift es, alfo fchlagen Sie ein?” 

„Ich ſchlage ein!“ 

„Nun, dann wollen wir ein Glaͤsſschen zum Abſchied 
trinken, Weidenbach, mein lieber Kamerad,“ ſagte Leh⸗ 
mann. Er nahm eine Flaſche aus dem Schrank und goß 
die Glaͤſer voll. „Sie waren von Anfang an dabei, und 
Sie haben beobachtet, wie es ſich abſpielt. Es gehoͤrt viel 
Takt dazu, Menſchenkenntnis, hier Nachſicht und dort 
Strenge. Sie wiſſen, es kommen Menſchen, verbrauchte 
Menſchen, zu uns, die ſich auf dem Pflaſter krank ge⸗ 
laufen haben, und ein weſentlicher Teil unſerer Auf⸗ 
gabe beſteht darin, ihnen wieder Lebensmut einzufloͤßen. 
Deshalb muͤſſen Sie da und dort nachſichtig ſein. Ein 
gutes Wort tut einem verpruͤgelten Hund wohl, und 
da und dort Strenge, und da und dort unerbittlich: 
hinaus mit dir. Beobachten Sie, und wenn es nicht geht: 
hinaus. 

Tauſende, Weidenbach, Tauſende von jungen Leuten wie 

18 Kellermann, Die Brüder Schellenberg 
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Sie und ich arbeiten in der Gefellichaft NeusDeutfchland, 
arm wie bie Kirchenmäufe, aber freubig am Werk. Die 
Ärzte, die Zahnärzte, die Ingenieure, die Baumeifter, 
Chemiker, Landwirte, Architekten, wir. alle arbeiten für 
einen Hunbelohn, aber wir arbeiten für eine Sache. Sie 
Eennen ja bie Parole der Gefellfchaft: ‚Lob dem Hun⸗ 
ger!‘ Sie willen ja, diefe Parole hat Michael Schellen- 
berg erfunden. Was er will, ift Shnen Elar, aber ber 
Hauptzwed, den er verfolgt, ift ber, eine neue Volke: 
gemeinschaft zu fchaffen. Warten Sie ein Jahr, warten 
Sie zwei Sahre, die Gefellfchaft rollt wie eine Lamine 
über ganz Deutfchland. Bald wird diefes arme und mut- 
Iofe Land wieder zu braufen beginnen. 

Und hören Sie, Weidenbach, Sie werben die Siedlung 
ausbauen, und Sie werden fich aus ben Leuten, die Sie 
haben, die beften ausmwähien, fie follen den Kern der 
Siedlung bilden. Menfchen wie Morig und die Mutter 
Karften und der Schloffer eignen fich prachtvoll dazu. 
Sie werden mit großer Umficht vorgehen müffen, um ben 
Stamm zu Schaffen. Man wird Ihnen ja dann von ber 
Zentrale erprobte Kräfte zumeifen. Und nun, gute Nacht, 
Meidenbach. Morgen ift wieder ein heißer Tag. Morgen 
mittag werde ich euch allen Lebemwohl fagen.” 

Sn der Mittagspaufe des folgenden Tages ftellte Leh⸗ 
mann Georg als den neuen Chef der Station vor. Dann 
hielt er eine Eurze Anfprache, brachte ein Hurra aus auf 
das Gebdeihen der Gefellfchaft und fchwang den Hut. 

Die Männer brüllten und fehüttelten ihm die Hand, 
und nun ging er. 

„Da alfo geht.er, er war ein netter Burfche!” 
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„Was ſagſt du dazu, Chriſtine?“ ſagte Georg. „Ich 
bin Chef der Station geworden.“ 

Chriſtine hob den fieberiſchen Blick und laͤchelte leiſe. 
Ich freue mich fuͤr dich,“ ſagte ſie. Sie ſaß vor der 
Kuͤche in der Sonne und ſchnitt Kartoffeln in Scheiben, 
die ſie in einen Topf voll Waſſer fallen ließ. Ihr zu 
Fuͤßen ſaß der kleine Georg, in eine alte Decke eingehuͤllt. 
Friſch und reizend blickte ſein kleiner zarter Kopf aus der 
derben Decke. 

In der Mittagspauſe oder am Abend nahm Georg haͤu⸗ 
fig das Kind auf den Arm und trug es durch das La⸗ 
ger, oder auch Moritz nahm das Kind oder irgendein 
andrer. 

„Ah, da iſt ja der kleine Georg!“ riefen die Maͤn⸗ 
ner und nahmen mit zartem Griff der rauhen Arbeits⸗ 
haͤnde das kleine Haͤndchen des Kindes. „Da biſt du 
ja, und wie er waͤchſt und gedeiht.“ 

Das Kind gehoͤrte dem ganzen Lager. Es war ihr ge⸗ 
meinſchaftliches Kind. 

Chriſtine ſchwieg noch immer. Sie war noch ſo blaß 
wie an dem Tage, da Georg ſie ins Lager gebracht hatte. 
Aber dieſer blaͤuliche Glanz in den eingeſunkenen Wangen 
und an den Schlaͤfen war verſchwunden. Und das kal⸗ 
kige Weiß der Ohren, das Georg ſo ſehr erſchreckt hatte, 
denn er befuͤrchtete, daß Chriſtine ſchwindſuͤchtig gewor⸗ 
den ſei, war einem zarten Elfenbeingelb gewichen. Oder 
ſollte er ſich taͤuſchen? Aber auch Mutter Karſten war 
ſeiner Meinung. 

„Sie ſieht beſſer aus,“ ſagte die Alte. „Und ſie huſtet 
nicht mehr ſo fuͤrchterlich in der Nacht.“ 
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Am Tage huftete Chriftine felten. Auch die hektifchen 
Slecken, die er Dann und wann in ihrem Geficht beobachtet 
hatte, zeigten fich immer feltener. 

et du Fieber?” fragte er fie und nahm ihre Hand 
in feine Hände. ‚‚Srierft du? Soll ich bir eine Decke um: 
legen?” 

Chriftine fchüttelte den Kopf und fjah ihn mit einem 
dankbaren Blick an. 

Wie gluͤcklich war er, daß dieſer ſtarre und abwefende 
Glanz ihrer Augen verfchmunden war. immer batte fie 
ihn angefeben, als wäre fie nicht bei ihm, als fei fie in 
einer fernen unbekannten und fürchterlichen Welt. Nun 
“ fchien es, ale ob ihr alter Blick Iangfam in die Augen 
zuruͤckkehre. 

Taͤglich machte Chriſtines Geneſung Fortſchritte. Sie 
fing an, ſich fuͤr die Arbeit ringsum, die ſie ſonſt kaum 
beachtet hatte, zu intereſſieren. 

„Was macht ihr hier?“ fragte ſie eines Tages ganz 
unvermittelt. 

„Wir bauen eine Stadt mit großen Werkſtaͤtten und 
Fabriken,“ erwiderte Georg, froh erregt uͤber ihr In⸗ 
tereſſe. „Ganz allmaͤhlich wird die Stadt entſtehen. Sie 
ſoll ſpaͤter fuͤnftauſend Menſchen beherbergen. Und auch 
dort hinten, ſiehſt du, wo die kleinen Puͤnktchen hin⸗ und 
hereilen, auch dort wird eine Stadt fuͤr fuͤnftauſend Men⸗ 
ſchen errichtet.“ 

Chriſtine begann zuweilen hin⸗ und herzugehen, zer⸗ 
ſtreut und geiſtesabweſend; dann ſtand ſie ſtill und blickte 
in die Sonne empor. An den Sonntagen machten fie 
häufig mit Georg einen Fleinen Spaziergang in den Wald 
hinein, der ftehen geblieben war. Aber Chriftine wagte jich 
nicht weit von der Straße. 
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„Nein,“ ſagte ſie, „kehren wir zuruͤck.“ 

Eines Tages beobachtete ſie Georg, ohne daß ſie ihn be⸗ 
merkte, wie ſie mit dem Kinde ſpielte. Sie kniete auf der 
Erde und ließ das Kind, deſſen kleinen Koͤrper ſie mit den 
Haͤnden zaͤrtlich hielt, auf der Erde tanzen und fluͤſterte 
ihm leiſe und zaͤrtliche Worte zu. Sie laͤchelte dazu, und 
ploͤtzlich erkannte Georg in ihrem Geſicht Chriſtines fruͤ⸗ 
here Zuͤge wieder. Nun wußte er, daß ſie gerettet war. 

Weshalb ſchwieg ſie? Weshalb ſprach ſie nicht? 

Er deutete uͤber die weite Flaͤche, die ſich bis zu dem 
Gewimmel von Gluͤcksbruͤcke dehnte. Sie war nun ſma⸗ 
ragdgruͤn geworden, und weich und zaͤrtlich lag die Sonne 
darauf. 

„Sieh, wie herrlich gruͤn es iſt!“ rief Georg aus. „Vor 
einem halben Jahre war hier nichts als Sand und Ge⸗ 
buͤſch.“ 

Weshalb aber ſprach ſie nicht, weshalb ſchwieg ſie? 
Sie fuͤhlte Georgs Blick auf ſich gerichtet. Sie fuͤhlte 
immer die gleiche Frage in ſeinem Blick. 

Eines Tages ſagte ſie mit einem leiſen Aufſeufzen zu 
ihm: „Bald werde ich dir alles ſagen,“ und leiſer fuͤgte 
ſie hinzu: „und dann werde ich wohl gehen muͤſſen.“ 

„Weshalb gehen?“ fragte Georg erſchrocken. 

„Frage nicht, ich werde ſprechen, wenn die Zeit gekom⸗ 
men iſt.“ — 

Auf der Landſtraße kamen zwei Laſtautos angerollt. 
Sie waren hoch beladen, und es ſah aus, als braͤchten ſie 
einen ganzen Wald. Das waren Baͤume, Obſtbaͤume, 
Straͤucher, Stauden fuͤr die Gaͤrtnereien von Gluͤckshorſt. 

Die Gaͤrtnereien und Baumſchulen bildeten das Herz 
aller Siedlungen. 
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Das Vermaltungsgebäude der „Geſellſchaft Neu⸗ 
Deutſchland“ in der Lindenſtraße ſummte wie ein Bienen⸗ 
ſtock im Hochſommer. Tauſende von Menſchen ſtroͤmten 
taͤglich ein und aus. In all den hundert Abteilungen 
ſchwirrte die Arbeit, und uͤberall ſah man froͤhliche, hoff⸗ 
nungsfrohe Geſichte. 

Schon am fruͤhen Morgen ſtanden die Scharen der Ar⸗ 
beitſuchenden vor dem Gebaͤude und warteten auf das 
Offnen der Tore. Die Aufnahmeſaͤle vermochten kaum die 
Maſſen zu faſſen. Nun da der Umbau fertig war, konnten 
alle Einrichtungen muſterguͤltig genannt werden. Die An⸗ 
geworbenen paſſierten die Zimmer der Ärzte, die ſie ſorg⸗ 
faͤltig unterſuchten. Ihr Urteil beſtimmte die Taͤtigkeit, 
leichtere oder ſchwerere Arbeit. An die Zimmer der Ärzte 
ſtießen Badeſaͤle mit Duſchen und Desinfektionsraͤume, 
in denen die Kleidungsſtuͤcke der Angeworbenen gereinigt 
wurden. Michael Schellenberg ging gegen Schmutz und 
Krankheitskeime mit allen erdenklichen Mitteln vor. 

In der Nacht aber blendete von der Faſſade des Ge⸗ 
baͤudes in rieſigen gleißenden Lettern der Wahlſpruch der 
Geſellſchaft: 

Tod dem Hunger! 
Tod der Krankheit! 
Es lebe die Kameradſchaft! 


Jede Nacht leuchtete dieſe Parole in die dunkeln Stra⸗ 
ßen hinaus, wie ein Leuchtfeuer in die Finſternis des 
Meeres. Tauſenden und Abertauſenden von erſchoͤpften, 
ermatteten, kranken und verzweifelten Menſchen hatte 
dieſes flammende Licht den Weg zur Rettung gewieſen. 

Michael Schellenberg war es ernſt mit dieſer Parole: 
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in Wahrheit, es follte keinen Hunger mehr geben auf Er- 
ben! Es war ja unfinnig, daß auch nur ein Menfch hun- 
gerte, feßte man alle Kräfte richtig ein. In Wahrheit, 
die Krankheiten follten bis auf den leßten Reft befämpft 
werben, wie man Pocen und Pelt nieberfämpfte, fie 
follten, fomweit es möglich war, völlig von der Erde ver- 
 fchwinden! In Wahrheit, über allen Religionen und Bes 

Eenntniffen, über allen Raffen und Nationen follte ver: 
löhnend und verbindend das Weltbefenntnig der Kamerad- 
Schaft thronen. | 

Sn Baum drei Jahren hatte Michael diefe ungeheure 
Drganifation gefchaffen, die heute bereits ganz Deutjch- 
land umfpannte und die Aufmerkfamkeit des Auslandes 
und der Welt erregte. Unermüdlich und ohne Paufe war 
er an ber Urbeit gerwefen, Begeifterte um fich zu Scharen, 
Zögernde mitzureißen, die Zerfplitterten zu fammeln, die 
Miderftände der Burenufratie zu brechen, den Argmohn 
und die Eiferfucht politifcher Parteien, fteril und ohne 
Schöpferifche Kraft, zu überwinden. 

Morum aber ging e8? 

Es war fehr einfach. Es ging darum, dem Boden foniel 
an Nahrung zu entreißen, ald es möglich war. Mit allen 
Mitteln, die Wiffenfchaft und Technik boten. Es ging um 
die Induftrialifierung der Landwirtfchaft und des Garten: 
baus, E8 ging darum, alle freien und alle vorübergehend 
freien Urbeitsenergien des Volkes in den Boden zu wer: 
fen. €8 ging darum, alle in Zeiten induftrieller Krifen 
brachliegenden Arbeitskräfte nach einem großen, einheit- 
lichen Plan produktiv zu verwenden. 

Das war — in großen Umriffen — Michaeld ganzer Plan, 
und er hatte befonderg zu Beginn feine ganze Kraft jenem 
Teil des Planes zugewandt, der fich mit der produftiven 
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Verwendung brachliegender Arbeitsenergien befchäftigte. 
Es ſchien unfinnig, in Perioden einer induftriellen Stagna- 
tion Abertaufende von Arbeitern auf die Straße zu wer: 
fen und ihnen eine geringe Unterftüßung zu bezahlen, die 
fie gerade vor dem Verhungern fchüßte. Es fehien finn- 
voll und naheliegend, mit dem Aufwand der gleichen fi- 
nanziellen Mittel die brachliegenden Arbeitskräfte jchöp- 
ferifch zu verwerten. Ein Betätigungsfeld aber gab es, 
das ohne Grenzen war und nicht von der Weltfonjunktur 
abhing: dag war der Boden! Er gab allen Arbeit — felbft 
jenen, die nicht mehr ihre volle Kraft befaßen, felbft den 
Alternden, und felbft jenen, die noch nicht ihre ganze Ar: 
beitsfraft erreicht hatten, der Jugend. 

Sene Unfummen heute verfchleuderter Arbeitsenergien 
zufammengefaßt und zur inneren Kolonifation nad) einem 
großen Plane verwandt, mußten Wohlftand und Glüd 
erzeugen. 8 gab in Deutfchland heute noch fünf Milli- 
onen Hektar Hdland. Fruchtbar gemacht, Eonnte es Milli- 
onen ernähren. Fünftaufend Arbeitsftunden, richtig und 
Inftematifch angewandt, fo hatte Michael berechnet, ficher- 
ten jedem Menschen Behaufung und Garten. E8 fchien 
ihm an ber Zeit, daß die Menfchheit den Kampf gegen 
den Hunger und gegen das Elend mit derfelben Sorgfalt 
und demfelben Aufwand an Mitteln organifiere, wie fie 
den Krieg organifierte. Ein amerikanifcher Automobil- 
fabrikant hatte das Mort geprägt: Wenn wir arbeiten 
müffen, fo laßt ung vernünftig arbeiten! Gut, gut. Mi⸗ 
chael Schellenberg hatte es dahin ergänzt: Wenn wir ar- 
beiten müffen, fo laßt ung Vernünftiges vernünftig arbei- 
ten. Das allein erfchien ihm die Wahrheit. 

Es war nicht leicht, Feineswegs, eg war fchiwer, unend- 
fi fehwer, die Probleme waren ohne Zahl. Je näher 
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man ihnen Fam, bdefto ungeheuerlicher wuchfen fie in bie 
Höhe. Aber Michael hatte nicht eine Stunde den Mut ver- 
loren. Ein Kreis ernfter und verantwortungsbemußter 
Köpfe hatte fich um ihn gefammelt. Er hatte Männer ges 
funden, bie feine Pläne förderten. Ein Deutfchamerika- 
ner, der Bankier Augsburger, ein alter Mann, hatte fich 
jo fehe für feine Gedanken begeiftert, daß er ihm fein 
ganzes Vermögen zur Verfügung ftellte. Als erit der An- 
fang gemacht war, ftrömten ihm begeifterte Mitarbeiter 
von allen Seiten zu. Hunderte von jungen Xrchitekten, 
Chemikern, Technikern, Singenieuren, Städtebauern, 
Landwirten, Gärtnern, Arzten boten ihm ihre Mitarbeit 
an. Er griff freudig zu. Er benußte alle Organifationen, 
die helfen Eonnten. Das Note Kreuz, die Sugendorganis 
fationen, alles. Er fammelte die mannigfachen Sieb: 
Iungsgefellfchaften und Vereinigungen, die, zerfplittert, 
Inftemlos und ohne einen großen Gefamtplan Ahnliche 
Ziele verfolgten. Sn allen Provinzen Deutfchlands hatte 
die Gefellfchaft ihre Niederlaffungen. Und die Gefellfchaft 
wuchs täglich! 

Das deutfche Vol, ermattet durch Krieg und Revolu- 
tion, brauchte ein großes Ziel, und Michael gab ihm diefeg 
Ziell Er blickte nicht zurück, er wies in die Zukunft — 
und Schon ftrömten ihm die Verantwortungsvollen, Die 
Begeifterungsfähigen, bie vom Kameradfchaftsgedanken 
Ergriffenen zu. Die Sugend Fam mit ihren Organifa- 
tionen. Die Frauen ftellten fich in feinen Dienfl. Die 
ungeheuere Aufgabe erforderte alle Kräfte des Vol: 
kes. Selbft die Gefängniffe zog Michael heran. Die Häft- 
linge ftrichen Ziegel, an der Nordfee transportierten fie 
Schlid, vorzüglihen Dung, auf die fandigen Odlände- 
reien. Michael Eämpfte zur Zeit dafür — bie Zeitungen 
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ballten wiber von dem Streit —, alle Freiheitsftrafen in 
Arbeitsleiftungen umzumanbeln. 

Die Gefellfchaft NeusDeutfchland erwarb Höländereien 
und verbefferte fie. Sie bezahlte mit diefem verbejferten 
Land ihre Arbeitskräfte und deckte damit ihre Verpflich- 
tungen. Aus fich felbft heraus, aus dem Boden heraus 
fchuf fie neue ungeheuere Werte. 

Die Gefellfchaft befaß heute endlofe Ländereien, MWäl- 
ber, Sägemwerfe, Steinbrüche, Ziegeleien, Zementmwerke, 
Sabrifen, Bagger, Frachtkähne. Sie befaß ein Arfenal 
von Mafchinen, die fie beliebig hin und her werfen Fonnte, 
Plan, Methode, Erfparnis war ihr Grundprinzip. 

Siebernd vor Erregung arbeitete Michael die halben 
Nächte hindurch. Sein Geficht war hager und ftraff ge- 
worden. Er war glühend von feinem Werke. 

Unendlich und gigantifch erfchien eg — und doch ein- 
fach und leicht verftändlich in feinen Elementen. 

Das Problem der Großftädte, ihr Ausbau, ihre Korrek⸗ 
tur. Die Trabantenftäbte, die fie umlagerten, ähnlich in 
der Struktur, die Grüngiürtel, die fich um diefe Stadt⸗ 
Ichaften zogen, die Ödrtnereigürtel, die fich an ihre Peri- 
pherien drängten, die Verwertung ber Ubfälle diefer 
Städte, heute zum großen Teil finnlos verfchmendet. 

Neue Städte mußten gefchaffen werden, Snöduftrie 
fiedlungen, Handmwerkerdörfer, Gärtnereifieblungen. Die 
Dampfmafchine hatte zentralifiert, der elektrifche Strom 
erlaubte Aufldfung. Kraftwerke, Kandle, Schnellbahnen, 
Schnellautoftraßen — Arbeis für Jahrzehnte, für - ein 
Sahrhundert, wenn man wollte, bie das ganze Land in 
einen blühenden arten verwandelt war. Die Probleme 
des bünnbefiedelten Ofteng, bes Rheins, des Ruhrgebietes 
— ja, in Wahrheit unendlich... 
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Gegen breihunderttaufend Heimftätten hatte bie Ge: 
fellfchaft bereits gefchaffen, etwa zweihunbert größere 
und Eleinere Siedlungen aller Art und für alle Imede 
waren im Bau. Das war nur der Anfang. Michael aber 
fah diefes neue Deutfchland fchon vor fich, wie es in das 
alte Deutfchland hineinmwuchs, allmählich, mit jedem Tag 
mehr und mehr. Zmeihundert Millionen glüdlicher und 
gefunder Menfchen würde es einft beherbergen, würde es 
einft Arbeit und Nahrung und Heiterkeit des Herzens 
geben. 
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Die Sonne ſchickte ſich ſchon an unterzugehen, da ſagte 
Chriſtine, nach langem Stillſchweigen, ganz ploͤtzlich: 
„Und nun will ich ſprechen! Nun will ich dir alles beich⸗ 
ten! Aber verſprich mir, mich nicht zu unterbrechen. 
Und verſprich mir, nichts zu erwidern, wenn du alles 
gehoͤrt haben wirſt. Spaͤter, ſpaͤter — —. Beichten will 
ich — Gott ſei meiner Seele gnaͤdig...“ 

Chriſtine vergrub das Geſicht in die Haͤnde und be⸗ 
gann: 

„Damals — als das Schreckliche geſchah, als ich die 
Waffe gegen dich erhob, in meiner ſinnloſen Eiferſucht, 
damals war ich gewiß nicht Herr meiner Sinne. Ich 
hatte dir ja nur drohen wollen. Ich wollte dir nur 
Schrecken einjagen, du ſollteſt Furcht vor mir haben. Ich 
wollte die Waffe nicht abdruͤcken, Gott weiß es, es iſt die 
Wahrheit. Vielleicht wollte ich, um dich zu aͤngſtigen, 
einen Schuß in die Wand feuern. Nun, es war geſchehen. 
Ploͤtzlich floß Blut aus deiner Bruſt — und ich verſtand 
nichts mehr. Du beſchworſt mich, zu ſchweigen, und 
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nahmft die Sache auf dich. Von diefem Augenblick? an war 
ich nicht mehr ein Menfch wie andere Menfchen, ich hatte 
keine Freiheit mehr, ich gehörte ganz dir. Sch war eine 
Leibeigene geworben, fo empfand ich es. 

sch weiß heute nicht mehr, wie ich die erften Mochen 
verbrachte. Sch weiß nur, daß ich alles ohne Bemußt- 
fein, gang automatisch tat. Sch ftand Hinter dem Ver: 
Faufstifch, legte die Wäfche vor, fprach, ich hörte einen 
fremden Menschen fprechen. Alle diefe Wochen hindurch 
betete ich unaufhärlich — eg ift wahr, Gott weiß eg —, ob 
ich auf der Straße ging oder im Gefchäft war oder auf 
meinem Zimmer, unaufhörlich betete ich, daß Gott dich 
dem Leben erhalten möge. Sch fchloß mich in mein Zim- 
mer ein, ich ging nicht aus, fah Feinen Menfchen, ich weiß 
nicht, warn ich fchlief, wann ich aß, ich Tebte in einer Art 
von Ohnmacht. 

Erft als fie mir im Krankenhaus fagten, daß nun 
keinerlei Gefahr mehr beftände für dein Leben, erft dann 
Eonnte ich wieder atmen. Denn bis dahin war mir die 
Bruft zugefchnürt gemwefen, und ich Eonnte nur ganz Furze 
Atemzüge tun, wie jemand, den fchreckliche Angft verzehrt. 
Nun atmete ich mwieber. 

Ich hatte in den erften Wochen nicht geweint, jeßt aber 
weinte ich fehr viel. Sch weinte aus Freude, daß du geret- 
tet warft. Und jeden Tag am Morgen und am Abend 
dankte ich Gott auf den Knien, daß er mein Gebet erhört 
hatte. Es ift wahr, Gott weiß es. 

So war e8 alfo in den erften Wochen und Monaten. Es 
war Sommer, und ich ging viel fpazieren. Sch hatte mich 
von allen Bekannten Iosgefagt, und fo Fam es, daß ich 
immer allein war. Die Menjchen plauderten und lachten 
und waren fröhlich. Nach diefen langen Wochen überfam 
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mich plöglich das Verlangen, unter heiteren Menfchen zu 
fein. Diefes Verlangen war gewiß harmlos, aber fo be 
gann es. 

Im Warenhaus, in der Konfektionsabteilung, arbeitete 
ein junges Maͤdchen, ein lebensluſtiges Geſchoͤpf, voller 
uͤbermut. Sie hieß Suſanna. An Suſanna ſchloß ich mich 
an, und wir gingen zuſammen in die Tanzhallen, um zu 
tanzen. Ich empfand es wie Suͤnde, daß ich tanzte und 
heiter war, waͤhrend du, durch meine Schuld, im Kran⸗ 
kenhaus lagſt. Aber ich konnte nicht widerſtehen. Hier 
nun traf ich einen Ruſſen. Er ſagte, er ſei fruͤher ruſſi⸗ 
ſcher Offizier geweſen und lebe heute von dem Schmuck 
ſeiner Mutter, den er uͤber die Grenze gebracht habe. Er 
erzaͤhlte intereſſante Dinge, war duͤſter und immer etwas 
melancholiſch. Das zog mich an. Er warb um mich, aber 
ich widerſtand. Immer aber hoͤrte ich ſeine Stimme, wenn 
ich allein war. Ich ſah ihn dann ganz nahe vor mir. So 
kaͤmpfte ich wochenlang. Aber mein Blut konnte nicht wi⸗ 
derſtehen. Es war oft wie eine Raſerei in mir, und ſo ge⸗ 
ſchah es alſo. Ich habe dich damals noch beſucht, aber ich 
ſank vor Scham faſt in den Boden, wenn ich dir die 
Hand reichte. Ich verachtete mich. 

Eines Tages hatte ich mich mit dem Ruſſen wie haͤufig 
vor dem Potsdamer Bahnhof verabredet. Er kam nicht. 
Ich ſchrieb ihm. Keine Antwort. Ich fragte in ſeinem 
Hauſe nach, in dem Hauſe, das er mir genannt hatte, er 
hatte nie dort gewohnt. Es geſchah mir recht, natuͤrlich. 
Ich freute mich uͤber dieſe Zuͤchtigung. 

Aber wiederum kam ſie uͤber mich, dieſe Raſerei des 
Blutes, maͤchtiger als alle Vorſaͤtze, als alle Eide, als 
alle Gebete. Ich zitterte auf der Straße unter den Blicken 
der Maͤnner, das Blut ſchoß mir augenblicklich ins 
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Geficht, berührte mich jemand im Vorübergehen. Wieder 
ging ich Häufig mit Sufanna aus. Sch machte die Be 
Fanntjchaft eines jungen Mannes, eines Schriftitellers. 
Er fagte, er Eme nur in diefes Tanzlofal, um Studien 
zu machen, Er tanzte wenig, und er tanzte nicht gut. Aber‘ 
er war fo wißig und verftand es, gut zu plaudern. Er 
lud mich zu fich zum Tee ein, aber was foll ich weiter 
erzählen — ich wurde feine Geliebte, und ich verachtete 
mich nun noch mehr. Nun bift du auf dem beiten Wege, 
fagte ich mir, von einem gehft du zum andern. 

Bon diefer Zeit an babe ich dich nicht mehr befucht. 
Den erften Brief, den du in diefer Zeit fchriebft, habe ich 
noch gelefen. Die andern habe ich ungelefen verbrannt. 
Ein Gefchöpf wie ich durfte nicht mehr eriftieren für dich. 
Sch hatte mich felbft aus deinem Leben geftrichen. Und 
doch liebte ich dich noch, vergiß das nicht. Sch habe mich 
felbft dazu verurteilt, aus deinem Leben zu verfchmwinden. 

Eines Tages traf ich meinen neuen Freund, ben Schrift- 
fteller, vor feinem Haufe, er Fam mit einem Mäbchen die 
zZreppe herab. Er blicfte mich an, ging an mir vorüber | 
über die Straße, er Fannte mich nicht mehel Sch fchämte 
- mich für ihn. Uber auch diefe Züchtigung tat mir wohl. 
Sch verdiente es nicht anders. Sie behandeln dich fo, wie 
du e8 verdienft, fagte ich mir, und troßdem ich litt, emp= 
fand ich ed als eine große Genugtuung. 

Meiter, weiter, laß mich zu Ende kommen. Was war 
in mich gefahren? War mein Blut vergiftet? Sch weif 
es nicht. Die Raferei des Blutes überfiel mich, und plöß- 
lich kam mir der Gedanke, daß es das befte wäre, wenn. 
ich mich, elend und verworfen wie ich war, in ben Taumel 
ftürzen würde, um darin umzulommen. 

Sn diefen Tagen verlor ich meine Stellung. Fch wurde 
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entlaffen. Das Eümmerte nich wenig. Sch fuchte mir 
einen neuen Freund, ch fand ihn. E8 war. ein Gute: 
befiger aus ber Provinz. Aber er Iangmweilte mich, ich 
nahm einen andern. Es war ein fchüchterner Menfch, der 
an mir hing und feinen legten Pfennig für mich opferte. 
Shn betrog ich. So aljo Iebte ich nun. Someit war es 
alfo mit mir gekommen. Nur im Raufche der Aus: 
ſchweifungen lebte ich noch auf, fonft war ich ftumpf und 
verzweifelt. Nie in meinem Leben, noch wenige Wochen 
vorher, hätte ich eg mir auch nur in einem böfen Xraum 
einfallen Iaffen, daß ich fo tief finfen Eönnte. Sch ver: 
ftand mich nicht mehr. Wie waren die andern Frauen? 
Mie find fie? Was bejchäftigt fie? Lügen fie, heucheln 
fie? So wie ich Iog und heuchelte? Die guten ©eifter, die 
mich bisher begleitet hatten, fie hatten mich verlajfen, und 
ich war verloren. Ich fühlte es damals fchon, nicht mehr 
lange Fonnte es dauern, und ich mußte umkommen. 

Sch babe nicht mehr gefämpft, ich hatte dazu Feine 
Kraft mehr. Nur den Genuß wollte ich, die Betäubung. 
Einmal ftieß ich plöglich auf Senny Florian. Ee war auf 
einer Untergrundbahnftation. Gott war gnädig, es war 
düfter hier. Sie Fonnte nicht fehen, wie ich ausfah, fie 
Eonnte nicht fehen, daß ich blaß wurde wie der Tod. Sie 
fragte nach dir, und ich erzählte ihr, du feieft geftorben. 
Diefe Lüge fiel mir in Diefer Sekunde ein, und ich zögerte 
nicht, fie auszufprechen. E8 war ja jeßt fehließlich alles 
einerlei, und auf eine Lüge mehr oder weniger Fam e8 
nicht an. | 

Sn biefer Zeit aber gefchah das Furchtbarfte, Plöß- 
lich hatte ich untrügliche Bemweife, daß ich Mutter werden 
follte. Sch nahm auch dies als Züchtigung des Himmels 
hin, und ich fagte mir, Daß ich nun das Ende noch rafcher 
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herbeiführen müffe. Sch wollte das Kind nicht zur Welt 
bringen, auch bag geftehe ich. Diefes füße Kind, das ichnun 
liebe wie nichts auf der Welt, es würde heute, wäre es 
nach meinem Willen gegangen, nicht leben. Hier muß ich 
dir jagen, daß ich nicht annahm, daß es dein Kind fei. 
3 ging zu einem Arzte, um ihn zu bitten, mir zu helfen. 
Aber er wies mich ab, er verficherte mir, daß ich fchon im 
vierten Monat fchmwanger fei. Unfaßbar, unbegreiflich! 
Und plöglicy erhellte mich ein Gedanke: dann war es ja 
dein Kind! 

Aber diefer Eurzen Helligkeit folgte im nächften Augen 
blic® die tieffte Finfternie. Nun war ja alles nur um fo 
fürchterlicher, um fo fchrecklicher gerworben. E8 gab nun 
feinen Ausweg mehr, es blieb mir nur bag eine übrig, 
mich felbft zu vernichten. 

Schließlich aber Fam das Kind doch zur Welt. Sch 
wollte e8 zuerft ermorden, denn was follte dag Kind mit 
einer folch verworfenen Mutter? Dann aber meinte ich 
über das Kind. Sollte es gehen, wie es ging. ch war 
halb von Sinnen, völlig ratlos. In diefer Zeit wandte ich 
mich an Jenny Florian. Sch mwiderrief meine Lüge, daß 
du geftorben feieft. Ich fagte ihr, daß ich mich. unwürbig 
fühle, noch deine Freundin zu heißen. Sch bat fie um 
Geld, da ich in großer Not war. Fch befchwor fie, nie 
mandem etwas zu fagen. Sie hielt Wort. 

Kurz nach der Geburt des Kindes wurde ich Frank. 
Sch fieberte ftark, Der Arzt fagte, meine Lunge fei ange- 
griffen und ich müßte fofort in ein Sanatorium. Sch 
lachte ihm ins Geficht. Nun alfo war es fomweit, nun 
würde es rafch gehen. Ich hatte mir aber vorgenommen, 
wenn ich merkte, daß es mit mir zu Ende ging, Jenny 
Florian dein Kind zu fchieken. 
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Aber e8 ging nicht fo rafch, wie ich dachte. Sch wurde 
nur fchwächer und immer fchwächer. Meine Freunde 
wandten fich von mir ab und überließen mich ber Not. 
So wie ich es verdiente, Nafch fank ich in das tieffte 
Elend. Schließlich Fonnte ich nicht mehr aufftehen. Sch 
hatte auch nicht einen Pfennig mehr. Die Wirtin ver 
Faufte meine Kleider, das bißchen Schmud, dag ich bes 
fa. Nun war ich in die Hölle gefommen, wo ich binge- 
hörte. Der Vater ftellte mir nach, der Sohn ftellte mir 
nach. Sn der Nacht lag ich fchlaflos, in Schweiß gebadet. 
Schließlich fehrieb ich wieder an Senny Florian, da ich 
völlig verzweifelt und ganz von Sinnen war — und da 
kamft du!” 

Nun war die Sonne volllommen untergegangen, und 
e8 war dunkel geworden. Furchtbar und erfchrecdend ftan- 
den fchwarze Wolkenhaufen über der Heide. ‚Das alfo 
bin ich,” Schloß Ehriftine. ‚Nun weißt du, wer ich bin. 
Sprich nichtl” fchrie fie und hielt fich die Ohren zu. 
„Sprich nicht! Ermwidre nichts! Nach Worten follft du 
mir antworten!” 

„Bir wollen vergeffen,” fagte Georg troß ihres Ver- 
botes, ‚Wir wollen alles vergeffen, was gemefen ift. 
Wir wollen vorwärtsblidken und nicht zuruͤck.“ Er wies 
auf das Kind, das in Chriftines Schoß fchlief, und zog fie 
leife an fich. 

Da begann Ehriftine zu fchluchzen, fie weinte und fchrie 
laut wie ein Zier. 
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Sn diefem Frühjahr Eurfierte an der Börfe und in Fie 

nanzfreifen dag Gerücht, daß fich der Schellenberg.Kon- 

zern in Schwierigkeiten befände. Niemand mußte, wa 
19 Kellermann, Die Brüber Schellenberg 
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und wann biefes Gerücht aufgefommen mar, es war ba. 
Und in der Zat, ed war nicht zu leugnen, baß Goldbaum, 
der Generaldirektor des Konzerns, mit verfchiedenen Ban 
fen wegen größerer Kredite verhandelte. Es war auch eine 
Zatjache, daß plößlich große Aktienpakete des Konzerns 
angeboten wurben. Die Papiere aller Unternehmungen 
bes Schellenberg- Konzerns fielen rapide und verloren 
innerhalb von vier Wochen ben vierten Teil ihres Kurs- 
wertes. 

Goldbaum wurde beurlaubt und fuhr an die Riviera. 

Es hieß, daß Wenzel Schellenberg beabſichtige, ſein 
Palais im Grunewald, das noch nicht einmal ganz fertig 
war, zum Verkauf anzubieten — ein Objekt von ſo enor⸗ 
mem Wert, daß ſich ein Kaͤufer wohl kaum finden werde. 
Man munkelte auch, daß die Schellenbergſche Jacht, jene 
Jacht einer fruͤheren Großherzogin, nach England ver⸗ 
kauft ſei. Die Papiere des Konzerns gaben noch weiter 
nach. 

Wenzel blieb gleichmuͤtig. Im Gegenteil, man hatte ihn 
noch nie in ſo heiterer Laune geſehen. 

Es gab kein geſellſchaftliches Ereignis in Berlin, wo 
Wenzel nicht zugegen geweſen waͤre. Keine Premiere, kein 
Rennen, wo man ihn nicht geſehen haͤtte. Faſt immer er⸗ 
ſchien er in der Geſellſchaft Jenny Florians. Ihr zarter 
Koͤrper war in die koſtbarſten Gewaͤnder gehuͤllt, Ge⸗ 
ſchmeide funkelte an Haͤnden und Nacken. 

Die Kenner laͤchelten. „Er ſpielt Maskerade,“ ſagten 
ſie mit einem Blinzeln. „Uns taͤuſcht er nicht. Wenn es 
bei ihm zu krachen beginnt, ſo ſtuͤrzt alles in einer Nacht 
zuſammen.“ | 

Aber feht an, die Kenner blickten einander enttäufcht 
in die Augen. Was war das? Ein unbekannter Käufer 
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trat plößlich an der Börfe auf und Faufte riefige Pakete 
der gejunfenen SchellenbergsAktien. Bei der nächiten 
Börfe geſchah das gleiche. Die Papiere zogen an. Sie 
ſtiegen in einer Woche ohne jede Stockung und kletterten 
ſchließlich uͤber ihren alten Kurs. 

Wenzel hatte eine ungeheure Summe gewonnen und 
ſchob ſie mit einem breiten Lachen in die Taſche. Ploͤtzlich, 
war es zu glauben, tauchte auch Goldbaum, der lange 
Zeit in der Verſenkung verſchwunden war, wieder im 
Konzern auf. Da war er wieder, rund und glaͤnzend, als 
ſei nichts geſchehen. Vergnuͤgt rieb er ſich die Haͤnde. 

Vielleicht war alles nur ein Manoͤver geweſen, das 
Wenzel ſelbſt eingeleitet hatte? 

In dieſen Tagen kaufte Wenzel den Rennſtall des 
Herrn von Kuͤhne. Zweiunddreißig Pferde, darunter ganz 
hervorragendes Material. Einen fruͤheren bekannten Her⸗ 
renreiter hohen Adels engagierte er als Trainer. 

Nun ſah man die Schellenbergſchen Farben auf jedem 
Rennen. Jenny hatte ſie auf Wenzels Wunſch vorgeſchla⸗ 
gen. Die Jacke war gelb, die Armel rotweiß geſtreift. 
Auch in der Ferne konnte man die Schellenbergſchen Far⸗ 
ben mitten im jagenden Rudel gut erkennen. 

Es zeigte ſich nun auch, daß Schellenberg nicht im 
Traum daran dachte, ſein im Grunewald neuerbautes 
Palais zu verkaufen. Weshalb er aber ploͤtzlich alle Ar⸗ 
beiten eingeſtellt hatte, weshalb er ſeinen Anwaͤlten den 
Auftrag gab, mit den Lieferanten, Baumeiſtern und Bau⸗ 
firmen zu verhandeln und die Rechnungen abzuſchließen 
— das wußte nur Schellenberg allein. 

Auch die Nachricht uͤber den Verkauf ſeiner Jacht er⸗ 
wies ſich als Legende. Allerdings war die Jacht, dies ent⸗ 
ſprach der Wahrheit, ploͤtzlich nach England gefahren. 
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Der Kapitän hatte den Auftrag, die Jacht nach Hull zu 
bringen, um bort weitere Befehle abzuwarten. In ver: 
Schiedenen Zeitungen erfchien damals die Notiz, daß Lord 
Benverbroo? als Käufer der Jacht genannt werde, Nach 
einigen Wochen aber erhielt der Kapitän in Hull die Or⸗ 
der, dag Schiff wieder nach Warnemünde zu fteuern. 
Menzel dachte nicht im Schlafe daran, die SJacht zu ver: 
kaufen. Weshalb aber hatte er fie nach Hull gefchickt? 
Und in feinem neuen Palais im Grunewald wimmelte 
e8 wieder von Handwerkern. 

Tede Woche fuhr Wenzel zweis, dreimal mit Jenny 
hinaus in den Grunewald, um den Fortgang der Arbeiten 
zu Eontrollieren. War er verhindert, fo fuhr Senny al- 
lein, denn Wenzel hatte Senny zum „oberften Bauleiter” 
ernannt. Sie tänzelte, in ihren Mantel gewickelt, Tächelnd 
durch die Säle, und die Architekten Füßten ihr die Hand. 
Die Maler und Handwerker grüßten freundlich von den 
Gerüften herab. Senny gehörte zu jenen Menfchen, die 
gute Laune erzeugen, wo immer fie erfcheinen. Und Doch, 
fie fprach nur wenig, fie grüßte freundlich, Tächelte, 

Alles in dem Gebäude war von großer Pracht und Ieb- 
ter Gebdiegenbheit. Das Eoftbarfte Material, die teuerften 
Edelhölzer waren verwendet worden zu Türen, Wand: 
befleidung und Parkettböden. Sm großen Speifejaal ma- 
ren die Wände beipannt mit Eoftbaren Seidenftickereien. 
Zwanzig Arbeiterinnen hatten zwei Fahre an diefen Bes 
Ipannungen geftidt. Marmor, Bronze, Brofat, die 
Deden Wunderwerke, Saal an Saal. Die Bibliothek, 
in Ausmaß und Pracht wie die eines Schloffes. In halb: 
fertigen Gemächern ftanden Möbel, Berge von Kiften. 
Menzel hatte feine befonderen Einfäufer für Antiquitäten, 
Bilder, Bücher. Das Palais enthielt zwanzig Gaftzim- 
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mer, jedes mit einem Bad, und alle verfchteben und oris 
ginell. Was Senny am meiften interefjierte, waren bie 
Küchen: und Kellerrdume, Hier lagen die Zimmer für 
die Dienerfchaft. Hier Tagen zwei Babeanlagen für Die 
männliche und weibliche Bedienung. Hier war ber Wein- 
Eeller, mit dem leßten Raffinement ausgeftattet. Und hier 
lag, erft halb fertig, das Schwimmbajfin des Hausherren, 
fünfzehn Meter lang und fünf Meter breit. E8 war von 
Menzels Gemächern aus über eine Treppe aus weißem 
Marmor zu erreichen. 

Für diefes Schwimmbafjin hatte Senny eine blenbende 
Sdeel ‚Es ift mir etwas eingefallen, Wenzel,” fagte fie. 
„Darf ich Vorfchläge machen?” 

‚Aber gewiß, du haft doch die Bauleitung.” 

Senny alfo ging zu Stobmwaffer. ‚Hören Sie, Stob: 
waffer,” fagte fie, ‚‚jehen Sie zu, daß Sie einige Shrer 
Keramiken zufammenbringen, und räumen Sie ein biß- 
chen auf. Morgen oder übermorgen, ich Fan e8 nod) 
nicht genau fagen, bringe ich SShnen einen Kunden. Aber 
fehen Sie zu, daß es nicht fo unordentlich ausfieht.” 

„Schön, Then,” erwiderte Stobmwaffer und warf die 
ſpitze Naſe in die Luft. ‚Sie follen bedient werben, 
Jenny.“ 

„Daß Sie zur Stelle ſind. Ich komme zwiſchen elf 
und ein Uhr.“ 

Stobwaſſer hatte wundervolle Keramiken geſchaffen, 
Kakadus, Papageien, Faſanen, Reiher, Flamingos. Die 
Tiere waren ſeine Spezialitaͤt. Er brannte und glaſierte 
ſeine Arbeiten ſelbſt in einem alten verſtaubten Ofen, der 
in der Ecke ſtand. 

Stobwaſſer lief den ganzen Tag umher, um ſeine Ar⸗ 
beiten, die zum groͤßten Teil verkauft waren, zum 
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größten Teil aber bei den Händlern ftanden, zufammen- 
zubolen. 

Und richtig, da Fam auch fchon Fenny mit Wenzel an. 

Saft hätte Fenny laut herausgelacht. Stobmwaffer ver- 
beugte fich Kinkifch und ungefchickt und viel zu tief. Er 
hatte fich irgendwo einen langen Gehrock ausgeliehen, ber 
ihm etwas zu weit war. Er bat, Plaß zu nehmen, und 
wifchte die Stühle mit dem Zafchentuch ab. Er war dun- 
Eelrot vor Verlegenheit und wurde noch verlegener, als er 
beim Rückwärtstreten über feine Kabe ftolperte. Unruhig 
rückten die Tiere in ihren Bauern bin und ber, und der 
Papagei begann laut zu fchreien und zu fingen: ‚Wer 
will unter die Soldaten, der muß haben ein Gewehr . .” 

„Sei ruhig!” herrfchte ihn Stobmwaffer an. 

„Leider ſind dieſe Arbeiten nicht fo gut, wie ich e8 gern 
wünfchte,” fagte er. „Ich bitte Sie zum Beifpiel diefen 
Kakadu nicht anzufehen, er ift direkt fchlecht.” 

Senny lachte laut auf. ‚„‚Sie haben eine brollige Art, 
Shre Werke zu empfehlen!” rief fie aus. ‚„Stobmaffer 
brennt die Arbeiten felbft,” erflärte fie. 

Mit einer fteifen Gejte des Armes deutete Stobwaſſer, 
wie ein Führer in einem Mufenm, auf den verftaubten 
und verräucherten Brennofen in der Ecke, ‚Sa, ich brenne 
fie jelbft, hier in diefem Ofen!“ 

Menzel zeigte aufrichtiges ISntereffe. Er betrachtete alle 
Merke des Bildhauers aufmerkfam, die Keramiken, bie 
Schnißereien. Am meiften fchienen ihn aber die lebenden 
Tiere, Stobwaſſers Modelle, zu intereffieren. 

„Sch habe leider heute Eeine Zeit mehr,” fagte er plöß- 
ich. ‚Wie fehen ung bald wieder, Herr Stobmwaffer.” 

Stobmaffer verbeugte fich tief und erbleichte, 

„ob, vote oft habe ic) das gehört: ich Eomme wieder,” 
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fagte er, ale die beiden gegangen waren. Und er drohte 
dem Papagei mit ber Fauft. „Und du, wie Bannft du dein 
dummes Lied fingen, wenn gerade Bejuch da ift. Und 
noch dazu ein früherer Hauptmann.” 

Er war völlig verzweifelt. 

Senny aber trug Wenzel, während fie im Auto faßen, 
ihren Einfall vor: Sie dachte es fich hübfch, wenn das . 
Schwimmbaſſin mit Keramiken Stobwaſſers geſchmuͤckt 
wuͤrde. Es wuͤrde luſtig und reizend ausſehen, vielleicht 
kleine Niſchen, man ſollte Stobwaſſer auffordern, eine 
Skizze zu machen. 

„Gut,“ erwiderte Wenzel, „ich werde ihn auffordern. 
Sehr gut aber gefiel mir ſein Wandleuchter. Erinnerſt 
du dich, der weiße Kakadu? Ich habe dem Architekten 
geſtern geſagt, daß ich die Wandleuchter fuͤr den oberen 
Korridor nicht abnehmen werde, ſie gefallen mir nicht. 
Wenn Stobwaſſer dieſe Wandleuchter machen koͤnnte? 
Varianten ſeines Entwurfes?“ 

Stobwaſſer hatte nicht mehr auf Wenzels Ruͤckkehr ge⸗ 
hofft. Als Wenzel am naͤchſten Vormittag mit Jenny 
eintrat, ſtand Stobwaſſer da, die Faͤuſte voller Ton, mitten 
in der Arbeit, in einem mit Ton beſchmierten Kittel, 
krebsrot das Geſicht vor Verlegenheit. Seine Miene war 
faſt feindſelig. Wenzel bat ihn alſo, gelegentlich mit Jenny 
nach dem Grunewald zu fahren und ſich das Schwimm⸗ 
baſſin anzuſehen. Es war Gott ſei Dank noch nicht ge⸗ 
kachelt. Dann fragte er ihn, ob er die Wandleuchter fuͤr 
den oberen Korridor uͤbernehmen koͤnne, in der Art dieſes 
Leuchters dort in der Ecke. 

Natuͤrlich konnte das Stobwaſſer. Er hatte auch nicht 
fuͤr einen Pfennig Auftraͤge. 

„Wieviel Leuchter ſollen es ſein?“ fragte er. 
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„8 find dreißig Stud,” antwortete Wenzel, „Sch 
beftelle fie hiermit und bitte Sie, fich möglichft zu be= 
eilen.” 

Als die beiden die Tür hinter fich gefchloffen hatten, 
ftand Stobwaffer immer noch mit offenem Munde da, 
bie fpite Nafe gegen die Tür geftrect. 

„Dreißig Stüd, du lieber Himmel,” fagte er, und die 
Beine begannen ihm zu zittern. Er mußte fich in den 
Stuhl feßen. Er Fonnte fein Glück gar nicht faffen. 

„Dein Freund Stobmwaffer ift ein ganz reizender 
Menfch,” fagte Wenzel zu Senny. ‚‚Ssch liebe diefe ein- 
fachen Menfchen, die etwas Eönnen. Sie find fo felten 
bei ung.” 


23 

Es war natürlich, daß Wenzel fortan auf allen Renn- 
bahnen zu fehen war, wo feine Pferde liefen. Herr von 
Kühne hatte im vorigen Fahre und in diefem Frühjahr 
mit feinem Stall Feine befonderen Erfolge erzielt. Aber 
es fchien, als hätten die Pferde nur darauf gewartet, in 
Menzels Befit zu Fommen. Sie liefen, daß es eine Freude 
war. Sie waren nicht mehr Frank. Sie hufteten nicht mehr. 
Sie lahmten nicht mehr. Ein Hengft, der Hengit ‚Kar- 
dinal‘, ein völlig unbefanntes Pferd, das Herr von Kühne 
Schon hatte verkaufen wollen, gewann ein bedeutendes 
Nennen gegen hohe Klaffe. 

„Sieb doch, wie er Läuft!” fchrie Wenzel vor Ent- 
zücken und lachte laut auf. 

Sn der Tat, ‚Kardinal‘ Tief vier Pferdelängen vor dem 
Rudel und z0g in einer rafenden Fahrt dahin. Die gelbe 
Face bligte in der Sonne. Die Tribünen waren ftumm 
vor Verblüffung. Kardinal gewann im Kanter. Jenny 
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Platfchte, daß ihre Handfchuhe plakten. Sie hatte auf 
Menzeld Rat hundert Dark auf ‚Kardinal‘ gefekt. 

Macentin beglücwünfchte Wenzel zu biefem über- 
rafchenden Siege, ‚Wird Shnen bei all diefem Glüd 
nicht zumeilen etwas unbehaglich, Schellenberg?” 
fragte er. 

„DD nein, nicht im geringften. Ich bin fchwindelfrei,” 
erwiderte Menzel, 

Hft litt Senny Florian bittere Qualen. Es gab Mo: 
chen, da Wenzel fie vernachläffigte. Kaum daß er ein- 
mal anklingelte oder die Zeit fand, ihr ein Wort oder eine 
Blume zu fchieden. Ms fie in Stalien filmte, faft ſechs 
Wochen lang, hatte er ihre nur einen einzigen Brief ges 
ſchickt, in die Maſchine diktiert. Und in diefem Brief 
war nur die Rebe von einem Kampf, den er mit einem 
Pferde ausfocht, das ihn beim Reiten im Ziergarten ges 
gen bie Bäume rennen wollte. 

Sn jenen Wochen, da fie für Wenzel nicht zu eriftieren 
Schien, wäre fie am liebften geflohen. Fliehen! Aber 
wohin? Sie wußte, daß fie nie fliehen Fonnte, es war 
unmöglich, eg war viel zu fpdt. Natürlich mußte fie, 
daß Frauen dabei im Spiel waren. Die Frauen drängten 
fih an Wenzel heran, wohin er auch Fam. Viele blendete 
fein Erfolg, fein Reichtum. Andere beftach fein Ausfehen, 
feine weißen Zähne, feine Kraft und feine unverwuͤſtliche 
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Jenny aber litt Qualen, wenn ſie allein in ihrem Hauſe 
in Dahlem ſaß. Sie wußte — man hatte es ihr hinter⸗ 
bracht —, daß Wenzel zwei oder drei Wohnungen in ver⸗ 
ſchiedenen Hotels in der Stadt ſtaͤndig gemietet hatte. 
Sie hoͤrte von allen moͤglichen Abenteuern und Liaiſons. 
Obwohl ſie ſich die Ohren mit beiden Haͤnden zuhielt, 
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unterließ man es nicht, ihr alles mögliche zuzufläftern. 
Fhre Kolleginnen machten fich ein Vergnügen daraus, ihr 
berartige Neuigkeiten mitzuteilen. Wenzel follte in einem 
kleinen Vorftadtvariete eine Pleine Sängerin entdeckt ha⸗ 
ben, die täglich ein Revolutionslied und einige Dirnen- 
lieder mit frecher Gefte vortrug. Die Mufif war von 
einem verwahrloften Kapellmeilter gefchrieben, ber bas 
Fleine Orcheiter des Varietes birigierte und der ber Ge 
liebte diefes Mädchens war. Man fagte, Wenzel halte 
die Sängerin nunmehr aus, und er habe dem eiferfüchtie 
gen Kapellmeifter fünftaufend Mark Abftand für die Frau 
gezahlt. Er habe fich eine Quittung geben Yaffen und fie 
dann der Sängerin unter die Nafe gehalten. Der Kapell- 
meifter, völlig rafend, habe auf Wenzel gefchoffen, ohne 
ihn jedoch zu treffen. Wenzel babe ihn mit einer Ohr: 
feige zu Boden gefchlagen. 

Woher wußten die Leute all diefe Dinge? Wie efel- 
haft war diefer Klatfch, wie unverftändlich! Senny hatte 
den Eleinen Stolpe in Verdacht, daß er aus der Schule 
plaubere. Sie fagte es ihm ins Geficht. Stolpe Fam in 
große Verlegenheit. Sie warnte ihn, fie war zornig und 
ftampfte fogar mit dem Fuße, was fie fonft nie tat. 
Stolpe beteuerte, aber fie wußte, woran fie war. 

Das war natürlich alles Klatjch, und doch war manches 
an biefem Klatjch wahr. Ob nun diefe Gefchichte von der 
Sängerin und ihrem Freund, dem Kapellmeifter, fich 
tatfächlich jo zugetragen hatte, Das mußte SSenny nicht. 
Aber diefe Sängerin eriftierte, und ohne Zweifel hatte Wen: 
zel Iinterefje für fiel Er felbft zeigte fie ihr. Sie befuche 
ten ein Variete im Welten, und plöglich trat eine freche 
Eleine Perfon auf, anzufehen wie ein Straßenmädchen 
aus dem Often. Sie fang im Berliner Dialekt mit einer 
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Schrillen Stimme, aber mit fo großer Leidenfchaft, daß 
fie das Publikum hinriß. Shre Augen funkelten und droh: 
ten, während fie fang und fich frech in den Hüften wiegte, 
Sie fang zuerft zwei Dirnenlieber, dann trug fie mit 
rafenden Blicken und fanatifch fchriller Stimme ihr Re 
volutionslied vor, das mit den Worten begann: „Wartet, 
wenn ber Tag Eommt, wartet, wenn mein Tag kommt! 
Dann wird meine Fahne wehn!” Shr Haß und ihr Fanc- 
tismus fchienen fo echt, daß das Publiftum, das aus rei- 
chen Nichtstuern und reichen Damen beftand, ftumm und 
erſchrocken daſaß. 

„Wie gefaͤllt ſie dir?“ fragte Wenzel und forſchte mit 
dem Blick in ihren Augen. 

Jenny erbleichte und erwiderte nichts. Sie haßte dieſe 
Frau. Sie ſchuͤttelte die kleine Fauſt, als ſie allein war, 
und Traͤnen der Wut ſtuͤrzten in großen Tropfen aus 
ihren Augen. Oh, wie ſie dieſe Perſon haßte! Sie nannte 
ſich geſchmackvoll Fritzi Frettchen! 

In den letzten Wochen, es war heißer Sommer gewor⸗ 
den, gefiel ihr Wenzels Ausſehen nicht mehr. Sein brau⸗ 
nes Geſicht ſchien ploͤtzlich etwas fahler geworden zu 
ſein. Seine Augenlider ſchienen wie mit grauem Puder 
bedeckt. Er ſelbſt gab zu, daß er ſich zurzeit in einer „hoͤl⸗ 
liſchen Fahrt“ befaͤnde, bald aber werde er „die Ge⸗ 
ſchwindigkeit vermindern“. Er trank in dieſen Wochen 
Sekt, immer Sekt. Seine Haͤnde zitterten. 

„Schenke mir dieſes Glas,“ bat Jenny zaͤrtlich und 
legte die Hand um ſeinen Hals. 

„Dein Wille geſchehe!“ ſagte er. „Aber es ſchadet mir 
ja nichts, beunruhige dich nicht. Es iſt eine Periode, ſie 
wird vergehen. Ich bin uͤberarbeitet und ſchlafe zu wenig. 
In der vergangenen Woche habe ich im ganzen — laß 
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jehen —, im ganzen dreißig Stunden gefchlafen. Eine 
Nacht gar nicht. Es gibt Leute, die für Geld wachen. 
Schade, daß es nicht Leute gibt, die für Geld fchlafen. 
Sch wäre ein guter Kunde. Die Welt ift noch recht un- 
vollfommen. Habe noch etwas Geduld mit mir! Warte 
nur, bis der erfte Augult Eommt, dann gehen wir an das 
Meer.” 

Käme doch diefer erfte Auguft bald! Endlich wurden 
die Vorbereitungen für Die Sommerreife getroffen. Man 
wollte drei Wochen mit der Sacht auf der Oftfee fegeln. 
Menzel wollte nur Stolpe und Diadentin mitnehmen und 
Stobwaifer einladen. 

‚And dann habe ich noch diefe Frißi Frettchen einges 
laden, du erinnerft dich, diefe Eleine freche Perfon. Sie 
joll ung vorfingen.” 

Senny blickte zu Boden. Ihre Wimpern zitterten. Sie 

fagte leife: ‚‚Dann bleibe ich zu Haufe.” - 

„Denn bu ein Ultimatum ftellft,” fagte Wenzel Ia- 
chend, „dann werde ich dieje Fribi Frettchen wieder aus- 
laden. Sie wird e8 verwinden.” 

Madentin wollte feine Frau mitbringen, eine geborene 
Baronin Biberftein, eine ftille, etwas Eorpulente Dame, 
die Senny bemutterte. Dagegen hatte Senny nichts ein- 
zumenden. Sie lachte in fich hinein. Diefe Frau Macken: 
tin war ganz ungefährlich. 

Aber die Abreife wurde von Tag zu Tag verfchoben. 
Soldbaum erkrankte, und Wenzel Eonnte nicht reifen, 
bevor Goldbaum die Gefchäfte übernahm. Diefer fürch- 
terliche fette Goldbaum, der von früh bis nachts Speifen 
in fich hineinfchlang. Gewiß hatte er fich den Magen ver- 
dorben. Mitte Auguft endlich fuhren fie ab, Stolpe war 
am Zage vorher mit dem Gepäc vorausgefahren. Am 
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nächften Morgen raften fie mit dem Hhundertpferdigen 
Magen nach Warnemünde, mo die Jacht Ing. 

Stobmwaffer, der neben dem Chauffeur faß, Tiefen die 
Tränen aus den Augen bei der fcharfen Fahrt, und wenn 
er das Geficht zur Seite drehte, jo bog der Wind feine 
lange Nafe um. Die Luft heulte und fchrie. 

Menzel machte es ein Enabenhaftes Vergnügen, in Die 
fem Höllentempo dahinzujagen. Jenny aber war froh, 
als fie wohlbehalten in Warnemünde eintrafen. 
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Da lag die Jacht ‚„„Kleopatra”, dunkelblau geftrichen, 
glatt wie Seide. Zehn Matrofen fanden in Reihb und 
Gtied an Bord, und der Kapitän begrüßte fie. Jenny 
Elopfte das Herz, als fie das Schiff betrat. Sie hatte es 
fich nicht fo groß vorgeftellt. Alles war bligblanf und 
wunderbar, und der Maft, welch eine Höhe! Ein Eleiner 
Dampfer fchleppte fie an der Mole und am Leuchtturm 
vorbei hinaus ins Meer. Es wehte nur eine leichte Brife, 
der Tag war herrlich. Die Segel fliegen in die Höhe, der 
Fleine Schlepper warf los, und es ging dahin. Schon aber 
ertönte das Gong, und der Steward bat zu Zifch. Die 
Tafel war herrlich gefchmüct, Blumen, Eoftbares altes 
Silber. 

„Ein wahres Glück, daß diefe Großherzogin ihr Silber 
nicht im Krieg abgeliefert hat, wie es der Patriotismus 
vorfchrieb!” rief Wenzel lachend aus. ‚„Sonft würden 
wir heute nicht diefes Schöne Silber bier haben!” 

Zauberhaft jchön erfchienen Senny diefe Tage. Sie glit- 
ten dahin, wie das Schiff durch die See glitt. Tag ging 
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in Nacht über und Nacht in Tag. Unmirklich und unir- 
difch erfchienen fie wie der Dunft auf dem Meere und bie 
hellen Nächte unter dem Sternenhimmel. 

Sie fuhren, und die Leuchtfeuer blißten am Horizont. 

„Was iſt das fuͤr ein Feuer, Wenzel?” 

„Das iſt das Feuerſchiff Gjedſer, Jenny. Das iſt 
Langeland, Kiels Nor.“ 

Einmal lagen ſie am ſpaͤten Abend in einer voͤlligen 
Windſtille in der Naͤhe einer daͤniſchen Inſel. Das Meer 
floß wie geſchmolzenes Blei dahin. Am Horizont ſtand 
violetter Dunſt, faſt wie fernes Land ſah es aus. Kein 
Luͤftchen regte ſich. Die Nacht kam, ſie gingen vor An⸗ 
ker. Deutlich hoͤrte man die Stimmen von der Inſel 
heruͤber zur Jacht klingen, den Laut einer Glocke. 

„Was iſt das, Wenzel?“ 

„Das iſt Vieh, das auf der Weide iſt.“ 

„Aber horch, nun kommen ſie gerudert.“ 

In der Tat ſchien es, als hoͤre man Ruder knarren. 
Sie ſpaͤhten hinaus in die Dunkelheit, allein nichts war 
zu ſehen. Die ohne jede Bewegung ruhende See ver⸗ 
ſtaͤrkte zehnfach jeden Laut, wie eine empfindliche Mem⸗ 
brane. Nun ſchien ein blendender Berggipfel, unheimlich 
gezackt, am Horizont aufzutauchen. Ein Eisberg, der im 
Lichte glaͤnzte. Aber es war der Mond, der groß und 
feierlich emporſtieg. Wenn Jenny zum Firmament em⸗ 
porblickte, ſo erſchauerte ſie, es ſchien ihr, als ſeien Tau⸗ 
ſende lichter Augen uͤberirdiſcher Weſen auf ſie gerichtet. 

„Ich bin gluͤcklich,“ ſagte ſie und ſchmiegte ſich an 
Wenzel. 

„Es iſt ſchoͤn,“ entgegnete Wenzel. In ihrer Nähe, in 
der Stille des Meeres fand er wieber jene Schlichtheit des 
großen Knaben, bie fie an ihm fo fehr liebte — wie da⸗ 
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mals in Helldronnen. ‚Die reichen Leute find alle Heuch- 
ler!” fuhr Wenzel fort. ‚Sie fagen nicht: Geld gibt 
Sreude, Gejundheit, Genuß. O nein, fie jagen: Das 
Schönfte auf der Erde ift Arbeit, Pflichterfüflung. Nun, 
ich lüge nicht! Sch Liebe diefes Leben! Und all das ift ge 
fommen, weil ein alter Mann glaubte, mich ale Automat 
behandeln zu dürfen, weil er mich bezahlte. Weil ein alter 
Mann mich rügte, als ich zehn Minuten zu fpät Fam. 
Das ift meine Rache!” 

Gegen Morgen hörte Jenny das Schiff Enarren und 
das Waffer gegen die Schiffswände klatſchen. Die „Kleo⸗ 
patra‘ war wieder unterwegs. 

Das Wetter war faft immer fchön. Nur einmal Famen 
fie inein furchtbares Gewitter, das Jenny ihr ganzes Leben 
lang nicht vergeffen würde. Eine mächtige, fchiefergraue 
Metterwand ftand fenkrecht über dem Meer, zerriffen 
von einem rajend zudenden Neß von Feuer. Der Donner 
dröhnte wie eine ferne Schlacht. In diefe graue, von 
Bligen zerfehte Wetterwand glitt die „Kleopatra“ lang⸗ 
fam hinein, einem Pleinen Fifchereihafen entgegen. Auf 
dem Lande brannte ein Gehöft, das ber Blig entzündet 
hatte. 

Menzel fa auf der Neling und ftarrte aufmerffam 
und gefpannt in das Neb ber Blige, Sein Kopf war vor 
gebeugt, feine Augen glänzten, und fein Mund war halb 
geöffnet, alles an ihm mar Spannung und geballte Kraft. 
Es fah aus, als bereite er fich ftumm auf den Kampf mit 
bem Gegner vor. 

Jenny war in Schweiß gebadet. Sie zitterte vor Hiße, 
Erregung und Angft. 

„Weshalb fahren wir in das Gewitter hinein?” fragte 
ſie. „Ich Angftige mich.” 
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Wenzel lachte. ‚Es hat noch nie ein Big in ein Schiff 
eingefchlagen oder nur felten. Sonft würde auch ich Angft 
haben und umkehren.” 

„Weshalb fchlägt der Bli nicht in ein Schiff ein?” 

‚Ssrage die Gelehrten. Sie werben dir ein Märchen 
erzählen.” 

Senny fagte etwas, aber der Donner nahm ihre 
Stimme fort. 

Mieder ftarrte Wenzel in das Neb von Bligen, die 
Stirn gerunzelt, zum Angriff bereit. 

‚Bas denkt du, Wenzel?” fragte Sennmy. Es regnete 
vereinzelt große Zropfen, die wie harte Zaler auf das 
Deck praffelten. 

„Es iſt Schade,” ermwiderte Wenzel und ballte die Fäufte. 
„Es ift fchabe, daß man nicht ewig leben Fann! Alles 
befißen — und ewig leben! Kraft, Gefundheit! Und dich!” 

Er bob Jenny auf den Arm und trug fie über das Deck 
hinunter in die Kajlıtte. Sie zitterte, 

‚Dir wollen die Götter verfuchen! Wir wollen fehen, 
ob fie Kavaliere find!” 
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So Freuzten fie Tag für Tag. Zumeilen blieben fie 
einige Tage bei einem Seebad liegen. Farbig der Strand, 
ein Gerwimmel von Flaggen. Gdfte Famen an Bord, und 
e8 ging laut ber big fpät in die Nacht. SSenny war froh, 
wenn fie die Küfte mieden. 

Seden Morgen und Abend badeten fie im Meer, wenn 
die See e8 erlaubte. Das Schiff Tag bei. Eine der Sol- 
len wurbe herabgelajjen, und fie fchmwammen um die 
Jacht herum. 
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Befonders Stobmwajfer entpuppte fich ale ein großer 
Schwimmer. Sonft fah man ihn, von den Mahlzeiten ab- 
gejehen, nur felten. immer fchlief er, irgendwo zufam- 
mengerollt wie ein Sgel. Seit er, zufammen mit Weis 
benbach, in der Eleinen thüringifchen Stadt die Kegel 
aufgefeßt hatte, genoß er auf diefer Reife die erften Tage 
des Ausruhens, der Erholung und Sorglofigkeit. 

„Kleopatra“ ging nach Kopenhagen, nach Schweden. 
Sie lief beftimmte Häfen an, um die Poft abzuholen. 
Dann Eehrte fie wieder nach Warnemünde zurüd, Gold: 
baum wurde erwartet und Michael Schellenberg mit fei- 
ner Freundin Eva Dur. Sie follten drei Tage an Bord 
bleiben. 

Senny freute fich. Sie hatte eine aufrichtige Zuneigung 
zu Michael gefaßt. Eva Dur Fannte fie noch nicht. 

Als die Sacht anlegte, ftanden die drei bereits am Kai. 
Der bite Goldbaum Fletterte mühfam die Treppe empor 
und betrachtete argmöhnifch das Schiff. Er mißtraute 
dem Meer. „Man ift zu fehr in Gottes Hand,” pflegte 
er zu jagen. 

Eva Dur war eine fchmale, zierliche junge Dame, Ena- 
benhaft, mit einem fehr fchlichten, offenen Geficht und 
großen dunkfelblauen Augen. Sie war fehr fcheu und 
bekannt für ihre Schweigfamtkeit. Sie war Michaels erfte 
Sefretärin ynd genoß den Ruf, ebenfo unermüdlich ar- 
beiten zu Fönnen wie Michael felbft. 

ie gefällt Ihnen das Meer?” fragte Senny, als 
bie SSacht wieder die offene See gewonnen hatte und das 
Land verfank. 

Eva blickte über das Meer und antwortete leife: ‚Es 
ift Schön.” 

Sn der Zat, fie fprach wenig, und es war ganz 
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unmöglich, mit ihr in ein Gefpräch zu Eommen, was man 
auch verfuchen mochte. Senny legte ihr, als es Eühler 
wurde, zärtlich ein Tuch um die Schultern. 

Eva wich leicht mit der Schulter zurück und fa fie 
mit einem langen und erftaunten, bankbaren Bli an. 
Sie beiwegte die Lippen, aber fie fagte nichts. 

Bon diefem Moment an aber fühlte Senny, daß fie 
Sreundinnen geworben waren. 

Am Abend ging es an Bord lauter zu als gewöhnlich. 
Die Herren beiprachen Gefchäfte. Michael war nach 
Warnemünde gekommen, um feinen Bruder in Ruhe 
fprechen zu Eönnen, denn er wußte, daß es in Berlin 
ganz unmöglich war. Er wollte ihn für ein großes Pro- 
jekt intereffieren, für eine Snduftriefiedlung größten Aus 
maßeg, die zurzeit am Mittelland-Kanal vermefjen wurde. 
Wenzel wich aus, aber er veriprach, fich die Sache zu 
überlegen. 

Nach Tiich Tag man in ben Stühlen auf Dec, Der 
Abend war gekommen, und die erlöfchende Lohe des Son- 
nenunterganges brannte braun und gewaltig wie ber 
Rauch eines Vulkans. Die Sacht arbeitete mit leifem 
Knarren. Das Bugmaffer zifchte gleichmäßig. Diefeg Teife 
Knarren und gleichmäßige Zifchen fchläferte Faft alle ein. 
Man fprach leife, oder man fchwieg. Stobmaffer war fchon 
tief eingeschlafen. 

Nur Madentin Fonnte fi) noch nicht beruhigen. Er 
war mit Michael in ein Gefpräch geraten, das gebämpft, 
aber mit: großer Leidenfchaftlichkeit geführt wurde. 
Senny hörte nur dann und wann Bruchftüde des Dig: 
puts. 

„Geſtatten Sie mir,“ ſagte Mackentin ſehr hoͤflich, 
mit leicht naͤſelnder Stimme, „Sie werden doch zu⸗ 
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geben, baß wir Getreibe billiger importieren Fünnen, als 
wir es felbft zu produzieren vermögen?” 

„zurzeit gewiß,” entgegnete Michael, ‚Wir werden 
unſere Methoden verbeifern, um Eonkurrenzfähig zu wer⸗ 
ben. Sch leugne nicht, daß es heute wirtfchaftlicher ft, 
Nähmafchinen zu exportieren und für ben Erlös Getreide 
einzuführen. Vorausgefeht natürlich, daß Sie Ihre Näh: 
mafchinen verkaufen Eönnen.” 

„Aber das Eann ich doch jederzeit?” 

‚ein, das Binnen Sie nicht. Sonft ftänden diefe 
Probleme gar nicht zur Dieskuffion.” 

Paufe. 

Madentin überlegte offenbar. Damm fuhr er fort: 
„Nehmen wir an, daß es Ihnen tatfächlich möglich fein 
wird, mit Hilfe einer ungeahnten Bodenverbejlerung und 
völlig neuer Methoden die Produktion fo zu fteigern, daß 
Sie mehr Getreide produzieren, ald Deutfchland bendtigt, 
was dann?” 

„Dann würde ich das überfchüffige Getreide Zutter- 
zwecen zuführen und zum Beifpiel die ©eflügelzucht 
um ein bedeutendes heben, fodaß Deutfchland Feine Eier 
mehr einzuführen braucht.” 

„Sut, gut,” fuhr Mackentin mit etwas erregter Stimme 
fort. ‚„‚Seftattern Sie meiter. Nehmen wir an, Sie produ- 
zieren noch mehr Getreide und Nahrungsmittel, mehr als 
Sie verwenden Eönnen.” Madentin gab fich noch immer 
nicht gefchlagen. 

‚a8 wirb Faum eintreten, aber nehmen wir es an. 
Dann würbe ich einen Teil des Bodens zur Anpflanzung 
von Hanf, Flache und Olfrüchten verwenden.” 

„Sut, gut, geftatten Sie weiter. Sie wollen, wenn ich 
Sierecht verftand, gegen drei Millionen Pferde in Deutfch- 
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land durch Motorfraft erfegen. Sit das Shr Programm? 
Und wenn das ihre Abficht ift, werben Sie bas Geld 
haben, um bie großen Mengen von Benzin zu importieren, 
die fir den Betrieb der Mafchinen notwendig find?” 

„Serwiß tft dies mein Programm. Diele drei Millionen 
Pferde, die nur einige Monate im Jahr arbeiten, freifen 
Deutfchland arm. Sie find der unerhörtefte Lurus, die un- 
erhörtefte Verfchwendung, die vorftellbar ift. Anftatt des 
Hafers werde ich Kartoffeln pflanzen und den Betriebe: 
ftoff für die Motore in meinen Brennereien herftellen, 
wenn eg fein muß. Sm übrigen werde ich ja ganz andere 
Kraftquellen verwenden. Der Wind und das Waffer wer: 
ben billige Kraft liefern!” 

„Dann geftatten Sie eine weitere Frage,” fuhr 
Macentin fort. ‚Sie beliebten zu fagen —” 

Aber Wenzel unterbrach ihn. Er lachte laut heraus 
und fagte, während er aufftand: ‚„Stredien Sie die Waf- 
fen, Madentin, Sie werden mit ihm nie in Ihrem Le⸗ 
ben fertig.” 

Michael ging mit Jenny auf dem Verdeck auf und 
ab. Er ſchob ſeine Hand unter ihren Arm und ſagte: 
„Ich freue mich, Fraͤulein Florian, daß Sie Wenzel be⸗ 
treuen. Sie uͤben einen guͤnſtigen Einfluß auf ihn aus. 
Er braucht jemanden, der ſein unſtetes Weſen ausgleicht. 
Seien Sie nachſichtig zu ihm! In Wahrheit iſt er ja nichts 
als ein großer Knabe.“ 

Und Wenzel ſagte zu Jenny: „Wie gefaͤllt dir Michael? 
Er iſt einer der reizendſten und ſympathiſchſten Menſchen, 
die es gibt. Waͤre ich eine Frau, ſo wuͤrde ich mich toͤd⸗ 
lich in ihn verlieben. Seine Guͤte iſt ohne alle Gren⸗ 
zen, aber er iſt ein Kind. Unter uns geſagt, ich halte ihn 
fuͤr einen Narren. Ich befuͤrchte, er wird ſchlechte Er⸗ 
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fahrungen machen. Schon jebt greift ihn die Preffe bef- 
tig an.” 

Nätfelhaft war Eva, die Schweigfame. Sie jchien ganz 
in fich zu ruhen, ganz Harmonie, fie fchien, in fich ge= 
fammelt, Sich felbft zu genugen. Faft wie ein edles, fcheues 
Tier ftand fie, atmete, Taufchte, den klaren Blick in die 
Meite gerichtet. Senny verliebte fich in fie und Eüßte fie 
zum MNbfchied auf den Mund. Schön, voller Dankbarkeit 
und Freude war Evas glänzendes Auge auf fie gerichtet. 

Senny vergaß biefen fchimmernden Blie® nie mehr. 
„zum erften Male habe ich mich in eine Frau verliebt,” 
fagte fie lächelnd zu Wenzel. 

Oh, wie herrlich waren diefe Tage auf der See! Senny 
war glücklich und ohne Wunfch, Schon aber bemerkte fie 
Unruhe in Wenzels Geficht. 


Drittes Bud 
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Am Herbft reifte Wenzel in Gefchäften nach Holland, 
England und Amerika. Als er zurückkehrte, jah es in 
Deutfchland fchon winterlih aus. In Kurhaven fchneite 
es, und zwifchen Hamburg und Berlin waren die Felder 
Schneeweiß. Der Winter feßte außerordentlich früh ein. 

Kaum in Berlin angefommen, ftürzte ich Wenzel in 
die Arbeit. Er hatte Pläne mitgebracht, du lieber Himmel, 
Selbft Golbbaum, der an manches gemöhnt war, ver- 
chlug es die Sprache. Zochtergefellichaften in England 
und Amerika, Neugründungen, ein deutſch⸗amerikaniſcher 
Konzern riefenhaften Ausmaßes war im Entftehen. Aber 
auch in bezug auf Zerftreuungen hatte Menzel viel nache 
zubolen. Fefte, Spiel, Theater, Frauen. Die Wochen flogen 
dahin. 

Sn diefer Zeit fah man Wenzel faft jeden Abend in der 
Gefellichaft Sennys. Jenny in immer neue Eoftbare Ge: 
wänbder, Umhänge, Mäntel gekleidet. 

Menige Tage vor Weihnachten fpeifte er mit ihr und 
einem biefen holländischen Bankier im Nblon. Sie plaus 
derten und unterhielten fich vorzüglich — plößlich aber 
raufchte eine Dame durch den Saal, die alle Blicke auf 
fich 308. Die Dame trug eine Struwwelpeter⸗-Friſur, lack⸗ 
rot glänzend, wie Goldfifche, die fich rafch bewegen. Sie 
war fchlank, groß, ihr Faft magerer Körper in eine Fühne, 
ertravagante Robe eingehüllt, She Profil, hochmütig in 
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die Luft geworfen, war Fühn, ja verwegen. Zwei hagere 
Herren begleiteten fie, offenbar Engländer oder Ameri- 
Faner. Gejchmeide blißte, herausforbdernd war ihr Gang, 
die ganze Vermöhntheit und Arroganz ihrer Kaſte um⸗ 
gab ſie. 

Ihre Stimme traf Wenzels Ohr — und augenblicklich 
horchte er auf. Er kannte dieſe Stimme, obſchon ſie eng⸗ 
liſch ſprach. Und ploͤtzlich fiel ihm ein, wer dieſe Frau 
war, der die Blicke aller Maͤnner und Frauen folgten. 

Seine Augen begannen ſonderbar zu brennen. 

„Oh,“ rief der dicke Hollaͤnder bewundernd aus. 

„Wer iſt dieſe Dame?“ fragte Jenny, der Wenzels Er⸗ 
regung nicht entging. (Spaͤter erinnerte ſie ſich deutlich 
der Beklemmung, die ſie in dieſem Augenblick befiel.) 

Wenzel tat gleichguͤltig. Er zuckte die Achſel. „Faſt 
haͤtte ich ſie nicht wiedererkannt,“ ſagte er. „Sie hat jetzt 
roͤtliches Haar, fruͤher war ſie bruͤnett. Es iſt die Tochter 
des alten Raucheiſen, Eſther Raucheiſen, jetzt Lady Wea⸗ 
therleigh.“ 

Vor Jahren war Wenzel auf ihrer Hochzeit geweſen, 
auf dem Schloß des alten Raucheiſen, Charlottenruh. Oh, 
nicht als Gaſt, keineswegs. Als Automat, als Sekretaͤr 
Raucheiſens hatte er allerlei kleine Dienſte zu verrichten, 
Paͤſſe, Papiere zu beſorgen, Telegramme zu ſenden. Er 
war nicht einmal zur Tafel geladen geweſen. Eſther hatte 
Sir John Weatherleigh, Sohn des Needers Weatherleigh 
in London, geheiratet und mar feit etwa einem Jahre ges 
- fehieden. Die Ehe war nicht glücklich. Sir Sohn, ein 
hübscher, bionber, gutgeBleideter und Forreft gejcheitelter, 
nichtsfagender Junge, machte fich, fo erzählte man, nichts 
aus Freuen. Alſo war Lady Weatherleigh, war ne 
Raucheifen wieder in Deutfchland. 
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Diefe Frau, umfprüht vom Glanz ihres Reihtums und 
ihrer Ertravaganzen, befchäftigte ihn von diefem Augen: 
bli€ an. Er hatte an diefem Abend noch eine fehr wichtige 
geichäftliche Konferenz, aber er war zerftreut, müde und 
bat, die Befprechung auf morgen zu verfchieben. Wenzel 
Schellenberg müde! Goldbaum fah ihn erftaunt an. €8 
war bas erftemal, daß Wenzel etwas verfchob. Er, der 
fonft nicht vor Konferenzen zurücfchredkte, follten fie auch 
bis zum frühen Morgen dauern. 

Mag, zum Henker, mochte in ihn gefahren fein? 

Menzel war nachdenklih. So fonderbar e8 war, er 
Eonnte nicht mehr vergeffen, wie diefe Frau durch den 
Speifefaal ging. Welch ein Gang war bag doch! 

Efther Raucheifen war alfo wieder in Berlin. Sie war 
eigentlich nicht fchön, wenn man es genau überlegte. Aber 
fie hatte Raffe, ihre Mutter war Engländerin alten Adels. 
She Profil Eühn, faft Teichtfinnig, gab zu denken. Sah 
man fie aber von vorn, fo erfchien das Geficht plößlich 
nachdenklich, geheimnisvoll, rätfelhaft. Sie hatte große 
graue Augen und einen fchönen, etwas berrifchen Mund. 
Ihre Bacdentnochen waren betont, die Wangen Eantig ge- 
fchnitten — fo wenigfteng hatte er fie in der Erinnerung. 
Sie war launifch, verwöhnt, unberechenbar, ein Gefchöpf 
ihrer Kafte. Plöglich aber Fam Wenzel diefer fonderbare, 
launenhafte Einfall: Diefe Efther Raucheifen, fagte er 
fich nachdenklich, ift gewiß eine Frau, wert, fie zu er- 
obern. 8 war eine Sache, wie? Nicht ihr Reichtum 
würbe mich intereffieren, diefer Befiß bedeutet Belaftung. 
Nein, die Frau allein, auch wenn fie nicht einen Pfennig 
befäßße! Und wie amlfant wäre es, der alte Raucheifen 
würde Gift und Galle fpeien! 

Diejer Gedanke verjegte Wenzel in ftrahlende Laune, 


, 
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Am nächiten Abend ging er mit Jenny in den Zirkus, und 
nach der Vorftellung fpeiften fie zufammen in Sennys 
Ville. Seit langem hatte Jenny Wenzel nicht bei fo 
prachtvoller Laune gefehen. 
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In den nächiten Tagen aß Wenzel jeden Mittag und 
Abend im Adlon. Endlich erfchien Efther wieder. Sie er: 
widerte feinen Gruß verleßend Eüuhl, mit hocdhmütig hoch- 
Schnellenden Brauen. Hinter ihrer launifchen Stirn ar: 
beitete e8, fie dachte nach. Aber plößlich Tchien fie fich 
feiner zu erinnern. Sie öffnete die Xippen und lächelte. 
Später begrüßte er fie. Sie wechfelten jechs Worte, und 
Wenzel verließ den Saal. 

Am nächften Tag war Efther Raucheifen nicht mehr im 
Hotel. Sie war abgereift, nad) Sankt Morik, Stolpe 
ftellte es feft. 

Bon diefem Nugenblid an war Wenzel völlig verändert. 
Er war finfter, grübelte, 

Stolpe erhielt einen Auftrag, der ihm außerordentlich 
willlommen war. Er mußte heraus aus Berlin, und fo 
nahm er Wenzels Order, fofort nach Sankt Morit zu 
reifen, mit vergnügten Bücklingen entgegen. 

Drei Tage fpäter Tief fein Bericht ein: Efther Rauch⸗ 
eifen war im Hotel Carlton abgeftiegen. Sie trieb viel 
Sport und befand fich meiftens in der Gefellfchaft eines 
englifchen Majors Fairfar und des bekannten Parifer 
Bankiers Donfieur Blau. Stolpe hatte Zimmer beftellt. 

Madentin erhielt den Auftrag, die Vorbereitungen zur 
Neife zu treffen. 
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Wenzel befahl einem Sefretär, ihn mit den Anwalt 
zu verbinden, ber feine Scheidung bearbeitete. Er erkun- 
digte fich bei dem Anwalt, wie meit die Angelegenheit ge: 
diehen fet. 

Es zeigte fih, daß die Sache auch nicht um einen 
Schritt vorwärts gekommen war. Der Anmalt hatte of: 
fenbar nicht das geringfte unternommen. Nad) wie vor 
ſtraͤubte ſich Liſe gegen die Scheidung. Wenzel hatte ihr 
eine hohe Abfindungsſumme angeboten. Sie verlangte 
das Sechsfache. 

„Schicken Sie mir Ihre Liquidation!“ rief Wenzel ins 
Telephon. Seine Stimme klang nicht gerade hoͤflich. 

Am gleichen Tage noch konferierte er mit einem An⸗ 
walt, der ein hervorragender Spezialiſt in Scheidungs⸗ 
angelegenheiten war. Dieſer Anwalt hieß Vollmond. Er 
war ſchlicht, nuͤchtern, ruhig. Wenzel trug ihm ſeine An⸗ 
gelegenheit vor, und Vollmond ſchoß wie aus der Piſtole 
kurze Fragen gegen ihn ab. 

„Es wird gehen, Herr Schellenberg,“ fuͤhrte Vollmond 
hierauf in ſeiner haſtigen Sprechweiſe aus. „Wir ſetzen 
den Hebel bei den Kindern an. Wir werden Frau Schel⸗ 
lenberg drohen, ihr die Kinder wegnehmen zu laſſen. Wir 
werden den Nachweis erbringen, daß die Lebensfuͤhrung 
von Frau Schellenberg nicht geeignet iſt, die Erziehung 
der Kinder guͤnſtig zu beeinfluſſen.“ 

Wenzel unterbrach ihn. „Ich moͤchte, wenn es geht, 
dieſen Weg nicht einſchlagen.“ 

„Dieſer Weg iſt der einzige, der raſch zum Ziele fuͤhrt,“ 
entgegnete der Anwalt. „Ich betrete ihn ſelbſt nicht gern, 
man iſt doch ein Menſch. Aber ſolch hartnaͤckigen Frauen 
gegenuͤber bleibt etwas anderes nicht uͤbrig. Wir werden 
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Srau Schellenberg beobachten laſſen, ſind Sie damit ein⸗ 
verſtanden?“ 

„Auch das moͤchte ich gern vermeiden.“ 

„Dann werden Sie die Scheidung nie erreichen! Alſo 
Sie ſtimmen zu? Wir werden Frau Schellenberg beob⸗ 
achten laſſen und dann unſere Truͤmpfe ausſpielen. Es 
geht nicht anders, glauben Sie mir. Ich habe hundert 
derartige Faͤlle bearbeitet. Ich werde Sie auf dem laufen⸗ 

den halten, Herr Schellenberg.“ 

Schließlich pflichtete Wenzel allen Vorſchlaͤgen des An⸗ 
waltes bei. „Es iſt ja moͤglich, daß ich mich wieder ver⸗ 
heiraten moͤchte,“ ſagte er lachend. 

„Ich verſtehe Sie, Sie wollen in erſter Linie klare Ver⸗ 
haͤltniſſe.“ 

Wenzel ſpielte nur mit dem Gedanken einer moͤglichen 
Heirat. Aber auf jeden Fall traf er bereits ſeine Vorbe⸗ 
reitungen. Seit einem vollen Jahre hatte er ſeine Schei⸗ 
dungsangelegenheit voͤllig außer acht gelaſſen. 

Mackentin hatte ein Flugzeug beſtellt. Um zehn Uhr 
morgens waren die Koffer verſtaut, und zehn Minuten 
ſpaͤter hob ſich die Maſchine in die Luft. Schon begann 
Mackentin die Handtaſche zu oͤffnen, die er mit in die Ka⸗ 
bine gebracht hatte. Er entnahm ihr eine Flaſche Sherry, 
zwei Glaͤſer und ein Schachbrett. Sie hatten kaum das 
Weichbild von Berlin verlaſſen, als ſie ſchon eifrig im 
Spiel waren. Mackentin rieb ſich die Haͤnde. Endlich ein⸗ 
mal eine ruhige Partie! 

Mit Behagen ſteckte er ſeine Zigarre in Brand. 

Der Pilot ſchob einen Zettel in die Kabine: „Das Rau⸗ 
chen iſt unterſagt.“ 

Wenzel antwortete ihm auf einem Zettel: „Bauen Sie 
Ihre Kaͤhne ſo, daß ſie nicht brennen koͤnnen!“ 


— 316 — 


über Leipzig zeigte es fich, daß Wenzel einen groben 
Sehler gemacht hatte, Er fluchte und gab die forgfältig 
angelegte Partie auf. Sofort begannen fie ein neues 
Spiel. über dem Fichtelgebirge Eamen fie in ein Schnee- 
treiben, aber das Eümmerte fie nicht. Als fie über Nürn- 
berg waren, fchien die Partie für Wenzel fehr günftig zu 
ftehen, aber als fie den Bodenfee überquerten, zeigte es 
fich, daß Madentin liftig und verfchlagen einen Ausweg 
gefunden hatte, Er erzwang den Damenabtaufch, und 
Menzels Siegesausfichten waren nur noch gering. Maf- 
Pentin verfuchte verzweifelt ein Remis zu erzwingen. ber 
Menzel Eämpfte heroifch, während die Mafchine über 
Ichneebedeckte, gligernde Gebirgszüge dahinflog. Schließ- 
lich blieb ihm indefjen nichts anderes übrig, als die Partie 
remis zu geben. 

‚Belcher Wahnfinn!” fchrie Wenzelmwiütend. ‚Sch hatte 
die Partie Schon gewonnen!” 

„Hahaha!” Madentin packte vergnügt feine Hand- 
tafche zufammen. ‚Und hier ift ja fchon Sankt Morig!” 
fagte er und deutete auf ein gleißendes Gebirgsmaffio, 
dag, eine ganze Provinz aus Eis und Schnee, vor ihnen 
lag. ‚Die Berninagruppe,” 

Der Motor fchwieg, und die Mafchine tauchte fanft 
in den blendenden Sonnenjchein hinab, 

‚Man Eönnte glauben, man fei in New Mork!” rief 
Madkentin aus, als die Mafchine an den vielftöckigen Ho: 
tels entlangftrich, deren taufend Fenfter in der Sonne 
funfelten. 

„Und da iſt Stolpe!“ Mackentin deutete auf eine win⸗ 
zige Geſtalt, die mit komiſcher Haſt uͤber das beſonnte 
Schneefeld torkelte. „Wie er laͤuft!“ 

Sie waren angekommen. 


3 


Und da war in der Tat der Eleine Stolpe, atemlog, 
ftrahlend, Fupferrot gebrannt von der Sonne. Die Haut 
fchälte fich von feiner Nafe. 

‚Alles in Ordnung?” fragte Wenzel. 

‚Alles in Ordnung,” erwiderte Stolpe. ‚Sch habe die 
Sunft des Portiers mit dreihundert Franken gekauft und 
glücdlich die Zimmer erhalten. Und bier fommt der 
Schlitten!” 

Wenzel hatte im Hotel Faum den Koffer ausgepadt, 
als die Sonne hinter den Berggipfeln verfchwand. Das 
Berninamaffiv flammte düfter auf, dann aber fiel rafch 
Ichwärzefte Finfternis über das Tal. Wenzel fpeifte auf 
dem Zimmer und legte fich Früh fchlafen, nachdem er an 
Senny ein Furzes Telegramm abgefandt hatte. Seit Mo: 
naten Fam er zum erftenmal wieder frühzeitig ins Bett. 
Er fchlief bis in den hellen Morgen hinein, volle zwölf 
Stunden, ohne auch nur ein einziges Mal zu erwachen. 
Als er, wundervoll ausgeruht, aus dem Hotel trat, mußte 
er geblendet die Augen fchließen. 

Der weite Talkeffel, in dem Sankt Moriß winzig und 
verfteckt Tiegt, fing wie ein Hohlipiegel die Sonne auf, 
um fie in taufend blißenden Feuern zurückzufchleudern. 
Die Luft, eifig von den Gletfchern und gereinigt von den 
endlofen Schneefeldern, war erfüllt von dem fröhlichen 
Klingeln der Schlittenglocden. E8 mwimmelte von lachen: 
den Menfchen in bunten VBermummungen. Auf den Eig- 
pläßen der Hotels blißten die Schlittfchuhe, die Bobs fau- 
ften durch den in einer Schneelamine verfunfenen Hoch- 
wald, die Skeletons Flirten die fteilen Eisrinnen hinab. 
Skiläufer, von Pferden in rafender Fahrt gezogen, flogen, 
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in eine Schneemwolfe gehüllt, dahin. Es kamen ganze Ket- 
ten engbefeßter NRobelfchlitten, übermütiges Volk, Die 
Gefichter Eupferrot und fchwarz gebrannt von der Sonne. 
Und überall Fröhlichkeit, Kachen, Gefunbdheit. Ein Iuftiger 
Drt, er gefiel Wenzel. 

Während die übrige Menfchheit fich anftrengte, die 
jchwere Zagesarbeit zu bewältigen, ohne vor Erfchdpfung 
zufammenzubrechen, war bier eine ausgelaffene Schar 
von früh bis nachts fieberhaft bemüht, fich die nötige 
Müdigkeit für einen gefunden Schlaf zu erarbeiten. Um 
fünf tanzte man in den Dielen und Teeftuben. Die Jazz⸗ 
orchefter tobten. Um acht Uhr aber waren alle die tage 
über in dicke Wolle verpuppten Wefen plößlich, gereizt von 
den Fluten elektrifchen „Lichtes, ausgefchlüpft — zarte 
Seide, zartes Fleisch, zarter Duft. E8 war ein Ort ganz 
nach Wenzels Gefchmad. 

„Sb babe diefen Tifch hier belegen Iaffen,” fagte 
Stolpe eifrig und führte Wenzel in eine Edle des Speifer 
ſaales. 

Sie hatten den Loͤffel kaum in die Suppe getaucht, ſo 
erſchien auch ſchon Lady Weatherleigh, begleitet von ihren 
beiden Trabanten, die ſie zu Tiſch fuͤhrten. 

Ihr Erſcheinen erregte, wie immer, Aufſehen im Saal. 
Alles an ihr funkelte und blitzte. Die Augen, Zaͤhne, 
Lippen, das Haar, die Schultern, Haͤnde. Das kuͤhne 
Profil herausfordernd in die Luft geworfen, rauſchte und 
funkelte ſie dahin. Das Laͤcheln der großen Dame, die 
gewohnt iſt zu ſiegen, wo ſie erſcheint, umſpielte ihren 
tiefrot gemalten, hochmuͤtigen Mund. 

„Wer iſt das?“ murmelte Mackentin hingeriſſen. 
Stolpe machte ihm ein Zeichen. 

Wenzel aber wurde ſchweigſam. Er ſaß mit zuſammen⸗ 
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gezogenen Brauen, die Kinnladen feit aufeinander ge 
preßt, wie bereit zum Angriff. So fah er ftets aus, wenn 
er einen Entfchluß gefaßt hatte. Und Wenzel Schellen- 
berg hatte einen Entfchluß gefaßt, als er Either funkelnd 
und ftrahlend durch den Saal raufchen fah und alle Zeute 
aufblickten. Was flüchtiges Spiel der Gedanken war, 
wurde zum Vorfab. Er wollte Efther Raucheijen erobern, 
Fofte es mas eg wolle. 


4 


Nach Tifch begrüßte er Efther in der Halle des Hotels, 
ungeziwungen und Feineswegs in der ehrfürchtigen Hal 
tung, bie die Herren annahmen, wenn fie vor fie hintraten. 
Hier in der Halle pflegten fich die Säfte des Hotels von 
der Tagesarbeit und den Strapazen ber Tafel eine Stunde 
lang auszuruhen, um Kräfte für den Ball und die Bar zu 
fammeln. 

Efther war nicht im geringiten überrafcht, Wenzel plöß- 
lich vor fich zu fehen. Es wimmelte in Sanft Morig von 
ihren Bekannten aus Paris, London und Berlin. Wo. fie 
binblickte, jah fie bekannte Gefichter. 

„Sie find hierhergefommen, um Sport zu treiben, Herr 
Schellenberg?” fragte fie, während fie Tächelte und ihn 
mit rafchem, gewandtem Blick mufterte, fein Geficht, 
feine Kleidung, feine Haltung, alles im Bruchteil einer 
Sekunde. 

„äh nicht, aber meine Pferde,” erwiderte Wenzel, 
„Ich werde meine Pferde hier laufen Iafjen, mich perfön- 
lich aber fo wenig wie möglich anftrengen.” 

Either fand feine Antwort beluftigend. Sie machte ihn 
mis ihren Trabanten befannt, Durch Stolpe war Wenzel 
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bereits genügend informiert. Da war alfo ber befannte 
Milliondr Bankier Blau aus Paris, einer der reichften 
Männer Frankreichs, der im Kriege fein Vermögen ver: 
zebnfacht hatte. Da war Major Fairfar, Sir Stuart 
Hairfar aus London, Inhaber der Golfmeifterfchaft von 
England. 

Weshalb Haben Sie nicht auch zu dem Rennen auf 
bem See gemeldet, Baron?” wandte fich Ejther an den 
Baron Blau, 

‚Mein Trainer befürchtet, die dünne Luft fei den Pfer- 
den nicht günftig,” antwortete der Bankier gelangweilt, 
während er feine fchtwarzen runden, melancholifch glän- 
zenden Augen aufmerffam und gänzlich ungeniert auf 
Wenzel richtete, 

Der Bankier war ein zierlicher Herr mit pechichwarzem 
Scheitel und fchon etwas angegrauten Schläfen. Im Ge 
genfat zu den meilten Gäften war fein Geficht nicht 
braun gebrannt von der Sonne, fondern von einer leiden- 
den Bläffe, einer Art glafiger, bläulicher Glafur über: 
zogen. Seine Miene war hochmütig und gelangweilt, und 
Die nerodg eingezogenen Nafenflügel erwedten den Ein- 
druck, ale fei er ftets etwas gefränft. Er hatte die Ange 
wohnheit, zumeilen die Schultern in die Höhe zu ziehen 
und fich zu ftrecden, als verfuche er, fich größer zu machen. 
Menzels Größe fchien ihn zu verlegen, er fchien fie als 
Anmaßung und Herausforderung zu empfinden. 

Baron Blau war, ganz wie Wenzel, nicht nach Sant 
Morig gefommen, um Sport zu treiben. Er Tief aller: 
dings jeden Vormittag eine Stunde Schlittfchuh, und 
zivar genau von zehn bis elf Uhr. Da fah man ihn auf ber 
Ipiegelglatten Eisfläche des Hotels mit etwas verbroffener 
Miene feine Ucht fahren. Yon Viertelftunde zu Viertel- 


ftunde machte er eine Paufe, um den Rauch einer binnen 
Zigarette durch die Nafe zu ftoßen. Dabei jah er mißmutig 
den andern Schlittfchuhläufern zu. Er trug fchmarzmeiß 
Farierte, weitausladendbe Breeches und einen auffallenden 
bimmelblauen Smweater, über den Wenzel laut lachen 
mußte. Am Nachmittag fpielte er eine Partie Curling, 
Runde Steine, gepreßten Käfen ähnlich, in der Größe von 
Waͤrmflaſchen, wurden über die fpiegelglatte Bahn nach 
einem Ziel gefchoffen. Es war mehr ein Spiel ber alten 
Herren, bie diefem Sport mit großer Begeifterung obla- 
gen. Sie fchabten und Eehrten das Eis mit Fleinen Bes 
fen, fieberhaft, um die Gefchwindigkeit des Steines zu 
befchleunigen. Oft fah es aus, als ob fich eine Gruppe 
von Straßenfehrern auf der Eisfläche tummelte. Das war 
die ganze Befchäftigung des Barons, Am Tage jah man 
ihn nur wenig, jede Nacht aber ging er als leßter fchlafen. 

Major Fairfar dagegen war der tupifche Sportsmann, 
Er war hager, noch etwas größer als Wenzel, Körper und 
Kopf nichts als Haut und Knochen. Auf feiner mächtigen 
Adlernafe fchälte fich die Haut, fo vollftändig fchrvarz ge- 
brannt war er von der Some. Er trug eine Eleine rote 
Zahnbürfte ald Schnurrbart, und feine rötlichen Haare 
ftanden in eigenfinnigen Büfcheln um den Fahl werdenden 
Schädel. Wo andere Leute Augen haben, hatte der Major 
etwas wie gejchmolzenes Silber. 

Am Vormittag pflegte der Major auf dem Skeleton zu 
trainieren. Mit dem Bauch auf dem niedrigen Schlitten 
liegend, fchnellte er im Hechtfprung über die vereiften 
FSahrrinnen, die fchräg wie ein Dach abftürzten. Er hatte 
an feinem Schlitten zwei Stoppuhren angebracht, beren 
Mechanismus er während der rafenden Fahrt auslöfen 
Eonnte. Wenn er dahinfaufte, war feine gebogene Nafe 
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Faoum eine Spanne von ber harten Eisfläche entfernt. Am 
Nachmittag faß er am Steuer ſeines Bobs „Old Eng- 
land”. Da lag er ebenfalls auf dem Bauch, bag Steuer 
in den ausgemergelten Händen, die Augen auf die ihm 
entgegenrafende Schneebahn gerichtet. Er trainierte für 
dag große Bobrennen, das in vierzehn Tagen ftattfinden 
follte. Auf ihm lag Lady Weatherleigh, und hinter ihr 
lagen noch drei Mitfahrer. Lord Haftings, einer der 
berühmteften Fafanenfchügen Englands, bediente bie 
Bremſe. Mit dem Ausdrucd der tödlichen Rangmeile auf 
feinem Bulldoggengeficht faß er ba, wenn der Bob in bie 
Tiefe fuhr. Geftern hatten fie umgemworfen, und Lord 
Haftings hatte fich den Arm verftaucht. 

Efther, ftets von einem Schwarm von Verehrern um- 
lagert, fchien diefe beiden Trabanten an die Spike ihrer 
Bewerber geftellt zu haben. Beide, fo erzählte man fich, 
hatten ihre Anträge gemacht und warteten auf ihre Ent- 
Scheidung. Baron Blau bot ihr feine Millionen, feine 
Schlöfjer, feine Minen, feine Provinz in Zunig, feine 
Dampfjacht. Major Fairfar bot ihr feinen Zitel eines 
Golfmeifters von England, immerhin eine Sache, feine 
Gefundheit, feine Größe von einem Meter neunzig und 
feine Fauft aus Eifen, die ein Pferd niederfchlagen Eonnte. 
Er hatte Fein Geld, nur Schulden. Die beiden pflegten 
Efther feit zwei Jahren überall nachzureifen, nach Agyp- 
ten, nach Monte Carlo, Paris, den franzöfifchen Modes 
bädern. Efther zog fie hinter fich ber, ohne fich je zu 
erklären. 

„sch Freue mich, Shre Bekanntfchaft zu machen, Herr 
Schellenberg,” wandte fich Baron Blau an Wenzel, nach: 
bem er ihn lange genug ungeniert gemuftert hatte. ‚Wir 
find ja, irre ich nicht, Für die gleichen Ziele tätig.” Er 
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Iprach franzöfifch, immer im gleichen Ton, auf einer 
Note, gleichgültig, unbeteiligt, als fpräche ein fremder 
Menfch aus ihm, der fich nur feiner Stimmbänder und 
feines Adamsapfels bediente. 

Wenzel zeigte eine erftaunte Miene. 

„Wenn ich mich nicht irre, haben wir fchon zufammen 
Eorrefpondiert,” fuhr Baron Blau im gleichen Zon fort. 
„Dder find Sie nicht jener Herr Schellenberg, ber für 
die Vereinigten Staaten von Europa und für den Frieden 
unter ben Nationen tätig iſt?“ 

Menzel fchüttelte den Kopf. ‚Sch bedaure, Sie ent- 
täuschen zu müffen, Herr Baron,” antwortete er. ‚Ce 
ift mein Bruder, von bem Sie fprechen. Sch für meine 
Perjon gebe mich derartigen Stlufionen und Träumereien 
nicht hin.” 

„Sie alfo nicht? Und Sie fagen, Illuſionen? Ohl“ er⸗ 
widerte Baron Blau enttäufcht, aber mit der alten gleich- 
gültigen, gelangmeilten Stimme. 

‚Baron Blau ift Delegierter des franzöfifchen Noten 
Kreuzes und fanatischer Pazifift,” erklärte Efther. 

Der Baron ftreifte ihr Geficht mit einem argmöhni- 
fchen, verlegten Blid, Es fchien ihm, ale ob Efther Pa- 
zififten verachte. Wie die meiften Damen ber Gefellfchaft 
Schien fie Männer zu bevorzugen, die fich in Stücke fchie- 
Ben ließen. Wie die meiften diefer Damen wußte fie nicht 
aus welchem Grunde, 

„Sie glauben aljo nicht, daß ein dauernber Friebe zwi: 
Ichen den Völkern möglich ift?“ wandte fi Baron Blau 
wieder an Wenzel, die Brauen hochgezogen. 

„Mein,” fagte Wenzel mit nachfichtigem Lächeln, 

„Sp glauben-Sie aljo, daß diefe Kriege ewig währen 
muͤſſen?“ 
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„Ih glaube es. DieWenfchen müffen eineLüge haben, 
für die fie töten dürfen und fterben Eönnen.” 

Baron Blau prallte zurücd, 

Either überfegte Wenzels Antwort ins Englifche, da ber 
Major Feine andere Sprache als feine Mutterfprache ver: 
ftand. 

Kaum hatte Major Fairfar begriffen, fo ftredte er 
Menzel begeiftert die Enochige Hand hin. „Right you 
are! Right you are!” fchrie er. 

Sn diefem Nugenblic! aber kam eine Eleine runde Dame, 
braun gebrannt wie eine Nuß, auf fie zu und rief auf: 
geregt: „Major Fairfar!” 

Der Major bog den Körper zur Erde, und fie flüfterte 
ihm etwas in das Enorplige Ohr. Fairfar fehlen aufs 
Außerfte betroffen. 

Was fagte Peggy?” fragte Efther voller Neugierde. 

Der Major antwortete: ‚Peggy fagte, daß Nuteradker 
meine befte Zeit um drei Sekunden unterboten hat.” 
Nuterader war der Name eines rivalifierenden Bobs. 

„Sie gingen heute zu hoch in die Kurven, Major Fair: 
far, Nutcrader geht ganz eng herum,” erwiberte Efther 
mit leifem Zadel. Zu Wenzel fagte fie: „Sch erwarte 
übrigens morgen meinen Vater, Herr Schellenberg. Es 
wird ihn gewiß freuen, Sie hier zu finden.” 

Seine Freude wird nicht ungetrübt fein, dachte Wen- 
zel mit einem leifen Triumph im Herzen. Sie Fennt nicht 
die Eitelkeit alter Männer, die fchlimmer ift alg alle Eitel- 
feiten. Und weiter dachte er: Vor diefen beiden Burfchen 
da habe ich Feine Angft. Was find fie? Nichtel 

Man hatte fchon mwieber genügend Kräfte gefammelt 
und begab fich, um die Zeit bis zum Ball totzufchlagen, 
ins Billardzimmer. Efthber war eine Teidenfchaftliche 
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Billardfpielerin, und für Baron Blau. bedeutete biefe 
Partie Billard nach der Abendmahlzeit die Entjchädigung 
für einen ganzen Tag bes Wartens. Er fpielte fehr gut, mit 
allen Fineffen, gefchult in den erften Billarb-Alademien 
von Paris. DerMajor fpielte nicht. Erfah zu, die Pfeife 
im Mund, und verfolgte jede Bewegung Efithers. Wen- 
zel wollte fich verabfchieden, aber Efther lud ihn ein, mit 
zufommen. Sie Niebte e8, gutgerachfene und gutaue- 
fehende Männer in ihre Gefolgfchaft einzureihen. 

Die Blicke der Säfte, die, in die tiefen Seffel gebettet, 
noch verbauten, folgten ihnen. Man flüfterte. Manchmal 
waren es fünf, manchmal mehr, einige Tage waren eg 
nur zivei gemwefen, aber heute war fchon ein Neuer hinzu- 
gekommen. Eine fchöne, verführerifche Frau, gewiß, 
aber... 
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Auf dem Marktplatz des Dorfes, inmitten der blendend⸗ 
weißen Schneemaſſen — es war Neuſchnee gefallen — 
erblickte Wenzel ploͤtzlich die Geſtalt eines kleinen, an⸗ 
ſcheinend aͤlteren Herrn, deſſen Gang ihm ſofort auffiel. 
Der kleine Herr war in einen dicken Pelz gehuͤllt, und 
ſein Kopf verſchwand faſt vollſtaͤndig unter der hohen 
Pelzmuͤtze. Die Fuͤße ſtaken in pelzgefuͤtterten uͤber⸗ 
ſchuhen. In der Hand trug der Herr einen Stock mit 
eiſerner Spitze. Er ſchien ſich nicht im geringſten um das 
Leben auf dem Marktplatze zu kuͤmmern. Eine Schar von 
Schlitten, mit buntem, lachendem Volk beladen, zog uͤber⸗ 
muͤtig voruͤber, aber der Herr wandte nicht einmal den 
Kopf. Zuweilen blieb er ſtehen und ſtieß mit dem Stock 
auf irgendein Eisſtuͤck der Straße, dann ſchritt er wieder 
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vorfichtig weiter. Einige Schritte hinter dem Vermumm- 
ten fpazierte ein Diener, Am Gang, an einer eigen- 
willigen, rechthaberifchen Bewegung des Armes erkannte 
Menzel den Eleinen Herrn. Es war Raucheifen in höchft- 
eigener Perfon! 

Ganz im geheimen, wie ein Fürft, der infognito reift, 
war ber Herr des Eifens und der Kohle, ber Erfinder 
bes Eombinierten vertikalen und horizontalen ZXruft- 
Ioftems, nach Sankt Morig gefommen. Bis Chur hatte 
ihn ein Salonmagen gebracht. Sin einem gefchloffenen 
Schlitten fuhr er zum Hotel, und hier hatte der voraus: 
gereifte Sekretär fchon Vorforge getroffen, daß niemand 
das Antlig des Gewaltigen erblickte. Raucheifen ertrug 
den Anblic® der Menfchen nicht mehr, er ertrug auch nicht 
mehr die Blicke der Menfchen. 

Nun lebte er den ganzen Tag verborgen in feinen 
Zimmern, ftill wie eine Maus. Nur zumeilen verließ er 
das Hotel und ftapfte eine halbe Stunde im Schnee hin 
und ber. Er war ja nur geflommen, um feine Tochter 
zu fehen. Dann Fehrte er wieder zu dem Berg von Tele- 
grammen zurüd, ber von Tag zu Tag auf feinem Schreib- 
tifch Höher wuchs, 

‚Dein Vater ift hier!” rief Efther Menzel Iebhaft 
zu. „Er wird Sie zu fich bitten, jobald er etwas aus- 
geruht ift.”” Und Efther 308 die zinfgelbe Zipfelmüge über 
ihren wilden roten Haarfchopf und legte fich auf dem Bob 
zurecht. 

‚Abfahrt! rief der Starter, und der Bob feßte fich 
weich und lautlos in Bewegung. Major FSairfar hielt das 
Steuerrab in feinen mageren, fchwarzgebrannten Enochis 
gen Händen, die Augen feft auf die glißernde Bahn ge- 
beftet, An der Bremfe jaß mit dem gleichen Ausdruck 
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der toͤdlichen Langweile Lord Haſtings. „Hallo! Wie 
geht es Ihnen?“ rief er Wenzel zu, als ſie voruͤberglitten. 

Schon aber begann der Bob zu ſauſen, und einen 
Augenblick ſpaͤter verſchwand er zwiſchen den von Schnee 
und Reif ſtarrenden Baͤumen. 

Schon am naͤchſten Abend lud Raucheiſen Wenzel zur 
Tafel. Wenzel hatte ſich in große Gala geworfen und 
erwartete den Alten, einen ſtillen Triumph in den Augen. 
Aber er erſchrak, als er Raucheiſen in den kleinen Salon 
eintreten ſah. Raucheiſen ſchien kleiner und duͤnner ge⸗ 
worden, zuſammengezogen vom Alter. Sein Geſicht war 
fahl, kreidig, von gelben Flecken bedeckt. Er betrachtete 
Wenzel einen Augenblick mit ſeinen lebhaften, ſchnellen 
Blicken und reichte ihm die kleine, laſche Hand, die beim 
Gruß nie einen Druck gab. 

„Ich freue mich, Herr Schellenberg,“ ſagte er und ver⸗ 
ſuchte es mit einem Laͤcheln, das freundlich ſein ſollte. 
„Sie ſind noch ganz der gleiche, Sie ſind noch in dem 
Alter, in dem man ſich nicht veraͤndert. Wieviel Jahre 
iſt es ſchon her? Ich aber —?“ 

Aber er wartete Wenzels Antwort nicht ab. Er begruͤßte 
Baron Blau und ſchritt haſtig zur Tafel, als habe er 
keine Minute zu verſaͤumen. Er tat es ja nur ſeiner Toch⸗ 
ter zuliebe, daß er mit den beiden Herren ſpeiſte. 

Baron Blau begann augenblicklich mit ſeiner mono⸗ 
tonen, etwas hohen Stimme zu plaudern. Er ſprach, leb⸗ 
hafter als gewoͤhnlich, von beſonderen Schiffahrtsplaͤnen 
im Mittelmeer, die ihn außerordentlich intereſſierten und 
fuͤr die er, ſo ſchien es Wenzel, den alten Raucheiſen zu 
gewinnen ſuchte. Raucheiſen indeſſen, der kaum die Spei⸗ 
ſen beruͤhrte, ſchien nicht hinzuhoͤren. Aber nach einer 
Weile ſchuͤttelte er den kleinen Kopf. 
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„Das Mittelmeer,“ ſagte er ohne aufzublicken, „hat 
ſeit dem Kriege noch mehr von ſeiner einſtigen Bedeu⸗ 
tung verloren. Es iſt zu einer nebenſaͤchlichen Pfuͤtze 
geworden, in die ich keine tauſend Tonnen ſchicken 
wuͤrde.“ 

Baron Blau ſchwieg eine Weile. Sein blaſſes Geſicht 
wurde ganz allmaͤhlich von einer eigentuͤmlich hellen Roͤte 
uͤberzogen. Sein dunkles Auge brannte. Der geringſchaͤtzige 
Ton, mit dem Raucheiſen ſeine Plaͤne abgetan hatte, 
hatte ihn verletzt. Aber er gab ſich keineswegs geſchlagen. 
Es war ja gerade ſeine Abſicht, den Verkehr auf dem 
Mittellaͤndiſchen Meer wiederum zu beleben. „Sie be⸗ 
liebten zu ſagen: nebenſaͤchliche Pfuͤtze,“ rief er, noch im⸗ 
mer gekraͤnkt, aus. „Das iſt doch wohl etwas uͤbertrieben. 
Bedenken Sie, Frankreich, Italien, Agypten —“ 

Aber Raucheiſen antwortete nicht mehr. Er hatte ſich 
laͤngſt von dieſem Thema abgewandt. Wie iſt es nur 
moͤglich, daß dieſer Baron ein Vermoͤgen gemacht hat, 
dachte er. 

Nun begann Eſther lebhaft von Agypten zu erzaͤhlen, 
wo ſie den letzten Winter zugebracht hatte. „Welch ein 
wundervolles, maͤrchenhaftes Land, Papa!l Und dabei jeg⸗ 
licher Komfort, jegliche Bequemlichkeit. Du mußt es 
unbedingt kennenlernen. Fahre mit mir nach Agypten, 
Papa 1 

„3% habe Feine Zeit für eine folch lange Reife, mein 
Kind,” ermwiderte Raucheifen. 

Menzel machte darauf aufmerffam, daß man heute in 
wenigen Stunden nach Agypten fliegen Fönne. Das war 
ein Vorfchlag, den Efther begeiftert aufgriff. ‚Sa, fliegen 
wir, Papa!” rief fie aus, 

Raucheifen aber fehüttelte den Kopf. „Ich bin zu alt,” 
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erwibderte er. ‚Sch habe Furcht vor der Luft. Die neue 
Generation bat diefe Furcht überwunden.” 

Dann fprach er mit Wenzel über die wirtfchaftliche 
Zukunft Deutfchlande. E8 fchien faft, als fei er, ber 
Kühnfte von allen, beffen Wagemut Fein Zögern Fannte, 
der ber Wirtfchaft die Gefeße diktierte, in dem alle den 
Meifter bemunderten, als fei er ganz plößlich unficher ges 
worden. Er fah Schwierigkeiten, Hindernifje, Dunkel 
heiten, durch die fein Bid nicht dringen Fonnte, Neue 
Sragen erhoben fich, Probleme, die unlösbar fchienen. 

„Ss babe neulich Iange mit Shrem Bruder Michael 
Eonferiert,” fagte er. ‚she Bruder hat diefe Probleme 
erkannt. Er verfucht in fie einzudringen. In vielen Punk: 
ten bat er mich überzeugt. Zum Beifpiel, daß wir eine 
neue Generation gefunder Arbeiter erziehen müfjen, fol- 
len wir nicht auf dem Weltmarkt in Bälde gefchlagen wer- 
den. Und vieles andere, Nie haben fich die Probleme 
derart gehäuft, nie ſchien ihre Loͤſung ſchwieriger. Wir 
muͤſſen Mut haben.“ 

Wenzel ſah die wirtſchaftliche Zukunft Deutſchlands 
mit hoffnungsvolleren Blicken. Er aͤußerte ſich zuver⸗ 
ſichtlich. 

„Vielleicht ſehen Sie ſchaͤrfer als ich,“ entgegnete 
Raucheiſen. „Ihre Augen ſind juͤnger.“ Er erhob ſich, 
um ſich zuruͤckzuziehen. „Wir ſehen uns noch, Herr 
Schellenberg,“ ſagte er, indem er ſich verabſchiedete. „Ich 
moͤchte mit Ihnen noch uͤber dies und jenes ſprechen.“ 

Aber Raucheiſen log, oder er vergaß es, denn Wenzel 
ſprach ihn nicht mehr. Geheimnisvoll, wie der alte Mann 
gekommen war, verſchwand er. 
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Wenzel gehörte nunmehr zu Efthers Gefolge, ganz wie 
der Baron und Fairfar, als fei es von jeher jo gemefen. 
Zag für Tag verbrachte er in ihrer Nähe. Auf dem 
Schlitten, auf dem Eisplat, beim Tanz in ber Zeeftube, 
im Billardzimmer und nachts in der Bar, mo bie Jazz- 
band lärmte, Hier thronte Efther, hoch über allen Gdften, 
wie eine Königin. Wenzels offene und ungenierte Art 
Ichien ihr zu gefallen. Häufig brach fie in ein lautes Ge- 
lächter aus über eine feiner wißigen und farkaftifchen 
Bemerkungen. Dann rüdte Baron Blau verlegt und un- 
ruhig auf feinem Seffel. Die Augen des englifchen Da- 
jors aber glänzten felbftbewußt: er hatte das Bobrennen 
gewonnen! Nuterader, fein gefährlichiter Rivale, hatte 
in der Haarnabel-Kurve beim dritten Lauf umgemorfen. 

Eines Tages, als ein heftiger Sturm Schnee und Dun- 
Eelheit um das Hotel mwirbelte, rief Efther plößlich in 
Menzels Zimmer an und bat ihn, bei ihr Tee zu trinken. 

„Ich babe heute eine große Bitte an Sie,” fagte fie, als 
er bei ihr eintrat, und ihr Mund zeigte nicht das über: 
mütige, manchmal etwas frivole Kächeln. Sie erfchien 
ernft und der Blick ihrer großen Mugen war nachdenk- 
lich und etwas abmwefend. ‚Sch fürchte zwar, daß Shnen 
meine Bitte nicht fonderlich angenehm fein wird, aber ich 
muß fie doch aussprechen.” 

„sch ftehe Shnen zur Verfügung,‘ ermwiderte Wenzel 
verwundert und blickte ihr in die Augen. 

„Rehmen Sie Plaß, Herr Schellenberg. Und nun hören 
Sie. Sch habe Sie einmal gefehen, als ich noch ein ganz 
junges Mädchen war. Dan hatte mir gefagt: Heute kommt 
der Offizier, in dejfen Armen bein Bruder geftorben ift. 


— 331 — 


Ich habe meinen Bruder ſehr geliebt, er war ein herzens⸗ 
guter Junge. Wollen Sie mir erzaͤhlen, wie er ſtarb?“ 

Wenzel runzelte die Stirn. „Weshalb?“ ſagte er, be⸗ 
reit ſich zu erheben. „Weshalb dieſe Dinge? Wir wollen 
ſie vergeſſen.“ 

„Ich bitte Sie darum, Herr Schellenberg! Und ich 
bitte Sie, mir alles ausfuͤhrlich und ſorgfaͤltig zu berich⸗ 
ten und mir nichts, auch nicht eine ſcheinbar unbedeutende 
Einzelheit zu verſchweigen. Verſprechen Sie mir dies?“ 

„Sie werden es bereuen,“ erwiderte Wenzel und be⸗ 
gann zu erzaͤhlen. 

Er berichtete von dem Furchtbaren, dem Entſetzlichen 
dieſer Tage, von dem noch Entſetzlicheren jener Stunde, 
da der junge Raucheiſen in ſeinen Armen verblutete. 

„Gehen Sie,“ ſagte Eſther leiſe, waͤhrend ſie ihre Hand 
uͤber die Augen breitete. 

„Ich wußte, daß Sie es bereuen wuͤrden. Weshalb 
ruͤhren Sie an dieſen Dingen, die vergangen find?” ent⸗ 
gegnete Wenzel und verabſchiedete ſich. 

Am naͤchſten Morgen aber klingelten wieder die Schlit⸗ 
tenglocken, die Sonne glitzerte und brannte. Man fruͤh⸗ 
ſtuͤckkte auf dem Eisplatz, die Schlittſchuhe an den 
Schuhen, die Bobs ſchoſſen durch den verſchneiten Wald. 
Abends tanzte man wiederum in der Bar, und nur zu⸗ 
weilen war es Wenzel, als ob Eſther ſeinen Blick meide. 


/ 

Am Morgen hatte Efther noch ein großes Programm 
für die Woche entworfen, am Mittag erflärte fie, einer 
plöglichen Laune folgend, daß fie morgen früh nach Paris 
abreifen werde. 
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Die Freunde gaben ihr ein Mbfchiebebankett, und 
Efthers brennendroter Hanrfchopf fah in der Tat Eaum 
eine Hanbbreit aus den Bergen von Blumen hervor, die 
man auf ber Tafel angehäuft hatte. Sie genoß ftrahlend 
ihren Triumph. 

Schon war das Foyer bes Hotels angefüllt mit ihren 
Koffern. Und in einer Ecfe türmten fich die eleganten, 
nagelneuen Koffer des Barons Blau, der es fich nicht 
nehmen ließ, Efther perfönlich nach Paris zu begleiten. 
Major Fairfar mußte, jo fehr er es bedauerte, noch eine 
Woche in Sankt Morig bleiben, da er zum Skeleton- 
rennen gemeldet hatte, Am Morgen ftanden die Schlitten 
bereit, einer für Either und Baron Blau, ein zweiter für 
die Blumen und ein dritter für die Dienerfchaft ber 
beiden. 

„reben Sie wohl, Schellenberg,” fagte Efther Iachend 
auf englisch zu Wenzel. „sch hoffe, Sie wieberzufehen.” 

Menzel hatte Efther ein Riefenbukett von gelben NRofen 
ins Coupe bringen lafjen, einen ungeheuren Strauß, 
der eine ganze Ecke ausfüllte, 

‚ob, bier find ja auch noch Blumen!’ rief Efther mit 
der Stimme eines erfreuten Kindes aus und nahm bie 
Karte aus bem Bulett. „Wenzel Schellenberg!” fagte fie. 
„Seht an! Wie originell!” 

Es war ihr gar nicht aufgefallen, daß Wenzel ihr bie 
zu diefer Minute Feine Blumen gefandt hatte. Sie nahm 
es als felbftverftändlich an. Alle hatten ihr Blumen ge- 
fchickt, natürlich auch Wenzel. Sein origineller Gedanke, 
fich auf diefe Weife bei ihr nochmals in Erinnerung zu 
bringen, fand ihren Beifall. 

- Sie wußte nicht, daß Wenzel fich einen ganz befonderen 
Plan zurechtgelegt hatte. 
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Als Eſther ihre Gemaͤcher im Hotel de Riz in Paris 
betrat, waren natuͤrlich auch dieſe Raͤume ſchon angefuͤllt 
mit Blumen. Die Pariſer Freunde hießen Eſther will⸗ 
kommen. Waͤhrend die Abſchiedsſtraͤuße aus Sankt Mo⸗ 
ritz auf irgendeinem Kehrichthaufen eines rußigen Bahn⸗ 
hofs verwelkten, war hier ſchon ein neuer Bluͤtengarten 
aus Flieder, Roſen, Maigloͤckchen, Tulpen, Narziſſen wie 
durch Zauberei erſtanden. 

Und dieſes Rieſenbukett gelber Marſchall⸗Niel⸗Roſen, 
erinnerte es nicht an den Strauß Schellenbergs, der in 
Sankt Moritz die Ecke des Abteils voͤllig ausgefuͤllt hatte, 
wie? Genau ſo, die Farben, die Groͤße. 

Sie griff nach der Karte: Wenzel Schellenberg! 

„Seht an, Wenzel Schellenberg,“ ſagte Eſther leiſe 
und erſtaunt. Sie wurde nachdenklich, warf den Blick 
raſch durch das Zimmer. Irgend etwas an dieſer Sache 
war ſonderbar. Und nun fiel es ihr ein: Wenzel konnte 
natuͤrlich telegraphiſch ein Bukett bei einem Pariſer Blu⸗ 
menhaͤndler beſtellen. Er konnte die Art des Straußes und 
die Farbe genau bezeichnen, aber die Karte, wie ſollte die 
Karte hierher kommen? 

Sie fragte den Diener. Er wußte nichts. Der Strauß 
war mit der Karte im Hotel abgegeben worden. 

Das iſt hoͤchſt merkwuͤrdig und raͤtſelhaft, ſagte ſich 
Eſther, die hartnaͤckig uͤber dieſes Raͤtſel nachdachte, das 
ſie nicht loͤſen konnte. Dieſer Schellenberg iſt gewiß ein 
merkwuͤrdiger Burſche, dachte ſie, der drollige Einfaͤlle 
hat. Aber meine Abreiſe kam ja ſo ploͤtzlich, daß er un⸗ 
moͤglich die Zeit finden konnte, die Karte in einem Brief 
zu ſenden. 

Aber als Eſther, funkelnd und glitzernd in einer wun⸗ 
derbaren neuen Pariſer Robe, eine Stunde ſpaͤter in den 
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Speifefaal raufchte, wer ftand da, Eupferbraun, faft 
Schwarz wie ein Neger durch den Kontraft bes weißen 
Srackhemdeg, mit bligenden Zähnen, und die Hände fo 
braun, daß die Fingernägel Eorallenrot ausfahen? Wen- 
zcl! 

Baron Blau, der Efther in den Speijefaal geleitete, 
ftarrte auf Wenzel wie auf eine Erfcheinung. Er glaubte 
im 'erften Augenblick, es fei Zauberei, eine heimtückifche 
und auf jeden Fall unbehagliche Zauberei. Und fchlecht 
verbarg er hinter ber erftaunten Miene feinen Verdruß. 
Er Hatte nichts gegen Schellenberg, oh, ‚ganz und gar 
nicht, aber diejes Große, Gejunde, Kraftftroßende irri= 
tierte unaufhörlich feine Nerven. Er fchleudert Felfen, 
dachte er fich, er fieht ftets aus, als fei er zu Gewalt: 
tätigkeiten bereit, und wenn er lacht, muß man fi) Watte 
in die Ohren ftopfen. 

Bei Gott, es ift Schellenberg!” rief Efther mit heller 
Stimme aus, überrascht, erfreut, gefcehmeichelt. Sie ver- 
ftand augenblicklich. 

‚Auch ich habe dringende Gefchäfte in Paris,” ant- 
wortete Wenzel lachend und fehüttelte ihr die Hand. 

Es war gar Feine Zauberei im Spiel. Wenzel war mit 
dem nächften Zug von Sankt Morik nach Zürich gefahren 
und von Zürich aus mit dem Poftflugzeug nach Paris 
gefommen. Er war fchon feit heute mittag hier. Ä 

Mit einem refignierten Lächeln feßte fich Baron Blau 
zu ZTifch. Seine Stimme fchmang hoch und gekräntt. 
Endlich hatte er gehofft, einige Zage allein mit Efther 
verbringen zu Eönnen, ohne diefen fürchterlichen Bob: 
fahrer und ohne alle diefe andern, die unaufhörlich 
Efthers Fingerfpiten Füßten. Nein, mit diefem bderben 
Burschen da war nicht zu fpaßen. Wie hatte er dag Hotel 
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erfahren? Wie packte er alles an? Und diefe naive Zu: 
deinglichkeit, zartfühlend war er gewiß nicht. 

„Here Schellenberg ift zum erften Male in Paris, Ba- 
ron,” fagte Efther. 

Der Baron hatte fein Gleichgewicht noch immer nicht 
zurücgefunden. ‚Zum erften Male?” fragte er mit ge 
langmeilter Stimme, „Sit e8 möglich? Und wie gefällt 
Shnen Paris?” 

Aber es tröftete das Herz bes Barons einigermaßen, 
daß Wenzel von Paris förmlich beraufcht war. „Es 
lohnt fich in ber Tat, mein lieber Baron,” rief er aug, 
‚Nic Paris in taufend Meter Höhe zu nähern. Zuerft 
ift da eine Staubwolfe am Horizont, rotbraun wie ein 
Müftenfturm. Dann erfcheint eine Pifion, eine Fata 
Morgana über der Staubwolle — eine Mofchee, fchnee- 
weiß und durchfichtig. Sch traute meinen Augen nicht, 
glaubte beinahe, wir hätten ung verflogen. Diefe fchnee- 
weiße Mofchee ift Sacr& coeur, wie man mir fpäter fagte. 
Die Staubwolfe Tichtet fich, man erblickt ein Stadtviertel, 
und urplößlich ift die Staubmwolfe gänzlich verfchwunden 
und eine ungeheure Stadt mit Millionen funfelnden 
Senftern erftrecdt fich von Horizont zu Horizont.” 

Menzel hatte bereits vier Stunden lang die Stadt im 
Auto nach allen Richtungen durchquert. Er hatte Stadt- 
viertel gefehen, die der Baron, ein geborener Parifer, 
faum dem Namen nach Eannte, Er hatte Gewohnheiten 
des Volkes entdeckt, die dem Baron nie aufgefallen wa⸗ 
ren. Eine ganze Reihe von Induftrien hatte er feitge: 
ftellt, von deren Eriftenz der Baron nichts ahnte. 

„Welche Vitalität!” dachte Baron Blau mit einem 
melancholifchen Blick, 

„sh werde Shnen Paris zeigen, Schellenberg,” fagte 
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Efther. ‚‚Es gibt eine Anzahl Eleiner Theater, Kneipen 
und Zanzlofale, wo Sie noch das echte Parifer Leben 
beobachten Eönnen. Wollen Sie ung begleiten, Baron?” 

„Sie wifjen, welche tiefe Abneigung ich vor diefen Din- 
gen habe, meine Freundin. Weshalb quälen Sie mic) 
alfo?” entgegnete der Baron mit verleßter Miene. 

„Dann müffen wir leider auf Shre Gefellfchaft ver- 
zichten. Ob, es wird ganz wunderbar fein, Schellenberg. 
Wir werden uns fehr fchlicht Eleiden, manchmal tie 
Apachen. Sch werbe Sie durch das ganze unbekannte 
Paris führen. Wenn Sie Luft haben, heißt das.” 

„Natuͤrlich babe ich Luft!” erwiderte Wenzel. 

Baron Blau zanfte Argerlich mit dem Kellner, Er 
haßte diefe Neigung Efthers, durch objkure Lokale zu 
ziehen. Die blajfe Slafur feines Gefichtes wurde von 
einer leifen, eigentümlich hellen Nöte überzogen. 

‚Bann fangen wir an?” fragte Wenzel in befter Laune. 

„Heute, wenn Sie wollen,” entgegnete Eſther. 

„Nun gut, dann heute.“ 

Aber Baron Blau legte hier feierlichen Proteſt ein. 
Die melancholiſchen Tieraugen auf Eſther gerichtet, er⸗ 
innerte er ſie mit gekraͤnkter Miene daran, daß ſie den 
erſten Abend ihren Freunden verſprochen habe. Ah, nun 
war es offenbar, daß der Teufel dieſen Schellenberg auf 
dem Ruͤcken nach Paris getragen hatte. 

Jeden Abend, den ſich Eſther, eiferſuͤchtig umlagert 
von ihren Freunden, frei machen konnte, durchſtreifte ſie 
mit Wenzel dieſe große, unheimliche Stadt, die mehr Ge⸗ 
heimniſſe birgt als irgendeine Stadt der Welt, die gro⸗ 
ßen Staͤdte Chinas vielleicht ausgenommen. Sie beſuch⸗ 
ten Theater, in denen man derbe Poſſen auffuͤhrte, wo 
die Zuſchauer mitſpielten und Bemerkungen auf die 
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Bühne Hinaufriefen. Sie befuchten Varietös, Tingeltan- 
gel, Verbrecherkeller, Künftlerkneipen. Da und dort ging 
es etwas ausgelaffen zu. Efther fchüttelte fich vor Lachen. 
Da Wenzels Franzöfifch nicht fo weit reichte, jo machte fie 
den Dolmetfcher. 

„Es find etwas ftarke Dinge,” fagte fie. 

‚Weshalb follen fie nicht ftarf fein? Alle Völker, die 
gefund und phantafievoll find, haffen die Prüderie.’ 

Sie befuchten die Zanzlofale der Studenten. Sie be- 
fuchten Bars, mo Fleine Tänzerinnen fo, wie Gott fie ge= 
Schaffen hatte, auftraten. Sie ftreiften bei Nacht in den 
Hallen umher, zwischen Bergen von Gemüfen und Blu- 
men, und aßen in einem Fleinen Reftaurant die Ziwiebel- 
fuppe, die die Laftträger aßen. Es war herrlich, und nie- 
mals hatte Wenzel fi fo wohl gefühlt. Welch eine 
wundervolle Stadt, bi8 zum Rand mit Energien an- 
gefüllt! 

Die Nähe diefer vermöhnten und Iaunenhaften Frau, 
die an jedem Abend, in jeder Stunde anders war, wirkte 
auf ihn wie ftarfer Wein. Sein Blic® glitt über ihren 
feinen, zarten Naden, auf bem ganz feine, Faum fichts 
bare hellbraune Härchen fchimmerten. Sein Blic? Tag auf 
ihrem hellrot gemalten Mund — den er bald Füffen 
‚würde, das wußte er. Sein Bli lag auf ihren Wan- 
gen, bie fie rot und braun malte, und auch diefe Wangen 
würde er bald mit Küffen bebecfen. Dann follte ihr dag 
frivole, Teichtfertige Lachen vergehen! Gib acht, gib acht! 
Sein Bli Ing auf ihren fchmalen und wundervoll ge 
pflegten Händen. Bald würde er fie in feine Hand neh- 
men, um fie zufammenzupreffen. Sein Blick taftete über 
ihren Körper, und bald Fannte er jede feiner Linien. 
Bald würde er ihn mit feinen Küffen verbrennen. Hüte 
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dich, Efther Weatherleigh! Zumeilen ftanden Wildheit und 
Begierde jo deutlich in feinen Augen, daß fie es fühlte. 
Und nichts war für Efther vermwirrender, aldg wenn jie 
hörte, daß feine Stimme vor Erregung ſchwang. Ihre 
Miene aber blieb Eühl und undurchdringlich. 

Die Befuche der verfchiedenen Kneipen und Varietes er= 
Iaubten Fleine Bertraulichkeiten, wie ber Speifefaal des Ho- 
tels und das Kicht der großen Theater fie nie erlaubt hätten. 

„Sie haben den fchönften Nacken, den ich je bei einer 
Frau fah,” fagte Wenzel. 

Efther z0g ungnädig die Brauen in die Höhe. ‚‚Sie 
Fönnen mich betrachten, folange Sie wollen,” antwortete 
fie. ‚Aber ich wünfche nicht, daß Sie über Ihre Ent- 
beddungen fprechen.” 

Eines Tages wurde MWenzels Verlangen, bdiefe hellrot 
gemalten Lippen zu Füffen, fo unmiderftehlich, daß er 
Efther, ale er ihr aus dem Auto half, ohne darüber 
nachzudenken, in die Arme nahm, an fich preßte und Eüßte. 

Either ftand völlig überrafcht. Sie ftarrte Wenzel mit 
offenem Munde an und fand keine Worte. Nie in ihrem 
Leben hatte ein Mann eine folche Vermegenheit gewagt, 
und noch dazu vor dem Tor bes Hotels, Durch deffen 
- Scheiben ber Nachtportier ftarrte. 

„Wie töricht Sie find!” fagte fie ganz leife, tabelnd 
und zurechtweifend, indem fie ins Hotel trat. 
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Einige Tage jab und hörte Wenzel nichts von Efther. 
Er wartete, aber wenn die Stunde vorüber war, in ber fie 
fich gewöhnlich mit ihm verabredet hatte, verließ er dag 
Hotel, um fich in den Strudel von Paris zu fürzen. 
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So war e8 wahr, daß er diefe Frau liebte und begehrte, 
jo wahr war ed auch, daß fie Jahrzehnte warten Eonnte, 
ehe er den erften Schritt zur Ausföhnung tun würde. 
So war es wahr, daß er fich nach diefer Frau verzehrte, 
fo wahr war es auch, daß es taufend verführerifche und 
Ichöne Frauen in diefer Stadt gab, die reizgend plauderten 
und beren Reize entzückten. So war e8 wahr, daß Wenzel 
jich in jeder Minute nach diefer Frau fehnte, fo wahr mar es 
auch, daß er in diefer gleichen Minute das Leben in vollen 
Zügen in fich trand und fich Feineswegs fentimentalen 
Schwärmereien hingab. Da war alfo Wenzel Schellenberg, 
da war Efther Weatherleigh, und da mar Paris, 

Des Mittags pflegte Wenzel im Hotel zu fpeifen. Efther 
mieb den Speifefaal feit jenem Vorfall. Eines Tages 
aber Fam fie mit Baron Blau und einem blonden, hüb- 
ſchen, außerordentlich forgfältig gekleideten jungen Herrn 
in den Speifefaal. Sie winfte Wenzel zu fich an ben 
Tiſch, als ob nicht das geringfte vorgefallen wäre. 

„Sie müffen mit ung fpeifen!” rief fie aus. ‚Und 
bier ift Sir Sohn, mein früherer Gatte. Sie fehen, wir 
find gute Freunde geblieben.” 

Am nächiten Abend fchon machten fie einen ihrer ge- 
wöhnlichen Abendausflüge nach einem Vorftadttanzlofal, 
ganz als fei nichts gefchehen. 

Einige Tage fpäter reifte Wenzel nach Berlin, aber 
nach fünf Tagen war er jchon wieder in Paris, 
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Es fing bereits an zu bämmern. Chriftine, den Eleinen 
Georg auf dem Arm, ftand am Waldrand — gerade da, 
svo fich früher die erften Arbeitsfchuppen befunden hatten 
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— und fpähte die Landftraße hinab. Schon eine Stunde 
ftand fie bier und wartete. Shr Geficht fchimmerte bläu- 
lich in der Dämmerung, bas Umjchlagetuch auf ihren 
Schmalen Schultern flatterte im Abendwind. Endlich er: 
blickte fie Georg. Mit feiner Eleinen Reifetafche in ber 
Hand Fam er rafchen Schrittes daher. Als er feine Frau 
mit dem Kinde fah, begann er zu laufen. Auch Ehriftine 
lief. 

„Willkommen zuruͤck!“ rief fie und ftreckte ihm das 
Kind entgegen. 

Georg herzte das Kind und Füßte Chriftine. Sie ume 
fchlang ihn, und während fie vor Freude lachte, fprangen 
ihr die Tränen über das Geficht. 

Georg war verreift gemwefen, volle vier Tage. Zum 
erften Male, feit fie nach Glücshorft gekommen waren, 
hatten fie fich getrennt. Diefe vier Zage aber waren 
Chriſtine endlos an Sollte man es für möglich 
halten, wie lange ein Zag fein Eonnte? Abend für Abend 
war fie mit dem Kinde die Landftraße entlang gegangen, 
obwohl fie wußte, daß Georg erft heute Fommen Eonnte. 
Endlich war er wieder bei ihr. 

ie geht es euch, und was gibt es Neues?” fragte 
Georg. 

„Line Menge Poft ift dal” antwortete Chriftine, mäh- 
rend fie den Arm um ©eorgs Schulter legte. ‚Sch habe 
alle Zelephongefpräche aufgefchrieben, und — faft hätte 
ich e8 vergeffen — der Plan von Glüdshorft ift aus Ber: 
lin zurückgefommen,” 

„‚Senehmigt?” Georg blieb voll Spannung ftehen. 

36, genehmigt! Senchmigt, Schellenberg‘ fteht un- 
ten am Rand.” 
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Mit dem Kind auf dem Aem, vollführte Georg einen 
* Sreudentanz auf der Straße. 

„Wie wunderbar!“ rief er aus. ‚Und doch muß ich 
noch Verbefferungen anbringen. Was ich gefehen habe in 
diefen Tagen! Nun, ich werde es dir erzählen.” 

Schon begannen die Kichter von Glücshorft zu gligern. 
Weit auseinandergezogen lag die Steblung da. Die gro- 
Ben Fenfter der Zifchlereien und MWerkftätten und ganze 
Reihen von Arbeiterbaraden Teuchteten in die Dämme- 
rung. Sene hellftrahlenden drei Fenfter waren das Gaft- 
haus, die Herberge, in der Mutter Karften, plappernd und 
plaubernd von früh bis nachts, das Zepter führte. Gleich 
daneben blinzelte ein Bleines Licht. Das war der Laden 
des Schlächtere Morit, der noch arbeitete. Das ruhig 
Ihimmernde Fenfter rechts gehörte zum Haufe eines pen- 
fionierten Lehrers, der die Schule übernommen hatte. 
Und die übrigen verftreuten Lichter, das waren bie Haus 
fer von Siedlern, die mit ihren Familien nach Olüds- 
borft gekommen waren. Ein Arzt, eine Krankenpflegerin, 
Kaufleute, Handwerker. Schon war faft jeder Beruf ver: 
treten. Weiter unten am Kanal fand eine ganze Reihe 
blendender Senfter. Es fah faft aus wie ein Bahnhof in 
der Nacht. Das waren bie MWerkftätten einer Fahrrad: 
fabrif, die fich bier niedergelaffen hatte, Eben heulte ihre 
Sirene in den ftillen Abend. 

Sa, in der Tat, eine richtige Pleine Stadt war Gluͤcks⸗ 
borft fchon geworden. Weit über die Heide greifend, 
erkannte man fchon ihre zukünftige Gejtalt. 

Es war Ende Mai, aus ben Gärten flieg der feuchte 
Atem der Fruchtbarkeit, die riefigen Gärtnereien dufteten. 

Chriftine hatte ein herrliches Empfangsmahl berge: 
richtet, Sie hatte einen ihrer jungen Hahne geopfert, 
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blutenden Herzens, denn fie Tiebte ihre Tiere, und diefen 
Hahn hatte fie buchftäblich an ihrem Bufen aufgezogen. 
Als Küken war er krank gewefen, und um ihn zu wärmen, 
hatte fie ihn auf ihrer Bruft getragen. Dazu hatte Chri- 
ftine Radieschen und frifchen, jungen Salat aufgetifcht, 
alles aus ihrem Garten, und — eine Überrafchung für 
Georg — eine Schale voll Erdbeeren, herrliche, große, 
fehlerlofe Früchte, 

„Du haft fchon Erdbeeren?” fragte Georg erftaunt, 
als fie fich zu Zifch feßten. 

„sch habe ein Eleines Warmbeet, ganz im geheimen,” 
lachte Chriftine. 

Georg bemunderte Größe und Glanz der Früchte. „Ich 
jehe, du haft den Gärtnern Schon ihre Kunft abgeguckt!” 

Nun aber ging es ang Erzählen. Noch jeßt war Georg 
ganz benommen. Was er alles gefehen hatte! 

„8 tft unglaublich, was fie da gefchaffen haben, Chri- 
ftine! Es ift unvorftellbar! Wir waren alle völlig be⸗ 
raufcht, und Schellenberg wurde von allen Seiten be: 
gluͤckwuͤnſcht.“ 

Er war in dem großen Siedlungsgebiet „Neuland“ 
geweſen, wohin Michael Schellenberg eine große An⸗ 
zahl ſeiner Mitarbeiter gebeten hatte. „Neuland“ war 
ein Komplex von acht Staͤdten, die neu angelegt und 
neu geſchaffen werden ſollten. Induſtriegartenſtaͤdte, in 
maͤchtiger Ausdehnung auf der ungeheuren Heide an⸗ 
gelegt, die ſich noͤrdlich von Hannover bis hinauf nach 
Luͤneburg und zur Elbe erſtreckt. Man hatte vom Mittel⸗ 
landkanal in Hannover aus einen Kanal begonnen, der, 
mit einer Anzahl von Abzweigungen verſehen, quer durch 
die Heide zur Elbe fuͤhren ſollte. Dieſe Kanaͤle bedeute⸗ 
ten die Arbeit vieler Jahre. Scharen von Arbeitsloſen, 
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Kolonnen jugendlicher Freiwilliger und Bataillone von 
Strafgefangenen waren mit dem Bau befchäftigt. In bie 
fem Neß von Kandlen waren die neuen Stadtfomplere 
gelagert, alle fchon fir und fertig vermefjen und zum 
Zeil fchon begonnen. Riefige Gärtnereien, Wälder, Park: 
anlagen, ungeheure Snduftrieterraing. Eine Million Men 
chen follte in Neuland” die Heimat finden, 

Staub, Rauch, Mafchinen, Dampfpflüge, Traktoren, 
Walzen, Arbeiterfolonnen. Und vorbem war hier nichts 
als ein Eläglicher Wald mit verdborrtem Boden und un 
fruchtbare Heide. Georg fand in feiner Erzählung Fein 
Ende. 

‚Aber nun an bie Arbeit, Chriftinel‘ rief er plößlich 
aus, indem er ungeduldig auffprang. ‚Nicht eine Stunde 
wollen wir verfäumen.” 

Die Tür zu ber Kammer, in der das Kind fchlief, ftand 
offen. Georg hatte den großen Plan von Glücdshorft 
mit Neißnägeln auf ben Zeichentifch geheftet, und nun 
legte er fich darüber, um den Plan noch einmal nad) fei- 
nen neuen Erfahrungen zu überprüfen. Die Pläne wur: 
den von Schellenbergs Städtebauern in großen Umriffen 
vorgezeichnet. Aber der Chef jeder Station hatte fie big 
in die Bleinften Einzelheiten durchzudenken. Sede Ein 
zelheit für die zukünftige Entwicklung der Siedlung mußte 
vorgefehen werben. 

Am Kanal entlang 308 fich das SInduftriegelände, und 
in der Mitte lagen die großen Gärtnereien. Dies war der 
Daß, vorgefehen für fpätere Parks, Vermwaltungsgebäude, 
Kirchen, Schulen, das Herz der Stadt. In fünf Fahren 
Eonnten biefe Bauten begonnen werben. Der einzige 
Bau, der zur Zeit in Angriff genommen war, war ein 
Zlügel des Schulhaufed. Auch ein Plak für einen Kanal 
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bafen war vorgefehen. Ebenfo der Gürtel eines Parks, der 
die Stadt umfchließen follte und den Übergang bildete zu 
ben Großlandwirtfchaften, die die Beitimmung hatten, 
diefe Stadt Pünftig zu ernähren. 

„sh bin noch nicht zufrieden mit der Lage des Bahn 
bofs,” fagte Georg erregt. „Ich muß alle Geſichtspunkte 
noch einmal durchdenten.” 

Ehriftine ftand neben ihm und blickte eifrig in den Plan, 
in bem fie zu lefen gelernt hatte, ganz wie Georg. Wie 
er, jah fie die vollendete Stabt vor fich. 

„Vielleicht war der frühere Plab doch beffer, Georg.” 

„Dir müffen alles noch einmal burchdenfen, Chris 
fine,” wiederholte Georg, deifen Wangen vor Eifer 
brannten, 

Chriftines Wange ftreifte feinen Kopf. Sie war glüd: 
ih. Und wie ruhig das Kind fchlief! 


10 


Liſe Schellenberg hatte den ganzen Winter an der ita⸗ 
lieniſchen Riviera verbracht. Nicht zu ihrem Vergnuͤgen, 
ſondern um eine leichte Entzuͤndung ihrer Stimmbaͤnder 
auszuheilen, die ſich beim Singen ſtoͤrend bemerkbar 
machte. Die leichte Heiſerkeit, die ſelbſt beim Sprechen 
auffiel, hatte ſich verloren, und als es warm wurde in 
Deutſchland, kehrte Liſe wieder nach Berlin zuruͤck. 

Muͤde von der Reiſe, widmete ſie ſich den erſten Abend 
ihren Kindern, fuͤr die ſie nach der langen Trennung eine 
unſaͤgliche Zaͤrtlichkeit empfand. Sie ſah ſich in ihrer 
Wohnung um, die ihr fremd geworden war. Sie tele⸗ 
phonierte an alle ihre Bekannten. Und ſchließlich ſah ſie 
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bie Poft der Ietten Woche durch, die nicht mehr nach- 
gefandt worden war. Nichts von Bedeutung. Das un- 
verfchämte Angebot eines Konzertagenten zu einer Tour: 
nee in der Provinz, ohne jegliches Honorar, nein, Danke 
Schön. Und hier war eine Art amtliches Schreiben. Rife 
nahm es mit beleidigter Miene in die Hand, während fie 
eine Zigarette zwifchen den Kippen hin und her fcehob. Sie 
liebte behördliche Schreiben nicht. Sie Tiebte Gefellfchaf: 
ten, fröhliches Geplauder, Chopin, aber fie liebte nicht 
Dinge, die fie daran erinnerten, daß fie ihren Mitmen- 
ſchen gegenüber, ber Gefellfchaft, dem Staate, Berpflich: 
tungen hatte. Man forderte fie auf — e8 war gänzlich un- 
würdig, daß es Einrichtungen gab, die über ihre Zeit ver: 
fügen Eonnten. 

Sie hatte aber Faum einen Bid in das Schriftftück ge- 
worfen, als fie fo fahl wurde, daß ihr hellblonder Haar: 
Schopf dunkel erfchien und ihre blauen Augen grau mie 
dunkler Schiefer. Die Zigarette entfiel ihrer Hand und 
qualmte auf einem Stüd Papier weiter. 

Mas war das? 

Lifes Augen murben ftarr vor Schrecken. Wie war dag 
möglich? Eine Vorladung des Gerichts zu einem Termin. 
Menzel hatte die Klage auf Scheidung eingereicht. 

Ploͤtzlich flammte ihr ganzer Körper, als ftände fie mit- 
ten in einem Feuer. Sie fprang beftürzt auf und warf das 
Schreiben von fich. Wie war all dag möglich? Hatte fie 
e8 mit einem Teufel zu tun? Und bier war ein Brief von 
Menzels Anwalt, der fie feit Monaten mit feinen Zu: 
Schriften bombarbierte. Wenzel ließ ihr mitteilen, daß er 
ihr eine glänzende Sicherftellung verfpreche für den Fall, 
daß fie fofort in die Scheidung mwillige. Weigere fie fich 
aber, fo werde er nicht vor dem Außerften zurüchichrecdken. 
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Oh, ja gewiß, ſie hatte es hier mit einem Schurken und 
einem Teufel zugleich zu tun. Liſe ſtuͤrzte in das Kinder⸗ 
zimmer und riß die Kinder aus dem Bett, um ſie an die 
Bruſt zu druͤcken und mit Kuͤſſen zu bebecken. „Sie wol⸗ 
len euch von mir wegnehmen!“ ſchrie ſie. Die Kinder, 
verſchlafen und verſtoͤrt, begannen zu weinen. 

Gerhard blickte ſie mit den grauen Augen Wenzels an. 
„Wer will uns wegnehmen?“ fragte er, das Geſicht in 
Traͤnen gebadet. 

„Nun, Papa!“ 

Oh, nun war ihr ſchon etwas leichter. Sie vermochte 
wieder zu denken, es war zuviel geweſen. Sie klingelte 
Michael an, und Michael ließ ihr ſagen, daß er noch etwa 
zwei Stunden im Bureau ſein werde und ſie erwarte. 

Augenblicklich nahm Liſe einen Wagen. Es war etwas 
nach neun Uhr, als ſie im Buͤrogebaͤude Michaels ankam. 
Michael ſaß an ſeinem Schreibtiſch, muͤde und abgeſpannt, 
und diktierte Eva Dux Briefe. 

„Ich ſtehe ſofort zu deiner Verfuͤgung, Life,” fagte er 
mit einem müben Lächeln. Eva erhob fich, ohne ein Wort 
zu fprechen, und verließ dag Zimmer. 

„Wie geht es mit der Stimme?” fragte Michael. Nun 
aber bemerkte er Lies außerordentliche Erregung und 
Bläffe. Von ihren Wimpern fprangen die Tränen. Sein 
Geficht verfinfterte fich. 

‚Die alte Sache?” fragte er. „Weshalb Fönnt ihr euch 
nicht in Frieden trennen?” Diefe langwierige Scheidungs: 
angelegenheit quälte ihn tödlich. 

Life warf das Schreiben des Anwalts und die Vor- 
Iadung auf den Tifch. ‚Lies nur, Michael, lies!’ fchrie 
fie. ‚„‚Wenzel ift ein Schurfel Ein vollendeter Schurke!” 

„Weshalb diefe Heftigkeit, Life?” fagte Michael und 
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runzelte Argerlich die Stirn. Er durchflog das Schrei- 
ben des Anwalts und die Vorladbung bes Gerichte. 

Nun begann Life Teife zu winmern. 

„Du follft mir helfen, Michael!” flehte fie. „Ich er: 
trage es nicht Iänger! Bin ich wirklich eine Frau, der man 
die Erziehung der Kinder nicht anvertrauen Fann?” 

Michael fah fie mit einem klaren Blick an. „Ich will 
nichts fragen,” fagte er nach einigem Nachdenken. ‚Es 
find deine Privatfachen, die mich nichts angehen. Sch 
rate bir, was ich dir immer geraten habe: Trenne dich in 
Frieden von Wenzel. Sch werde morgen früh mit euren 
Anmälten fprechen und zu vermitteln fuchen.” 

„Wenzel zieht mit diefer Lady MWeatherleigh durch die 
Zanzfäle von Paris. Sch weiß wohl, was er beabjichtigt!” 
rief Life aus. 

Sie verbrachte eine unruhige Nacht und fchlief erft 
gegen Morgen ein. Der telephonifche Anruf ihres An⸗ 
walts weckte fie. Juftigrat Davidfohn erfuchte fie, ihn 
noch im Laufe des Vormittags zu befuchen. 

Der Zuftizrat prüfte die Schriftftüde zuerft flüchtig, 
dann aber ftudierte er fie mit großer Gründlichkeit, Er 
drehte fie fogar um, ob nicht auf der Nückfeite noch etiwag 
ftehe. Schließlich trommelte er mit den behaarten Haͤn⸗ 
den auf den Tifch. Nunmehr hatte er fich fo weit ge 
fammelt, um fich aller Einzelheiten diefer Sache Schel- 
Ienberg contra Schellenberg zu erinnern. 

„Sie wurden beobachtet, gnädige Frau,“ fagte er end⸗ 
lich, ohne jede Vorbereitung. 

‚Beobachtet? Von wen?” Life erbleichte. 

„Ss geht aus dem Schreiben meines Kollegen hervor, 
daß Sie monatelang unter genauer Beobachtung ftan- 
den.” 
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„Das iſt eine Infamie!“ 

„Es iſt nicht ſchoͤn, gewiß nicht,“ antwortete David⸗ 
ſohn und ſchuͤttelte den Kopf. „Aber Sie ſehen, es gibt 
Anwaͤlte, die vor keinem Mittel zuruͤckſchrecken. Es fragt 
ſich nun, wie weit die Beobachtungen auf Wahrheit be⸗ 
ruhen. Sie waren drei Monate an der italieniſchen Ri⸗ 
viera. Mein Kollege behauptet nun, daß Sie zwei Mo- 
nate lang einen Freund zu Befuch gehabt hätten, ber in 
ihrer Villa wohnte. Ein gemiffer, Iaffen Sie fehen, Dr. 
Sriedrich, wohnhaft Achenbachftraße 5. Zrifft das zu, 
gnädige Frau?” 

Lifes Augen blisten. ‚Sch antworte auf diefe Frage 
nicht!” ermwibderte fie. 

Der Suftizrat lächelte nachfichtig. ‚‚Mir, Shrem An: 
walt, Fönnen Sie getroft antworten, gnädige Frau. Sie 
waren etwas unvorfichtig, aber erregen Sie fich bitte 
nicht. Mein Kollege behauptet ferner, diefer Freund Habe . 
Sie auch in Berlin fchon zumeilen befucht und das Haus 
erft am Morgen verlafjen.” 

„Diefe Behauptung ift eine nichtsmürdige nr ſchrie 
Liſe. 

Wiederum laͤchelte der Anwalt nachſichtig. ‚Sie follen 
fich nicht erregen. Vielleicht haben Sie unzuverläffiges 
Derfonal. Sch habe den Eindrucdl, Es find Daten genannt.” 

Life ſchwur, noch heute ihre beiden Dienftmädchen zu 
entlaffen. (Sie entließ tatfächlich ein Mädchen, eine Po- 
lin, die fich unter ihrem ftrengen Verhör verriet. Sie 
gab ihr ein paar Ohrfeigen und warf fie noch in der glei- 
chen Stunde hinaus.) 

„das die Kinder anbetrifft,” fo fuhr der Suftizrat 
fort, ‚‚fo ift dag ja nicht fo ernft zu nehmen. Sie werden 
beweifen Finnen, daß die Kinder eine forgfältige Erziehung 
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genießen und nicht ganze Nächte ohne Aufficht find, wenn 
die beiden Mädchen zu Tanzvergnügungen gehen.” 

„Das alles ift empörend! Das alles unfagbar empd- 
rend und eine fchamlofe Lüge!” 

sh weiß, ich weiß,” beruhigte fie der Juſtizrat. „Das 
ift ja nicht fo Ichlimm. Und diefe Bemerkungen hier, die 
mein Kollege in fehr taktlofer Weile in fein Schreiben 
einfügen zu müffen glaubt, diefe Bemerkung bier, einen 
Augenblid, Er behauptet, Sie hätten wenige Tage nad 
der Geburt bes erften Kindes geäußert, in bezug auf das 
Kind: Ein paar Pfund Fleifch, und wie häplich!” 

Hier fprang Life empört auf. „Sch habe es mit den 
größten Schurken und Schuften der Welt zu tun!” fchrie 
fie. 

Der Suftigeat erhob fich an der andern Seite des Ti⸗ 
[ches und bat fie mit einer befchwärenden Handbewegung, 
wieder Plaß zu nehmen und fich nicht zu erregen. ‚‚Dag 
ift ja nicht von Bedeutung. Ob Sie diefe Bemerkung ge 
macht haben oder nicht, dag fpielt gar Feine Rolle. Aber 
daß Sie unvorfichtig waren, anädige Frau, hat Shre 
Pofition, ich darf offen fprechen, Feineswegs verbeifert. 
Das Gericht Fönnte immerhin der Anficht fein, ba tat- 
fachlich ein Ehebruch vorliegt, und Sie für den fchuldigen 
Zeil erflären.” 

te, mi?” unterbrach ihn Life maßlos erftaunt. 
„sch werde nachmweifen, daß Wenzel die Ehe mit einem 
Dußend von Frauen gebrochen hat.” 

Der Zuftigrat fchüttelte den Kopf. „Sie Eennen bie 
Gefeße nicht, gnädige Frau. Es wäre ja immerhin mög- 
lich, und wir müffen jedenfalls damit rechnen. Sn die 
fem Falle aber, gnädige Frau, wäre Herr Schellenberg 
jeglicher Verpflichtung Shnen gegenüber Tedig.” 
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„Wie?“ 

„Ich will auch nicht verſchweigen, daß das Gericht in 
dieſem Falle ſich dahin entſcheiden koͤnnte, Ihnen die Kin⸗ 
der nicht weiter zu belaſſen.“ 

„Dann ſind die Geſetze einfach Unfug!“ 

In Anbetracht all dieſer Umſtaͤnde, angeſichts der Tat⸗ 
ſache, daß ſich die Lage leider verſchlechtert habe, unleug⸗ 
bar, riet der Juſtizrat zum Vergleich. Er werde ſich be⸗ 
muͤhen, die guͤnſtigſten Bedingungen zu erzielen. 

Aber Liſe wollte unter keinen Umſtaͤnden etwas von 
einem Vergleich willen. Wenzel hatte die betzte „Bruͤcke“ 
abgebrochen, und dieſe Bemerkung mit den „paar Pfund 
Fleiſch“ wuͤrde ſie ihm bis zu ihrem Tode nicht verzeihen. 
Sie liebte ihre Kinder abgoͤttiſch, Wenzel wußte es genau, 
und doch ließ er dieſe Schurkerei von ſeinem Anwalt 
ſchreiben. Sie leugnete ja gar nicht, daß ſie ſeinerzeit jene 
alberne Bemerkung gemacht hatte, aber ſpricht nicht je⸗ 
der Menſch einmal eine Roheit und eine Dummheit aus? 

Nein und dreimal nein! Sie wollte keinen Vergleich, 
und wenn er ihr zehn ſeiner erwucherten Millionen auf 
den Tiſch legen wuͤrde. Sie wiſſe recht gut, weshalb Wen⸗ 
zel es ploͤtzlich ſo eilig hatte, ſeine erſte Ehe zu loͤſen, oh, 
recht gut! Sie fuͤrchtete den Prozeß nicht, und ſie wuͤrde 
den Richtern wohl ſagen, wer hier der Ehebrecher ſei. 

„Verzeihen Sie, gnaͤdige Frau,“ unterbrach ſie der 
Juſtizrat. „Wenzel Schellenberg hat gegen Sie Klage er⸗ 
hoben und nicht Sie gegen Wenzel Schellenberg. Wir 
koͤnnen ja eine Gegenklage einreichen, und es beſteht kein 
Zweifel, daß das Gericht ohne es Zögern die Scheidung 
ausfprechen wird.” 

‚un verftebe ich gar nichts mehrl“ rief Liſe ver⸗ 
zweifelt aus. „Ich will ja die Scheidung nicht!“ 
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Kaum hatte Life das Sprechzimmer des Sufkizrates ver- 
laffen, fo Elingelte Davidfohn bei dem Kollegen Vollmond 
an, Er beklagte fich, allerdings mit großer Höflichkeit, 
über die Schärfe des Tones in Vollmonds Schreiben. 
Diefe Schärfe fei leider nicht geeignet, jene Verföhnlichkeit 
herbeizuführen, die wünfchensmwert fei. Er werde fich um 
den Ausgleich bemühen und bäte um eine Nusfprache, am 
liebften morgen. Kollege Vollmond hatte am morgigen 
Zage Feine Zeit, er müßte zu einer Verteidigung in Die 
Provinz reifen, die etwa drei big vier Tage in Anfpruch 
nehmen dürfte. Xroß größter überlaftung fchlage er eine 
Konferenz am heutigen Nachmittag vor, um fich bem Kol: 
legen gefällig zu zeigen. Dann unterhielten fich die beiden 
Anmälte Iebhaft über eine Sache Lebermann contra 
Schufter. Es waren da hohe Koften aufgelaufen, und 
Ledermann, Davidfohns Mandant, ftand dicht vor dem 
Bankerott. 

Noch am gleichen Abend drahtete Vollmond an Wenzel 
nach Parig, daß feine Maßnahmen den gewünfchten Er- 
folg gehabt hätten, Die Starrföpfigkeit der Gegenpartei 
jet befiegt. Er bitte um Angabe, um wieviel Prozent er 
eventuell die Abfindungsfumme erhöhen dürfe, 

Menzel telegraphierte aus Paris: ‚Verdoppeln Sie, 
wenn nötig, die Summe! Geben Sie als Außerften Ter⸗ 
min vierzehn Tage an. Befchleunigen Sie die Angelegen- 
heit mit allen Mitteln!” 


II 


Es war anfangs Suni, aber fchon war die Hiße in 
Paris unerträglich, Die Benzinfchwaden der Automobile, 
die alle Straßen der ungeheuren Stadt überfchwenmten, 
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verpefteten die Luft. Wenzel fuhr häufig ing Freie und 
betrachtete fich die Umgebung ber Stadt. Nur felten be= 
gleitete ihn Efther auf diefen Entdeddungsfahrten. Sie 
verließ die Stadt nur ungern, e8 fei denn in großer Ge- 
fellfchaft. Sie brauchte dag Gewimmel der Menfchen, 
das Gewimmel der Automobile, das Brüllen der Hupen, 
die verwirrenden Läden der Boulevards und der Rue be 
la Pair. Das alles brauchte fie und die bemundernden 
Blide der Männer, jener Unzahl von Männern, bie in 
Paris Ipazieren gehen und beren Befchäftigung darin bes 
fteht, Schönen Frauen nachzufehen. 

An einem Nachmittag lag eine fo brüdende Schmwüle 
über der rafenden Stadt, Daß die Gefichter aller Menfchen 
in Schweiß gebabet waren. 

Man wollte nach Zifch einen Zirkus befuchen, wo zwei 
Ehorons das PYublitum jeben Abend zu tobendem Geläch- 
ter binriffen. Efther, die gerne lachte, freute fich bereits 
wie ein Kind darauf. Wenzel aber fand, daß es heller 
Mahnfinn fei, heute in der Stadt zu bleiben. „Kommen 
Sie mit mir ins Difetal, Sch will Shnen endlich mein 
Fleines Zauberfchloß zeigen,” fagte er. 

Efther rieb fich Schläfen und Wangen mit Kölnifchem 
Waffer. In der Zat, die Luft war unerträglich, man at- 
mete glühende Staubfplitter. „Es iſt gut,“ entſchied ſie. 
„Fahren wir.“ 

Wenzels Zauberſchloß an der Oiſe war ein ehemaliges 
Barockſchloͤßchen, das man in ein kleines vornehmes Ho⸗ 
tel umgewandelt hatte. Gebaͤude und Park waren faſt un⸗ 
beruͤhrt geblieben und von großem Reiz. Wenzel hatte 
das Hotel auf ſeinen Ausfluͤgen entdeckt. 

Eſther war hell entzuͤckt. Eine ſolche Koͤſtlichkeit, eine 
Autoſtunde von Paris, war es moͤglich? Es gab hier 
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Springbrunnen mit bemooſten Tritonen, Grotten aus 
Muſcheln, einen Irrgarten aus Taxushecken, von Roſen 
umwachſene Statuen, wie Eſther ſie bisher nur auf alten 
Kupferſtichen geſehen hatte. Man ſpeiſte auf einer Ter⸗ 
raſſe, die den Blick uͤber den verwunſchenen Park er⸗ 
laubte. An Stelle des elektriſchen Lichtes leuchteten Kerzen 
in alten ſilbernen Leuchtern. Eſther war zufrieden. Welche 
Ruhe! Der Nachthimmel woͤlbte ſich blau wie alte Kir⸗ 
chenfenſter, große, geſchliffene Edelſteine blitzten am Fir⸗ 
mament. Aus dem Park trieb in ſpuͤrbaren Wellen ein 
betaͤubender Geruch von Flieder und Roſen. Sie ſpeiſten 
eine volle Stunde, der Wirt hatte ſeine ganze Kunſt auf⸗ 
geboten, und ſie hatten keine Eile. Dann ſchlenderten ſie 
durch den Park. Eſther blieb ſtehen und ſog langſam die 
Luft ein. 

„Es ift in Wahrheit zauberhaft fchön bier,” fagte fie, 
und zum erften Dale hörte Wenzel in ihrer Stimme einen 
weichen, fchwärmerifchen Klang. 

Sie befuchten den Brumnen mit den bemooften Tri- 
tonen, die ummachfenen Statuen, und fogar in ben Irr⸗ 
garten aus Tarushecken wagte jich Efther, obwohl es brin- 
nen ganz dunkel war. Sie verirrten fich wirklich, und eg 
dauerte eine geraume Weile, bis fie unter Scherzen und 
Lachen den Rückweg fanden. 

Nun fchien es plöglich für Efther genug zu fein. Die 
Stilfe bedrückte fie, die Schmweigfamkeit bes alten Parkes. 
Sie drängte zum Aufbruch, 

€8 zeigte fich jedoch, daß der Motor des Autos nicht in 
Ordnung war. Schweißtriefend lag ber Chauffeur unter 
dem Wagen. Er verficherte, ben Mangel [päteftens in ei- 
ner halben Stunde zu beheben. 

„od, sie unangenehm!” rief Efther ärgerlich, und 
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augenblicklich wandte ſie ſich in herriſchem Ton an den 
Wirt und verlangte einen Wagen. Der Wirt hatte einen 
Wagen, gewiß, aber er deutete an, daß die Herrſchaften 
mit dieſem Wagen nach Paris wohl vier Stunden fahren 
wuͤrden. 

Eſther runzelte die Stirn. „So telephonieren Sie nach 
einem Auto. Es muß ſich doch ein Auto finden laſſen? 
Ich habe Baron Blau verſprochen, mit ihm nach dem 
Theater die Schokolade zu nehmen.“ 

Wenzel laͤchelte. „Telephonieren Sie in das Hotel,“ 
ſagte er. 

„Sie ſind abſcheulich,“ erwiderte Eſther verletzt. Sie 
ſchwieg eine Weile, waͤhrend ſie in dem dunklen Park 
hin und her ging. Ploͤtzlich ſchien es ihr, als ob ſie Wenzel 
im Dunkeln lachen hoͤre. 

„Sie lachen?“ fragte ſie verwundert. 

Wecanzel trat naͤher und beruͤhrte vertraulich ihren Arm. 

„Ich lache uͤber Sie, Eſther Weatherleigh,“ ſagte er, „ich 
muß lachen, weil Sie ſo aͤrgerlich ſind, ein paar Stunden 
von Paris fern bleiben zu muͤſſen. Das Auto iſt natuͤrlich 
voͤllig in Ordnung. Ich habe den Chauffeur nur beauf⸗ 
tragt, dieſe kleine Komoͤdie zu ſpielen.“ 

Eſther blieb ſtehen. Im Dunkeln ſtand ſie ſchmal wie 
eine Statue vor Erſtaunen. „Und was bezwecken Sie da⸗ 
mit?“ fragte ſie — oh, nun war ſie wirklich ſchlechter 
Laune — und die Statue ſchien noch ſchmaler und ſteifer 
zu werden. 

Laͤchelnd und etwas ſpoͤttiſch erwiderte Wenzel: „Spie⸗ 
len Sie nicht die gekraͤnkte Goͤttin, ich beſchwoͤre Sie. Sie 
ſehen ja, daß ich das Komplott ſofort ſelbſt aufdeckte, als 
ich ſah, daß es Ihnen kein Vergnuͤgen macht, laͤnger hier 
zu bleiben. Ich will Ihnen auch ganz offen geſtehen, was 
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zu laut für einen Gentleman, und trat auf die Statue zu 
umd faßte fie an den Schultern. Ihre nackten Arme fühl- 
ten fich wie Eis an in feinen Händen, wie Eis, bag 
brannte. ‚‚Ssch habe diefe Frage nie an eine Frau mit fol 
cher Aufrichtigkeit gerichtet.” 

„Sie tun mir weh,” fagte Ejther Ieife, indem fie ben 
Kopf fenkte. „Ob, mie verwegen Sie find! Sch haffe Ent- 
chlüffe. Sch haffe vor allem rafche Entfchlüffe. Sie mil: 
fen fehr wohl, daß Sie mir nicht gleichgültig find, Wen- 
zel, aber ich Tiebe Sie nicht. Eie verlangen zuviel Sch 
glaube nicht, daß sch aufrichtig lieben Fan.” 

Darauf Wenzel: „Sch verlange ja gar nicht, daß Sie 
mich lieben. ch verlange nur, daß Sie meine Frau wer- 
den.” 

„D98 tft mir zu wenig,” antwortete Efther. 

„ann werben Sie meine Geliebte!” 

„DaB ift mir zuviel,” entgegnete Efther mit einem 2ä- 
cheln. ‚‚Uber,” fuhr fie zögernd fort, ‚‚vielleicht IAßt fich 
darüber fprechen, Wenzel Schellenberg. Ohne Bedingun- 
gen, hören Sie, Wir wollen bem Himmel die Entfchei- 
dung überlaffen. Gehen wir diefe Allee Kinmter, Fallt 
eine Sternfchnuppe, fo haben Sie gewonnen, fällt Feine 
Sternfchnuppe, fo verfprechen Sie mir, nie wieder auf 
diefe Dinge zurücdzufommen. Gilt das?” 

„8 gilt!” 

Sie gingen durch die Allee, die hellen Gefichter zum 
Sirmament gerichtet. Kaum aber waren fie zehn Schritte 
gegangen, als ein leuchtendes Meteor über das Firma- 
ment 309. 

Efther ftieß einen Schrei aus und griff mit der Hand nach 
Wenzel. „Siehaben gewonnen, Wenzel!” rief fie und lachte. 
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„oa bift du ja wieder,” fagte Ienny Florian freudig 
lächelnd und fchmiegte den zarten Arm fanft um Wenzels 
Nacken. Shre Augen ftrahlten von einer tiefen und mil- 
den Freude, 

Der Klang ihrer weichen, gütigen Stimme, bie zärtlich 
gefprochenen VBofale griffen an Wenzeld Herz. Seit 
langer Zeit hatte er diefe fchöne Stimme nicht mehr ver: 
nommen. ae 

„9a bin ich wieder, mein Liebling,” erwiderte er Yaut, 
mit etwas gemachter Luftigkeit, um die Bewegung zu ver: 
bergen, bie ihn ergriffen hatte, ale er Senny, zarter, etwas 
fchmaler im Geficht, eilig die Treppe herabfommen fah. 
Auch nicht der leifefte Vorwurf ftand in ihren Augen. Er 
Füßte fie herzhaft auf den Mund, 

Senny geleitete ihn in das Haus. Überall Blumen, er 
Sollte fehen, daß fie fich auf feine Rückkehr gefreut hatte, 

Sa, nun war alfo Wenzel wieder in Berlin, und es jah 
garız fo aus, als habe fich unterdeffen nicht dag mindefte 
ereignet und folle alles bleiben wie früher. 

Menzel verbrachte faft alle Abende mit ihr, was er 
früher nicht getan hatte. Sie befuchten Gefellfchaften, 
Theater, Nennen, zumeift aber fpeiften fie in Sennys 
Haus, Wenzel war herzlich, voll Intereffe für alles, was 
Senny betraf, ein guter Kamerad und Freund, Sie beob- 
achtete jedoch häufig eine fonderbare Zerftreutheit an ihm, 
die fie Früher nie bemerkt hatte. Oft ftand Wenzel auf, 
um nachdenklich und unruhig im Zimmer bins und heraus 
gehen. 

„Woran denkit du?” fragte fie. 
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Menzel fchüttelte den Kopf. Er gab ihr auf diefe Frage 
keine Antwort. 

Senny hatte von feinen Beziehungen zu Efther Wea- 
therleigh gehört, natürlich. Sie mußte, daß ihn diefe 
Frau mehr als andere befchäftigte, aber eg ging boch wohl 
nicht an, feine Unruhe auf diefe Frau zurücdzuführen. 
„Haſt du Sorgen?” fragte Fenny fchmeichelnd. 

Menzel fchüttelte den Kopf. Er hatte Feine Sorgen. 

‚Aber vielleicht haft du doch Sorgen,” drängte Jenny 
weiter. ‚Sch verftehe nichts von Gefchäften und möchte 
mit die auch nicht über Gefchäfte Tprechen. Aber vielleicht 
haft du gefchäftliche Sorgen? Dean fpracd) in Berlin da- 
von, daß du große Verlufte in einer Francsfpekulation er: 
litten haft.” 

Menzel lachte laut auf, gutmütig und beluftigt, „Wie 
lächerlich Elein ift diefe Welt!” rief er aus. ,‚Ssch habe 
in der Tat anfangs einen tüchtigen Lappen Haut hängen 
Iafjen. Sch habe dir von einem Bekannten erzählt, einem 
Baron Blau, einem Bankier. Nun, ich war töricht genug, 
auf feine Natjchläge zu hören. Er behauptete, der Franc 
würde geftübt werden und fleigen. Man foll nie auf einen 
Bankier hören, und fo habe ich eine ziemliche Summe 
verloren, gegen vierzigtaufend Pfund. Später aber be: 
hauptete diefer Baron Blau, der Franc würde fallen, und 
diesmal handelte ich feinem Rate entgegen und habe meine 
Derlufte mehr als wettgemacht. Das ift die ganze Sache 
meiner Srancsfpefulation.” 

Nach einer Moche war Wenzel plöglich wieder abge 
reift. Er fandte Senny Blumen und einen Gruß. Ge 
Schäftel Drei Zage fpäter Fam er mieber zuräd, Er 
blieb zwei Tage und flog nach London. Sin diefen Mona- 
ten war Wenzel faft ununterbrochen in D-Zügen und 
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ölugzeugen unterwegs: Paris, London, Trouville, Oft 
ende. Ze länger diefe ununterbrochenen Reifen währten, 
beito größer wurde Wenzels Unruhe. Jenny Eonnte es deut- 
lich von Monat zu Monat beobachten. Was früher faft 
nie vorfam, ereignete fich jebt haufig: Wenzel war fchlech- 
ter Launel Wenzel, ber immer behauptete: Nur dumme 
Menschen Eönnen fchlecht gelaunt fein. Wenn Wenzel 
früher ärgerlich war, fo gab es irgendeine, oft heftige 
Erplofion, eine Eruption von Zorn und Galle, und einige 
Minuten fpäter hatte er feinen früheren Gleichmut wieder⸗ 
gefunden. Anders jest. Er faß mit verbüftertem Geficht 
und fchmwieg. 

Senny berichtete ihm, um ihn zu zerftreuen, von ihrer 
Arbeit. Ob, fie arbeitete, doppelt eifrig, feit Wenzel faft 
immer abmwefend war. Sie übte, fchulte, lernte, ftudierte, 
beobachtete. Shr leßter Film, „Der Roman einer Tänze 
ein”, hatte einen fenfationellen Erfolg gehabt. Er ging 
um bie ganze Erde. Man machte ihr derführerifche Ange- 
bote, aber fchon hatte Senny ihr Ziel weiter geiteckt. Sie 
wollte zur Bühne gehen und nur noch zumeilen filmen. 
Wenzel hatte ein Xheaterunternehmen finanziert und als 
Gegenleiftung Jennys Engagement gefordert. Sm Herbft 
follte fie zum erften Male auftreten, und man tat alles, 
um das Debüt zu einem Erfolg zu geftalten. Jenny er- 
zählte von ben Proben. 

Menzel hörte Faum zu. Er deutete an, daß feine Schei- 
dungsangelegenheit ihm großen Verbruß bereite, Eines 
Abends aber Fam er in ftrahlender Laune zu Senny, nad 
dem er zwei Stunden vorher abgefagt hatte, Er brachte 
einen riefigen Korb erlejener Leckerbiffen mit. Das Aute 
war buchftäblich bis. zum Rand mit Blumen angefüllt. 

‚ra deine beiten Weine auftifchen, Jenny!” rief er, 
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in jenem übermütigen Ton, den Senny fo gut von früher 
her Eannte. „Wir wollen tafeln. Endlich hat diefe unlei= 
dDige Scheibungsgefchichte ein Ende gefunden.” 

Fröhlich und beglüct gab Senny ihre Befehle. 

Sn der Tat hatte Life an diefem Tage Eapituliert. Wen⸗ 
zel bat am Vormittag den Anwalt Vollmond zu fi) und 
erflärte ihm ohne alle Umftände: „Life Schellenberg ift 
von ber Reife zurückgekehrt. Sie werden diefes Zimmer 
nicht verlaffen, bevor Sie die Angelegenheit nicht in Orb . 
nung gebracht haben. Deine Geduld ift jeßt zu Ende. Hier 
tft das Telephon, fangen Sie an.” 

Vollmond tat beleidigt, lächelte fauer, ging aber troß- 
dem and Telephon. Und nun wollte er feine ganze Kunft 
bemweifen, während Wenzel mit dem finfteren Blied und 
ftarren Nacken eines Tyrannen bafaß, der feinen Willen 
durchfeßen will, und gehe bie Welt dabei in Scherben. 

Vollmond begann mit einer Tiebenswürdig vorgebrach- 
ten Entfehuldigung, daß er e8 nochmals wage, Frau 
Schellenberg zu ftören. Er fpreche jedoch weniger alg ber 
Anwalt ihres Ehemannes, er fpreche vielmehr als Lifes 
Freund, dem ihr Schiffal und das Schieffal der beiden 
Kinder am Herzen liege. Er rechne natürlich auf ihre Dis- 
Eretion! Er berichtete alfo, daß Here Schellenberg eine 
Klage einreichen wolle, Herbeiführung eines Gerichte: 
befchluffes zur fofortigen Herausgabe der Kinder. 

„Snäbige Sraul” Der Anwalt fprach, wie gefagt, als 
Sreund, aber ‚chon wurde er etwas deutlicher. Er feßte 
ihr auseinander, daß das Gericht ohne allen Zweifel, fie 
Eönne alle Anwälte der Welt fragen, fie für den fchuldi- 
gen Teil erflären würde und daß fie dann nicht einmal 
Anspruch auf einen roten Heller erheben Fönne. Herr 
Schellenberg habe ihm als legten Termin den heutigen 
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Abend, und zwar Punkt fechs Uhr genannt. Eine Minute 
nach jechs Uhr werde die Klage abgehen. Heute abend 
reife Herr Schellenderg auf vier Wochen von Berlin weg, 
und unterdeffen werde fich das Schieffal erfüllen. 

Mieder erging fich Vollmond in Freundfchaftsbeteue- 
rungen. Dann verficherte er ehrenmwörtlich, daß Herrn 
Schellenbergs leßte Bedingungen die feien: Er biete zwei 
Millionen Abfindung und eine Rente von fünfzigtaufend 
Mark jährlich. Bis heute Abend fechs Uhr. Er werde in 
einer halben Stunde wieder anrufen, und er hoffe auf 
ihre beftimmte Zufage. ‚Nach jechs Uhr, fechs Uhr eine 
Minute, gnädige Frau, Eeinen roten Heller.” 

Dann telephonierte Vollmond — Wenzels Geficht war 
immer finfterer geworden — mit dem Juſtizrat David⸗ 
fohn. Er beichwor den verehrten Kollegen, bei feiner 
Klientin feinen ganzen Einfluß geltend zu machen. Der 
Salt fei hoffnungslos. In einer halben Stunde mwerbe 
Herr Schellenberg abreifen, und dann fei es zu Ende, 

Hierauf rief er wiederum bei Kife an. Menzel hörte 
Lifes erregte Stimme im Apparat. Vollmond war die Lie: 
benswuͤrdigkeit felbft, er verbeugte fich) fogar am Apparat. 
Dann fpannten fich jeine Gefichtszüge, und endlich fagte 
er: ‚Sch werde in fünfzehn Minuten bei Suftizrat Davib- 
fohn zu Ihrer Verfügung fein, gnädige Frau. Sie fagen 
drei Millionen? ch bin nahezu ficher, daß Herr Schellen- 
berg diefe Forderung zurücweifen wird, aber ich biürge 
mit meinem Ehrenmort, daß ich alles tun werde, was in 
meinen Kräften fteht.” Vollmond war vor Erregung blaß 
geworden. 

Auf diefe Weife hatte Life Fapituliert. Noch am felben 
Abend erzählte fie bleich und verftört allen ihren Bekann- 
ten, daß Wenzel fie mit einem Butterbrot abgefunden 
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babe, aber man habe ihr gebroht, die Kinder morgen 
durch die Polizei wegnehmen zu lafjen. Und alle Freunde 
Lifes erklärten Wenzel Schellenberg für den brutalften 
Schurken Berlins, 
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Menzel hatte den Familienfchmuck eines früheren regies 
renden berzoglichen Haufes gekauft, eine wunderbare 
Goldfchmiedearbeit italienifchen Urfprungs, Perlen, Dia⸗ 
manten und Smaragben. Sein Einkäufer für Antiquitds 
ten hatte die Koftbarkeit entdeckt. Wenzel brachte ben 
Schmud nach Paris und machte ihn Efther zum Gefchent. 
E8 war ein Schmud, der felbft die verwöhnte Tochter des 
alten Rmucheifen entzückte. Baron Blaus Geficht zuckte 
an biefem Abend nervös, und der Chef des Speifefanlg 
war Faum imftande, ihm ein Täßchen Hühnerbrühe ein- 
zuflößen. 

Als der alte Raucheifen von Efther die Nachricht erhielt, 
daß fie beabfichtige, fich mit Wenzel Schellenberg zu ver- 
heiraten, faß er bleich und ftill wie ein Leichnam. Sein 
ganzes Lebenswerk, feine Zechen, Kofereien, Walzwerke, 
Hochdfen, Fabriken, Schiffe, fah er vor feinen Augen in 
den Abgrund verfinken. 

„Diefer Ubenteurer!” Leuchte er Teife. Es gab Fein 
Wort für Raucheifen, das eine größere Verachtung aus: 
gebrückt hätte. Er ftreckte die totenbleiche Hand aus, um 
zu klingeln. Aber er beobachtete, daß fein Finger zu 
Schwach war, um die Klingel herabzudrüden. Erft nach 
einer Weile gelang es ihm. Am Abend fpeifte der Sadj- 
verwalter feines Haufes, Suftizrat Barenthin, bei ihm. 
Bor dem alten Freunde hatte Raucheifen Feine Geheim- 
niffe. Barenthin verfprach, feine Fühler vorfichtig auszu- 
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‚ftredlen. Er reifte nach Paris, wo es ihm gelang, eine 
Aussprache mit Wenzel zu haben. Er war glücklich, Rauch 
eifen die Mitteilung überbringen zu Eönnen, daß Wenzel 
Schellenberg auf einer Gütertrennung der beiden Ehe⸗ 
gatten beitehe. 

Der alte Raucheifen atmete auf. Die Ehe wird ein, 
zwei Jahre währen, fagte er fich. Sch Eenne Schellenberg, 
und ich Fenne meine Tochter. Aber den Gedanken, baf 
Lady MWeatherleigh, geborene Efther Raucheifen, einen 
‚Abenteurer‘ heiratete, würde er nie verwinden Tön- 
nen. Das fühlte er. 
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Wenzel ift feit acht Tagen in Berlin?” Erftaunt und 
ungläubig jah Senny Stobwaffer an. 

Sa, feit acht Tagen fei Schellenberg bereits wieder 
bier. Und Stobwaffer berichtete, daß in der legten Zeit 
fieberhaft in der Villa im Grunewald gearbeitet werde, 
um bas Haus bis auf die leßte Keifte und den letzten Be⸗ 
Ichlag fertig zu machen. 

„Sr war lange verreift, ew wird zu befchäftigt fein,” 
verfuchte Fenny Wenzel zu entfchuldigen. 

Aber als fie allein war, fragte fie fich betrübt und er- 
regt: Weshalb Eommt er nicht zu mir? Weshalb ruft er 
nicht an? Sie hatte natürlich von Wenzels beabfichtigter 
Heirat gehört. Es war nicht leicht für fie, diefer Gedanke 
bedrückte, diefer Gedanke verbunfelte, aber es mußte fein, 
wenn es ihm Freude machte, biefe vermöhnte Frau zu 
heiraten. Weshalb nicht? Was Einmerte es fie? Wenn 
er nur der gute Kamerad blieb, der er bisher gemwefen 
war. Mehr wollte fie nicht. 
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Menzel reifte wieder ab, er Fam wieder zurüd, Sie 
hörte nichts von ihm. Eines Tages aber, eg ging fchon 
auf den Herbft, überbrachte der Eleine Stolpe einen Brief 
von Wenzels Hand, den er nur gegen Quittung aushäns 
digen burfte. 

Melche Feierlichkeit, welche Formalität, dachte Senny 
erbleichend. Sie war eben zum Ausgehen fertig, der Wa- 
gen wartete vor ber Tür, um fie ins Theater zur Probe 
zu bringen. Die Premiere war fchon angefagt, in acht 
Tagen follte fie zum erften Male auftreten. 

Senny z0g die Handjchuhe wieder aus und öffnete zag- 
haft den Brief. „Weshalb zittert meine Hand jo?” fchrie 
fie. Sie überflog das Schreiben. Wieder wich das Blut 
aus ihrem Geficht. Dann legte fie Wenzel Brief zur 
Seite, gab den Auftrag, das Auto wieder in die Garage 
zu bringen, und ließ beim Theater die Probe abjagen mes 
gen einer plöglichen Unpäßlichkeit. Dann nahm fie den 
Hut ab, z0g den Mantel aus und begann in ihren Räu- 
men auf und ab zu gehen, immer bin und her. Es wurde 
drei Uhr. Der Tifch war gedeckt, aber Senny fchüttelte 
nur ben Kopf, Sie unterbrach ihre Wanderung nicht. Um 
fechs Uhr übergab man ihr die Karte von Hauptmann 
Macentin. Ach ja, in Wenzels Schreiben war ja davon 
die Nede, daß Hauptmann Dladentin um jechs Uhr bei 
ihr vorfprechen werde, um ‚alles Weitere” mit ihr zu 
ordnen. Senny legte die Karte weg, winkte mit der Hand 
ab und feßte ihre Wanderung fort. 

Es wurde dunkel, Sm Speifezimmer flamnıte das Licht 
auf. Das Mbendeffen war ferviert, aber Senny fchüttelte 
wiederum nur den Kopf, ohne ihre Wanderung zu unter: 
brechen, E8 war fchon tief in der Nacht, als fie fich aus⸗ 
Eleidete, Sie hüllte fich in ein weiches, feidenes Haus: 
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Fleid, und wieber ging fie hin und ber. Der Tag begann 
zu grauen, und plöglic) fah fie wieder Wenzeld Brief im 
Dämmerlicht auf dem Zifch liegen. Da feßte fie fich auf 
einen Stuhl und begann leife in ihre Hände zu meinen. 
Aber fofort ftand fie wieder auf und nahm bleich und ver- 
ftört ihre Wanderung wieder auf. 

Die erfchrockene Zofe verfuchte fie zu beruhigen. Das 
ZTelephon Elingelte. Hauptmann Madentin machte einen 
neuen Verfuch, fie zu fprechen, bag Theater rief an. 

„Ih Eomme nicht zur Probe, ich fpiele nicht, ich werde 
nicht auftreten. Sagen Sie das!” Und wieder ging Jenny 
ohne Paufe hin und ber. 

Senny lebte in einer Art von Betäubung. Sie kam ich 
felbft wie eine Fremde vor. MI die [chönen Dinge, bie fie 
geliebt hatte, erfchienen ihr fremd und tot. Jene beiden 
meterhohen chinefifchen Porzellanvafen — einft ftanden 
ganze blühende Fliederbäume darin, ganze Büfche von 
Nofen, Gladiolen, Chryfanthemen, Aitern, einft, einmal, 
vor langer Zeit —, fie fahen fie Falt und feindfelig an. Sie 
wünfchten abgeholt zu werden. AI diefe Dinge ringsum 
gehörten ihr, Wenzel hatte ihr alles gefchenft, das Haus, 
alles. Aber fie wollte es nicht haben. Sie wollte nur 
noch einige Zage hier unterfchlüpfen, bis fie einen Ent- 
ſchluß faſſen Fonnte. Dann follte er alles, alles von ihr 
zurück erhalten. Sie wollte nichts von ihm. 

Diefer Briefl 

Sa, weshalb hatte er doch diefen Brief gefchrieben? 
Hatte er nicht mehr als drei Minuten Zeit für fie gefun- 
ben? Weshalb war er nicht gekommen, um ihr all dieg zu 
fagen? Weshalb diefe plößliche Fremödheit, diefer Faft ge- 
Ichäftsmäßige Ton? War fie eine Ware, die man Eaufte 
und zurücgab, wenn fie einem nicht mehr gefiel? Wenn 
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er fchrieb, daß er ‚fein Leben auf eine völlig neue Bafis 
ftellen wolle” — ftörte fie ihn? ‚Das Weitere wird 
Madentin mit dir beiprechen.” Das Weitere... 

Und wiederum nahm Jenny ihre Wanderung auf. Ich 
bin vergiftet, fagte fie zu fich. Diefer Brief hat mich ver- 
giftet, ich wußte nicht, daß Worte vergiften Fönnen. 

Ssenny bat Stobmwaffer zu fich. Er war augenblicklich 
zur Stelle, erregt, Üüberrafcht. Seit es ihm beffer ging, 
batte er feine drollige alte Bohemienkleidung abgelegt 
und fich einen neuen Anzug gefauft. Diefer Anzug war 
zu weit, die grelle Kramatte faß fchief, der Kragen war zu 
hoch und die Farbe der Strümpfe war fchlecht gemählt. 
Er fah in der Zat noch Eomifcher aus als früher. Alle 
Diefe Nichtigfeiten beobachtete Jenny, obwohl fie von 
ihrem Schmerz betäubt war. 

rrejen Sie bitte diefen Brief, Stobmwaffer,” fagte fie 
und reichte ihm Wenzels Schreiben. 

Stobmwajfer fah fie entfeßt an, fo fehr hatte fie fich in 
ber Purzen Zeit verändert. Sie fah bleich und durchfichtig 
aus wie eine Schwindjüchtige. Dann fenkte er die fpiße 
Nafe über Wenzels Brief. Er fchüttelte unmillig den 
Schwarzen, milden Haarfchopf. 

„Ein Gefchäftsbriefl” fagte er dann empört. „Sch 
hätte Schellenberg eine folche Roheit niemals zuge- 
traut.” 

„Beichimpfen Sie ihn nicht,” entgegnete Jenny leife, 
bie Stirn zerfnittert, die Hände abmwehrend erhoben. 
‚Diefe Frau bat ihm die Sinne verwirrt.” 

Stobmwafjer machte einen fchwachen Verfuch fie zu trö- 
ften, aber fie hörte ihm nicht zu, antwortete nicht. Da gab 
er es auf. Er Ind fich felbft zum Abendeffen ein, um der 
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unglüdlichen Jenny Gefellfchaft zu Teiften. Aber Senny 
rührte Faum einen Bilfen an. Stobwaffer plauberte, er 
tat, als fei nichts gefchehen, erzählte taufend Kleinigkeiten, 
einige Anefboten. Sein Papagei Gurru war entflohen 
und hatte das ganze Stadtviertel in Aufregung verfeßt. 
Schließlich hatte ihn Die Feuerwehr gefangen. 

Senny lächelte unmerklich mit fchiefgezogenem Mund. 
Sie faß in einem Seffel, das fcehmale Geficht in die 
blaffen Hände geftüßt. Um zehn Uhr verließ Stob- 
wajfer Das Haus, und Senny nahm wieder ihre Wandes 
rung auf. 

Sie fchrieb an Eva Dur, mit der fie nun innig befreun- 
det war. Aber Eva Eonnte erft am Sonntagnachmittag 
fommen und aud) da nur auf eine Shinde, 

rie8 diefen Brief, Eva,” fagte Senny. 

Eva, die Schweigfame, Stille, Gefammelte, las ben 
Brief. Dann ftand fie eine lange Weile ftill. Sie legte 
ihre Hände auf Sennys Schulter, ftrich ihre unmerflich 
über das Haar und fagte: „Du mußt e8 tragen, Jenny, 
das Leben ift Schwer. Denke an deine Arbeit.” 

Senny fchüttelte den Kopf. Sie Fonnte es nicht tragen, 
fie Eonnte nicht arbeiten. 

Eine Stunde faß Eva, ohne ein Wort zu fprechen. Sie 
fchlürfte eine halbe TZafje Tee, dann ging fie mwieder, und 
wiederum nahm Senny ihre Wanderung auf. Alle Vor- 
hänge ihrer Zimmer waren zugezogen. 

Faft täglich gab Hauptmann Mackentin feine Karte bei 
ihr ab. Endlich Tieß fie ihn eintreten, aber nur um ihm zu 
fagen, daß fie Heren Schellenbergs Schenkung nicht an- 
nehmen Eönne und daß fie Heren Mackentin bitte, fich 
nicht mehr zu bemühen. Madentin erhob Einwendungen, 
er begann mit Erklärungen und Entfchuldigungen, aber 


— 368 — 


Jenny verabſchiedete ihn mit einem Pleinen Winfen ihrer 
Hand. Mit einer tiefen Verbeugung, die feine ganze Ache 
tung vor dem Schmerze Jennys ausdruͤckte, zog ſich Mak⸗ 
kentin zuruͤck. 
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Michael Schellenberg fluchte. Er fluchte eine ganze 
Viertelſtunde lang, und ſeit der Gruͤndung der Geſell⸗ 
ſchaft Neu⸗Deutſchland hatte ihn niemand ſo zornig ge⸗ 
ſehen. Es war, als ob in der letzten Zeit der Teufel los 
waͤre. 

Man hatte in den Buͤchern Unregelmaͤßigkeiten entdeckt, 
und ſchließlich war es an den Tag gekommen, daß einer 
der Finanzdirektoren der Geſellſchaft groͤßere Unterſchla⸗ 
gungen begangen hatte. Es handelte ſich um nahezu eine 
halbe Million Mark. Der Skandal! Wie die Zeitungen 
wieder uͤber die Geſellſchaft herfallen wuͤrden! 

Und in der Tat, die Zeitungen ſchonten die Geſellſchaft 
nicht. Einige Blaͤtter wiederholten ihre Forderung, daß 
die Geſellſchaft, die zwar in enger Fuͤhlung mit der Re⸗ 
gierung, aber voͤllig unabhaͤngig arbeitete, endlich unter die 
Kontrolle der Regierung geſtellt werde. Manche Zeitun⸗ 
gen gingen ſo weit, zu behaupten, daß die Gelder des Rei⸗ 
ches und der Gemeinden unzweckmaͤßig verwendet wuͤr⸗ 
den. Ein Blatt ſchrieb: Der Suͤndenlohn der arbeitenden 
Klaſſe wird in den Bars und Tanzpalaͤſten verpraßt! 

„Da haben wir es,“ rief Michael und lachte wuͤtend. 
„Wir, die wir nicht einen Heller beſitzen, wir, die wir 
unſere ganze Arbeit gemeinnuͤtzigen Zwecken widmen, wir 
verpraſſen alſo das Geld in Tanzlokalen und Bars. Herr⸗ 
lich! Wunderbar! Oh, dieſer Halunke!“ 


— 369 — 


Dabei hatte er gerade diefem Finanzdirektor immer dag 
allergrößte Vertrauen entgegengebracht. 

„Wie Fannn ein Geficht jo Lügen?” 

Eine Atmofphäre von übelmollen, ja Feindjeligfeit um 
gab Michael, Häufig mußte er in diefen Tagen an Wen- 
zel denken, der ihm diefe Feindfchaft fchon vor Sahren 
prophezeit hatte, E8 gab politifche Parteien in Deutfch- 
land, die von ber Zerriffenheit des deutfchen Volkes leb⸗ 
ten. Ihnen war er ein Dorn im Auge. Es gab Sntereffen- 
gruppen, die eine Schädigung ihrer Privatintereffen be= 
fürchteten. Und in der Tat zwang Michael fie durch die 
Konkurrenz der Gefellfchaft, ihre Arbeitsmethoden zu ver: 
befjern und fich mit geringeren Gewinnen zufriebenzuge- 
ben. Auch diefen war er ein Dorn im Auge. Die Lande 
wirtfchaft betrachtete ihn mit argmöhnifchen Blicken. Man 
lag voller Neid die Statiftifen der Odrtnereien der Gefell- 
Schaft, die Statiftifen der technisch betriebenen Großland: 
wirtjchaften. E8 gab Ehrgeizige, die ihm feine Erfolge 
nicht gönnten, Neidifche, die alles beffer wußten. 

„Oh, dieſer Halunkel” wiederholte Michael. Und dazu 
kamen noch die. etwas peinlichen Gefchichten feines Bru- 
ders, feine Scheidung, die viel Staub aufgemirbelt hatte, 
und jene Sache mit dem berzoglichen Familienfchmud, 
Manche feiner Gegner machten ihn, fo grotest es lang, 
verantwortlich für die Handlungen feines Bruders. Sie 
deuteten an, daß das Vermögen Wenzels zum großen Teil 
aus Gefchäften ftamme, die er mit der Gefellichaft Neu- 
Deutfchland machte. 

Michael ließ der Prefje eine Notiz zugehen, daß bie 
Verlufte, die die Gefellfchaft durch die Unterfchlagung 
erlitten babe, von Freunden der Gefellfchaft gedeckt wer- 
ben würden. Er gab fich der Hoffnung hin, daß Wenzel, 
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ber häufig eine offene Hand gezeigt hatte, ihm gefällig 
fein würde. Uber er täufchte fich. Wenzel gab ihm nicht 
einmal eine Antwort. 

E8 dauerte immerhin einige Wochen, ehe Michael, über: 
mübdet und überanftrengt, fein Gleichgewicht miederge- 
wann. Nunmehr betrachtete er alle Angriffe ruhiger. 

Mochten fie toben und ihn mit Schmuß beiwerfen, fagte 
er fich voller Triumph, eine Tatſache war nicht zu Teug- 
nen: die Gefellfchaft NeusDeutfchland wuchs von Monat 
zuMonat. E8 gab Feine Provinz, Feine Landfchaft, Feine 
große und Fleine Stabt, die nicht Projekte und Ziele der Ge- 
jellfchaft erregt diskutiert hätte. Der Plan von Deutfch- 
lands Neuaufbau lag heute bis in die legten Einzelheiten 
ausgearbeitet vor: die Kandle, die die einzelnen Ströme 
verbinden mußten, die Schnellbahnen, bie die großen Wirt- 
Ichaftszentralen einander näher bringen follten, bie 
Schnellautoftraßen, die zu fchaffen waren, die Waffer: 
und Windkraftftationen. E8 war eine ungeheure Arbeit 
für zehn, zwanzig, fünfzig Jahre. Aber neu und groß 
würde das Land erftehen, und allerorts hatte man eifrig 
und begeiftert mit der Ausführung des Planes begonnen. 
Hunderttaufende von jungen Männern jubelten Michael 
zu. Hunderttaufende von freiwilligen Helfern bauten 
Straßen und Kandle. Die Frauenorganifationen hatten 
ihm ihre Mitarbeit zur Verfügung geftellt. Es gab Feinen 
Schmuß in den Lagern der Gefellichaft, Feine Krankhei- 
ten, Feine zerfeßten Hemden und zerriffenen Kleider, alles 
dan? der Fürforge ber Frauen. . 

Unerfchrocken ging Michael — der Devife ber Gefell- 
Schaft getreu — dem Hunger und dem Elend entgegen, 
und überall belebte fich das erftorbene Gefühl der Kame- 
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Seine Reformen und feine Gedanken einer mohldurd;- 
dachten organischen Wirtfchaft des Reiche hatten im Aus⸗ 
land Aufjehen erregt. Kommiffionen Famen, das mach 
ſende Werk zu bejichtigen. 

Bor einem halben Jahr etwa hatte Michael die Gefell- 
Ichaft ‚‚Neus-Europa” gegründet. Ahnliche Grundfäge, 
angewandt entfprechend den Bebürfniffen der einzelnen 
Länder Europas, follten fämtliche europäifchen Staaten 
reformieren. Die einzelnen Länder taufchten ihre Erfah: 
rungen aus, ohne jede Geheimnistuerei berichtete men 
gegenfeitig über die Fortfchritte des Oartenbaues, der 
Landwirtfchaft, des Heimftättenbaues, über neue Da- 
Ichinen und Erfindungen. Zufriedene europäifche VL 
fer — war es nicht einleuchtend? — mürben ein zufrie- 
benes Europa fchaffen, bag es heute nicht gab. Die Zölle 
würben fallen, die Schranken der Grenzen wirben fallen, 
das Paßmwefen würde fallen. Unter dem Drud? der wirt 
Ichaftlichen übermacht der Vereinigten Staaten von Amer 
rifa würde Europa früher oder fpäter gezwungen werden, 
eine Planmwirtfchaft für ganz Europa einzuführen, follte es 
nicht zum Sflaven des amerikanifchen Kapitals werden. 

War Europa erft auf diefem Punkt angelangt, nun, fo 
waren nur noch zwei, drei Schritte zu ben Vereinigten 
Staaten Europas! Und fie würden kommen, morgen, 
übermorgen... 

Unermüdlich arbeitete Michael an diefen Problemen. 
Bis in die fpäte Nacht hinein faß Eon Dur über das 
Stenogrammbeft gebeugt. 

„Ss wird es fein, fo und nicht anders!” fchrie Michael. 

Die Zeitfchrift „‚NeusEuropa”, die er gegründet hatte, 
wurde in Millionen von Eremplaren in allen Sprachen 
verbreitet. In unzähligen Verfammlungen hatte er, von 
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Beifall umtoft, gefprochen. Würden bie europäifchen 
Staaten dag Geld und die Arbeitdenergien, bie fie heute 
für ihre Armen aufbrachten, produftiven Zmeden zumven- 
den, fo gäbe es heute jchon Feinen Hunger und Fein Elend 
mehr unter ben europäischen Völkern! Und ein neuer Tag 
würbe über Europa emporfteigen. 

Der Tag war nahe 

„Sp vwoird e8 fein und nicht anders!” fchrie Michael, 
und Eva Dur fchrieb mit fliegenden Händen. 

Viele verfpotteten Michaels Optimismus. Andere be 
Fampften ihn mit rafendem Fanatiemus. Se mehr An- 
bänger er gewann, defto größer wurbe auch die Schar fei- 
ner Feinde. 
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Knirfchend hielt das pechfchwarzglänzende Auto, das 
neu war wie ein Nagel, der aus der.-Mafchine fällt, auf 
dem breiten Kiesweg vor der Schellenbergfchen Villa im 
Grunewald. Eine Reihe von Dienern ftand auf der brei- 
ten Sreitreppe, der Haushofmeifter, ein würdig ausfehen- 
der Älterer Herr, ein früherer Regimentstommandeur, 
ftürzte eifrig die Treppe herab zum Wagen. 

Wenzel ftieg aus und half Ejther aus dem Coupe. Sie 
betrachtete aufmerffam das Palais, aber man Eonnte 
deutlich ihre Enttäufchung auf dem etwas blaffen, gemal- 
ten Geficht fehen. Sie hatte die Xippen gefpibt, wäh: 
rend fie das Gebäude mufterte. Sie hatte fich das Pa- 
Inis etiwa gedacht wie einen herzoglichen englifchen Lanb- 
fig. Beſonders aber enttäufchten fie die Bäume. Oh, fie 
hatte riefiggroße Bäume erwartet, wie in den englifchen 
Parks, und diefe Bäume hier waren unanfehnlich, unbe: 


=: 373 — 


deutend, ohne Großartigkeit und ohne jegliche Phyſio⸗ 
gnomie, neue Baͤume, mit einem Wort. Dazu war es 
Herbſt, und die meiſten Baͤume hatten das Laub ſchon ab⸗ 
geworfen, ſo daß Park und Garten einen etwas klaͤglichen 
Eindruck machten. 

Die Innenausſtattung des Hauſes aber fand Eſthers 
Beifall. Ihre kultivierten Sinne erkannten augenblicklich, 
da war Geſchmack, Koſtbarkeit, Pracht, alles von der 
Hand eines Meiſters angeordnet. Nicht uͤberladen die 
Raͤume, Farben, Formen und Einrichtung in voller Har⸗ 
monie — ja, ein ſolches Haus konnte ſich auch recht gut 
in England ſehen laſſen. Man konnte ſeine Freunde ein⸗ 
laden, ohne ihre Kritik fuͤrchten zu muͤſſen. Sie bewun⸗ 
derte den Speiſeſaal mit den geſtickten Waͤnden, welche 
Arbeit, welche Linien und Farben! Die rieſige Biblio⸗ 
thek mit den Abertauſenden von Baͤnden und tauſend 
alten, koſtbaren Ausgaben verſetzte ſie in Entzuͤcken. Ihre 
Gemaͤcher hatte Wenzel in den letzten Monaten einrichten 
laſſen. Sie gefielen ihr. Sie war zufrieden. Das Schlaf⸗ 
zimmer, in Lachsrot und Gold gehalten, war ein vollen⸗ 
detes Kunſtwerk. Wenzels Architekten, Kaufherr und 
Stolzer, hatten ihr ganzes Koͤnnen eingeſetzt. Eſther aber 
liebte Lachsrot nicht, ſie wuͤnſchte die Ausfuͤhrung in 
Bordeauxrot. Das gekachelte Schwimmbad, in das eine 
weiße Marmortreppe hinabfuͤhrte, begeiſterte ſie wieder⸗ 
um. Vor ihrem Schlafzimmer aber ſollte eine helle Glas⸗ 
veranda angebracht werden, mit bequemen Korbſeſſeln 
und einem Teetiſch, wie in England. Und ſie wuͤnſchte, 
daß die Wege des Gartens mit großen Steinplatten aus⸗ 
gelegt wuͤrden, wie ſie es bei Freunden in England geſehen 
hatte. Verſchiedene Mooſe und Steinpflanzen in den 
Ritzen. 
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Wenzel lachte. Er verfprach, alle ihre Wünfche zu er- 
füllen. 

Den erften Abend fpeifte Efther bei ihrem Vater. Am 
zweiten Abend aber Iub Wenzel den alten Raucheifen zu 
Tifch. Es war eine ganz Pleine Gefellichaft. Nur Mat 
Eentin, Michael und Eva Dur waren eingeladen. 

Der alte Raucheifen überjah abfichtlih Glanz und 
Prunk des Haufes. Er warf FEaum einen Blick in die Bis 
bliothef und beachtete auch die geftichten Wände bes Speife- 
faals nicht, objchon ihn Efiher darauf aufmerkfam 
machte. &8 roch bier noch. nach Lack und Farbel In Wuhr- 
beit aber war Wenzels Palais mit weit größerem Ge 
Schmad eingerichtet als das Schloß Charlottenrub bee 
alten Raucheifen an der Ruhr, das vollgeftopft war mit 
Koftbarkeiten von zweifelhaften, ja fogar fchlechtem Ge 
Ihmad. Da faß ein Mädchen, Feine Dame, das ficherlich 
nicht ber Gefellichaft angehörte. Sie jaß ftill und magte 
kaum bie Speifen zu berühren und trug zmwei falfche Per- 
len in ben Ohren. Während bes ganzen Abends vermied 
es ber alte Raucheifen mit ungeheurer Gefchicklichkeit, 
Eva Dur auch nur eines Vlies zu würdigen. 

Efther Hatte Meichnel noch nie gefehen, war aber durch 
Menzels fchrwärmerifche Schilderungen neugierig auf ihn 
gervorden. Seine warmen, leuchtenden Augen gefielen ihr 
und bie weiche Kinte feines Mundes. Welche Ruhe, troß 
einer gewiſſen Müdigkeit, die auf feinem Geficht lagerte. 
Er fah Wenzel ähnlich, nur daß alle Züge ettvas zarter 
waren. Sie unterhielt fich während des ganzen Abende 
foft ausschließlich mit ihm. Er war ihe fompathifh — 
und doch beichloß fie, feine Gefellfchaft in Zukunft zu 
meiden, foweit e8 anging. Sie haßte jene Klaffe von 
Menfchen, die alles gleichmachen wollten. Gewiß würde 
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diefer Mann, wenn er die Macht hätte, überall Kartoffeln 
und Getreide anbauen und Parks und Golfpläge verbie- 
ten, vielleicht auch die Blumengärten, aus deren Blüten 
man bie Parfüms beftillierte? Vielleicht war es in Zus 
Eunft nicht mehr erlaubt, fich Dienerfchaft zu halten. Sie 
erblickte in ihm einen Feind, einen Gegner von großer Ge: 
fährlichkeit, und ihre Abneigung wuchs mit jeder Diinute, 
die fie mit ihm heiter und Flug verplauderte. 

Michael zuckte über Efther die Achfeln. Eine mondäne 
grau, fagte er fich, verwöhnt, hoffärtig und eigenmillig. 
Sie ift nicht nach meinem Gefchmad. Möge Wenzel mit 
ihr glücklich werden. 

ie gefiel dir Efther?” fragte er Eva. 

Eva dachte lange nach, dann fagte fie: ‚Sie ift in- 
tereffant und geiftreich, aber ich Eönnte ihr niemals volles 
Vertrauen fchenten.” 

Schon am näcılten Tage fuhr Efther nach England 
zuruͤck. Mitte Dezember ſollte die Hochzeit in London 
ſtattfinden. Es war Eſthers Wunſch. Sie wollte alle 
ihre engliſchen Freunde um ſich ſehen. Der alte Rauch⸗ 
eiſen hatte ihr verſprochen, zu kommen, trotz der be⸗ 
ſchwerlichen Reiſe. In Wahrheit hatte er aufgeatmet: 
wenn die Hochzeit nur nicht in Berlin ſtattfand. 

Wenzel gab ſeiner Jacht „Kleopatra“ den Auftrag, 
ihn vom zehnten Dezember an in Nizza zu erwarten, und 
die „Kleopatra“ ſtach ſofort in See. 
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Welke Blaͤtter klebten an den Scheiben. Der Wind 
blies, der Regen klatſchte gegen das Haus, die Tage wur⸗ 
den kuͤrzer. Immer noch waren alle Vorhaͤnge in 
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Sennys Pleiner Ville, die fo fröhlich von außen ausfah, 
zugezogen. Smmer noch wanderte Jenny wie ein Ges 
fpenft in ihren Zinmern hin und ber, ohne jede Ruhe. 
Sie wußte Faum, ob e8 Tag war oder Nacht. 

Heute war ber leßte Oftober, ber Ielite Tag. Sie hatte 
Hauptmann Madentin mitgeteilt, baß fie ihm das Haus 
vom erften November an zur Verfügung ftelle. Alfo war 
heute der lebte Zag, und heute würde e8 gefchehen. 

„sh werde Wort halten. Sch habe ihm gefchrieben, 
daß er morgen über das Haus verfügen Fönne,” fagte 
Senny zu fih. ‚Nun gut, ich werde nicht mehr bier 
fein.” 

Sie hatte die Gewohnheit angenommen, laut zu fpres 
chen, während fie durch die Zimmer ging oder müde in 
irgendeinem Seffel Fauerte. Alles war vorbereitet. Den 
Chauffeur und die Zofe hatte fie fchon vor einem Monat 
entlaffen. Sie waren nur im Wege. Die Köchin würde 
morgen das Haus verlajfen. Nur noch der Hausver- 
walter wohnte in feinem Gartenhaus nebenan. 

Sa, heute war alfo der Ießte Tag. Nun war er dal 
Sie Ichlüpfte in ein gelbfeidenes Kimono, das fie Tiebte, 
und fehritt durch die Zimmer, mit einem fernen, leifen 
Lächeln auf den Lippen. Nur zumellen blieb fie ftehen und 
ftarrte in die Luft. Shre Augen waren fehr groß und 
hell geworden. Und fie fprach laut mit Wenzel. Sie er- 
zahlte ihm das und jenes. Sie lächelte über feine Antwor- 
ten, mit etwas fchiefgezogenen Lippen. 

Sie fagte: ‚‚Da bift du ja wieder, mein lieber Sunge.” 
Oder fie fagte: ‚Weshalb gehft du fchon? Bleibe doch 
noch etiwas bier. Ach, diefe ewigen Konferenzen!” Und 
fie rungelte mit gefpieltem Unmut die Stirne. 

Sie fagte: „Wie töricht bift du doch, Wenzel! Wenn 
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du diefe Frau heiraten willft, fo heirate fie ruhig! Sch 
habe nie danach gefragt, ob du mich etwa heiraten willft. 
Es war für mich fchön, fo wie es war. Eine Heirat ift 
doch Fein Grund, daß du mweggehft. Du Eonnteft mir 
alles fagen, du Eonnteft mir auch fagen, daß wir fortan 
nur als Freunde leben würden, auch das hätte ich be 
griffen, ich bin doch nicht fo töricht.” 

Sie fahb Wenzels Geficht deutlich vor fich, diefe ge 
bräunte Haut mit etwas großen Poren, feine Zähne, 
feinen derben, Fräftigen Mund, feine Augen. Das Augen- 
Id bildete nicht eine gefchwungene Linie, es war eckig. 
Wenn man Wenzeld Augen zeichnen wollte, jo mußte 
man fie mit lauter Ecken zeichnen, Und die Augen felbft 
waren von einem etwas ftrengen, harten Grau, Auch 
wenn Wenzel lachte und heiter war, blieben feine Augen 
immer etwas hart. Das Tag mohl an der Farbe, 

Sie durchlebte ihr Zufammenleben mit Wenzel immer 
wieder. Das Feuer im Kamin von Hellbronnen, wie 
e8 praffelte und blendetel Wie jagte er doch? ‚Sch dulde 
nicht das geringfte von deiner Seite, aber ich verlange 
völlige Freiheit für mich.” Und fie Fapitulierte, ohne jeden - 
MWiderftand. Wie ein Traum die Woche auf der Oftfee, 
das Gewitter. Erinnerft du dich? Wie er dich auf den 
Armen in die Kajüte trug, während es blikte, und wie 
er fagte: „Wir wollen fehen, ob die Gdtter Kavaliere 
find.” Senny lachte Teife auf. Es Flang wie ein leifer 
Schrei um Hilfe. 

„D5, was für ein wilder Sunge bift du doch” rief fie. 

Und wieder fah fie fein Geficht vor fich, fo wie fie es 
zuerſt ſah. Es war etivas Furchtbares in diefem Geficht, 
dag fie nur zumeilen, felten darin erblickte; dann war e8 
wieder verfchwunden. Was war es doch? Woran lag 
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e8? Es war ein gemwalttätiger Zug. Vielleicht war Wen 
zel einer jener Menfchen, die morden Eonnten? 

Und plöglich hörte fie die Lobeshymne des Pleinen 
Stolpe, damals, als fie im Auto zur Oper fuhren, man 
gab „‚Figaros Hochzeit”. Erinnerft du dich? Es war ihr 
erftes Rendezvous, und Wenzel Fam zu fpät und fchlief 
dann in ber Loge ein. Was fagte Stolpe? ‚Er hat For: 
mat, in allem, was er tut, hat er Format,” — fagte er 
das? oder fagte er ‚‚Kaliber?T Wiederum erhob fich 
Senny und begann ihre Wanderung. Das lange, gelb: 
feidene Kimono fchleppte Hinter ihr ber. Wenzel hatte 
e8 fo fehr an ihr geliebt. Er hatte es ihr aus Paris mit- 
gebracht. 

„Dder haft du dich in diefe Frau fo fehr verliebt, 
daß du eine alte Freundin nicht mehr fehen Eannit? 
Liebft du fie jo rafend? Wielleicht bift du auch in deiner 
Leidenfchaft jo maßlos wie in allen Dingen. Sch zürne 
dir nicht, mein Liebling. Sch begreife dich nur nicht. Den 
Zon deines Briefed nehme ich dir fchon Iange nicht mehr 
übel. Deine Worte waren verfälfcht, im Augenblicl, da bu 
wicht aufrichtig warft wie gewöhnlich. Ob, ich muß an- 
nehmen, daß du diefe Frau ohne alle Grenzen Tiebft.” 

Vermirrt irrte Senny hin und ber. Das gelbe Kimono 
flammte durch die Spiegel, dann verfchwand es und 
leuchtete wieder im Glafe eines dunklen Zimmers auf. 

„sh babe geträumt,” fagte Jenny zu fich, mit ge- 
runzelter Stirn, nachdenflich. ‚Sch habe von einer gif: 
tigen Blume geträumt in ber Ießten Nacht. Sie war 
Flein, ein fchmefelgelber, Eleiner Stern. Aber von weiten 
fah ich fie fchon und eilte auf fie zu — und e8 waren 
fo viele fchöne, fehlichte Blumen im Walde — aber ich 
fab nur die glänzende, gelbe. Was tat ich mit ihr?“ 
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Lange ftand fie nachdenklich, vergrämt, weil fie fich des 
Zraumes nicht mehr entfann. 

„Sute Nacht, mein Sunge,” fagte Jenny hierauf mit 
einem Lächeln, „bu mußt jet gehen, und Jenny geht fchla- 
fen,” und fie verfchränkte die Hände hinter dem Haar 
und rezitierte mit einer leifen Stimme, faft ale ob fie 
im Theater fpräche: 


„D gib, vom weichen Pfühle, 
Zräumend, ein halb Gehör! 

Bei meinem Saitenfpiele 
Schlafel Was willft du mehr?“ 


Zweimal wiederholte fie die Verfe, das leßte Mal mit 
einer leifen, wimmernden, hilfeflehenden Stimme. Dann 
rief fie: „‚Oute Nacht, Wenzel!” und ging in das Bades 
zimmer. 

Diefes Badezimmer war Ereisförmig gebaut, aus Fo: 
rallenrotem Marmor. Das Baffin war verfenkt, es führ- 
ten zwei Stufen hinunter. In Nifchen fanden Wajch- 
tische, und in einer Nifche ftand eine Bank. 

Senny ließ das heiße Waffer einlaufen, dann wandte 
fie-fich um und blickte zur Nifche. 

„Da bift du ja wieder, Wenzel,” fagte fie leife lachend, 
Sa, da faß er! Wie oft faß er auf diefer Banf und 
ab zu, wie fie badete. überall im Haufe war er, man 
Eonnte gehen, wohin man wollte. Diefen Raum hatte er 
am meiften geliebt, die weiche Beleuchtung, fie behagte 
feinen Augen. Das Licht fiel durch Schalen an der Dede, 
dünn und zart wie die Blätter einer Rofe. 

Senny legte das Gewand ab und ftieg in das Baffın. 
„Sieb nur zu, Wenzel,” fagte fie gegen die Nifche. Dann 
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faß fie eine Weile ft, und wieder fprach fie, aber dies⸗ 
mal ganz leife. 

„Schlafel Was wilfft du mehr?” 

Dann fagte fie, wiederum zur Nifche gewandt: „Nun 
fieh zu, wie ich fchlafen gehe, Wenzel.” 

Sie entnahm einem Etui ein Eleines filbernes Raſier⸗ 
meffer und zeigte es Wenzel, „‚Siehft du dag?” fragte fie. 
Das Meffer blißte im Licht, und fchon hatte Senny fich 
mit einem fchnellen Nud die Pulsader der Iinken Hand 
durchfchnitten. Nun floß das Blut, und fie zeigte es ihm 
triumphierend. 

„Siehſt du nun, das iſt Jennys Blut?“ ſagte ſie, 
fiebriſch laͤchelnd, und ihre Augen waren ſehr groß. Die 
Wunde ſchmerzte. Sie neigte den Arm ins Waſſer, und 
das Blut quoll. Wie ein roter Rauch bewegte es ſich im 
Waſſer. Bald ſah man ihre Hand nicht mehr, und nun 
verdeckte der rote Rauch ihren Schoß. Sie bewegte ſich, 
und das Waſſer des Baſſins war nun genau ſo rot wie 
das Zimmer. Nun ſchloß ſie die Augen und lag lange 
ſtill. Ploͤtzlich aber erſchrak ſie. Irgend etwas krachte. 
Es war ploͤtzlich ein ſo lautes Krachen in ihren Ohren 
geweſen. Sie erwachte. 

„Was iſt? Was tue ich?“ ſagte ſie. „Weshalb tue ich 
es? O Gott, nein, ich will es nicht tun.“ 

Sie richtete ſich auf und beruͤhrte die Klingel. „Aber 
es iſt ja niemand im Hauſe,“ ſagte ſie haſtig zu ſich, und 
nun erſchrak ſie ploͤtzlich vor der Leere des Hauſes. Sie 
verſuchte aus dem Baſſin zu ſteigen. Zweimal fiel ſie auf 
die Treppe zuruͤck, ſo ſehr zitterten ihre Glieder. Endlich 
gelang es. Da ſtand ſie mitten im Badezimmer und 
preßte die Hand um den verletzten Arm und verſuchte vor⸗ 
waͤrtszugehen, aber ſie taumelte furchtbar. 


— 31 — 


„So hilf mir doch, MWenzell” fchrie fie Taut und flürzte 
zu Boden. „Hilf mir doch, bevor es zu fpat ift. Sch will 
es nicht tun!” = 

Und da Pamen auch Schon Schritte. Da Fam fchon 
Wenzel. Er nahm fie auf den Arm und trug fie da- 
von wie feinerzeit, als die Bliße um das Schiff fuhren. 
Oder nein, war es nicht Wenzel? War es Michael? Es 
war Michael, der fie dahintrug! Und weshalb lief er fo 
Schnell? 

Da ſchwand ihr das Bewußtſein. 
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Es meldet ſich niemand, ſagte Hauptmann Macken⸗ 
tin, ungeduldig und nervoͤs, und klingelte erneut bei 
Jenny Florian an. Er wollte ihr kurz mitteilen, daß 
er auch nicht die geringſte Vollmacht habe, das Haus fuͤr 
Herrn Schellenberg zuruͤckzunehmen. Sie moͤge daruͤber 
nach Gutduͤnken verfuͤgen. Fuͤr den Fall aber, daß ſie 
zu verreiſen gedenke, ſei es ihm natuͤrlich eine Freude, das 
Haus waͤhrend ihrer Abweſenheit zu verwalten. 

Abermals meldete ſich niemand auf den Anruf! Nun⸗ 
mehr verlangte Mackentin den Hausverwalter. Eine Vier⸗ 
telſtunde ſpaͤter, waͤhrend er gequaͤlt und von boͤſen 
Ahnungen gepeinigt an den Naͤgeln zupfte, wußte er alles. 

Mackentin hatte den Auftrag, in etwa drei bis vier 
Tagen zur Berichterſtattung nach London zu kommen. 
Er nahm indeſſen ſchon am naͤchſten Vormittag das Lon⸗ 
doner Poſtflugzeug und kam nach einer ſtuͤrmiſchen 
Fahrt gegen Abend in London an. Er meldete ſich bei 
Wenzel und wurde augenblicklich vorgelaſſen. 

Wenzel war eben dabei, ſich fuͤr den Abend fertig⸗ 
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zumachen. Er lag in einem Seffel, die langen Beine be= 
baglich von fich geftreckt, und ließ fi) vom Barbier ra= 
fieren, während ein junges, zartes Mädchen feine Hände 
manikürte. Das Zimmer roch intenfiv nach Ejfenzen und 
Yarfüms. Ein feuchtes Handtuch war zum Glätten ber 
Haare wie ein Zurban um Wenzeld Kopf gebunden. 

Mit einer Verbeugung trat Madentin ein. „Melde 
mich ergebenft zum Vortrag,” fagte er, bemüht, feiner 
Stimme einen alltäglichen Klang zu geben. 

Menzel winkte mit der Hand und nidte ihm durch den 
Spiegel zu. ‚Sch habe Sie erft übermorgen erwartet, 
Madentin. Sie fehen ja fo bleih aus. Nehmen Sie 
Pag, ich bin fofort zu Shrer Verfügung.” 

„Die Fahrt war fchlecht, ich wurde feekrank,” er- 
widerte Madentin und nahm Plab. 

Die Maniküre verfchwand, dann verabjchiedete fich auch 
der Friſeur. 

Menzel fchüttelte die langen Beine und erhob fich aus 
dem Sefjel, um Madentin zu begrüßen. Aber fchon beim 
eriten Blik in Macdentins Geficht erkannte er deutlich, 
daß irgend etwas Befonderes vorgefallen fein mußte. 
Macenting Nafe fchien noch fchiefer zu ftehen als ge- 
wöhnlich. 

„Hat e8 einen befonderen Grund, baß Sie zwei Tage 
früher gekommen find?” fragte er, feine Unruhe ver- 
bergend, und feine Haltung wurbe ftraffer. 

„Leider eine fehr traurige Urfache,” entgegnete Macken: 
tin. Und er berichtete, Eurz, mit militärischer Sachlich- 
Feit und SKnappheit. Diefen militärifchen Ton pflegte 
er ftets zu wählen, wenn er völlig ratlos war. 

Menzels Geficht Fam immer näher. E8 war grau mie 
Erde geworden. Seine blendenden Augen wurden grö: 
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Ber, es jah ganz fo aus, ale ob er fih auf Mackentin 
ftürzen wolle. Dann öffnete fich der verzerrte Mund, die 
Lippen rangen nach Luft, und das erdgraue Geficht ent- 
fernte fich wieder. Als Mackentin nach einer Weile auf- 
zublicken wagte, fah er Wenzel, die Fäufte auf den Knien, 
in demjelben Seffel figen, in dem er vorhin rajiert murbe, 
Seine Schultern hoben und ſenkten ſich. Endlich ſtand er 
tief aufatmend auf und ging im Zimmer hin und her, 
langſam, den ſtarren Blick zu Boden geheftet. 

Das Telephon klingelte. Wenzel runzelte heftig die 
Stirn, und es ſah aus, als ob er in dieſem Augenblick 
das Telephon und noch ganz andere Dinge verfluche. 
Dann aber ſprach er mit ruhiger, nur etwas heiſerer 
Stimme in den Apparat hinein. Er werde in fuͤnf Minu⸗ 
ten bereit ſein. Mackentin hatte deutlich Eſthers leb⸗ 
hafte Stimme im Apparat gehoͤrt. Wenzel vollendete 
langſam ſeine Abendtoilette, immer noch die Stirn ge⸗ 
runzelt. Er ſchien nicht die geringſte Eile zu haben. Er 
ſchluͤpfte in die Weſte, band die Krawatte und zog den 
Frack uͤber. In dieſem neumodiſch geſchnittenen Frack 
eines Londoner Ateliers erſchienen ſeine Schultern noch 
um vieles breiter als gewoͤhnlich. Sein Geſicht war ſo 
grau, als ſei es mit Straßenſtaub beſtaͤubt. 

Ein Diener legte ihm den Umhang um und reichte ihm 
Handſchuhe und Zylinder. 

Wenzel druͤckte Mackentins Hand. Es war ein feſter, 
harter Druck, wochenlang ſpuͤrte ihn Mackentin. „Ich 
danke Ihnen, lieber Freund!“ ſagte Wenzel. „Heute nacht 
um ein Uhr erwarten Sie mich hier.“ 

„Sehr wohl.“ 

Und Wenzel ging. Er ſpeiſte an dieſem Abend mit 
Eſther bei Sir Alfred Thomſon, dem Onkel Eſthers. 
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E8 war eine große, blendende Gefellfchaft. Zaft die ganze 
englifche Verwandtfchaft Eithers und alle ihre Londoner 
Sreunde waren zugegen. Anfangs fah das Geficht Wen 
zel8 immer noch aus, als fei eg mit grauem Straßen 
ftaub beftäubt. Aber als er fich erft eine halbe Stunde un- 
ter den Gäften Sir Alfreds bewegt hatte, nahm es feine 
natürliche braune Farbe wieder an. Über der Blick in feinen 
Augen blieb ftarr. Er Iächelte fogar einigemal, dabei 
zudten feine Lippen fonderbar, Er tranf viel Wein, ohne 
daß man es ihm anmerfte. 

Gegen zwei Uhr Fam er ing Hotel zurkd. Er warf 
ben Fra ab und feßte fi in Hemdärmeln an den 
Schreibtifch. 

„And nun laffen Sie fehen, Dadentin,” fagte er, und 
biftierte bis vier Uhr morgens Briefe. 

„reben Sie wohl, lieber Madentin, ich werde Ihnen 
diefen Freundfchaftsdienft nie vergeffen!” fagte er zum 
Abfchied zu Madentin, ‚Es bat mich tief getroffen. 
Glauben Sie es mir, es war der furchtbarfte Abend mei- 
nes Lebens. Sie war ein gütiges und in vielen Beziehun- 
gen feltenes Wefen. Es ift Schade um fie. Aber ich habe 
keine Schuld, Markentin! Sch habe fie nie belogen, ich 
war ftets aufrichtig zu ihr. Sie war zu zerbrechlich ge: 
Schaffen für diefes Leben. Sie mußte zerbrechen. Was 
kann ich dafür? Gute Nacht!” — 
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Efther war in diefen Wochen in großer Erregung, über- 
reizt und oft wirklich fchlecht gelaunt, Sie hatte bie 
Node für die Trauung, die Neifekleider, die Wäfche bei 
einer erften Firma in Paris in Auftrag gegeben. Aber 
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nichts flimmte, fie waren da brüben nicht einmal im- 
ftande, ein Knopfloch richtig zu nähen. Dazu ging es 
nicht vorwärts, obfchon fie in jeder Woche einige Boten 
nach Paris jagte. Schon jebt fah Efther ein, daß die 
Hochzeit um einen Monat verfchoben werden mußte. Es 
ging nicht anders. 

Nun, fchließlih, um ganz offen zu fein, hatte fie ja 
eigentlich gar Feine Eile, Diefe Heirat, wozu eigentlich? 
fragte fie fich Hundertmal in jenen Tagen, ba fie in 
Schlechtefter Laune war. Natürlich Eonnte fie jetzt nicht 
mehr zurücd, nachdem fie ihre Wiederverheiratung all 
ihren Verwandten und Freunden bekanntgegeben hatte. 
Sie mußte wohl oder übel Eonjequent bleiben, aber —. , 

Mitte Januar wurde die Hochzeit mit großem Auf: 
wand gefeiert. Klein, mit eingefallenen Zügen, fahlen 
Lippen und kranken Blick faß der alte Raucheifen bei 
der Tafel, Er ſprach faft Fein Wort. Zumeilen fröftelte 
er, und frühzeitig zog er fich, ajchfahl vor Schwäche, 
zuruͤck. 

Michael iſt nicht gekommen, dachte Wenzel waͤhrend 
des ganzen Tages, und immer kehrte dieſer Gedanke 
wieder. Alle andern haͤtte er entbehren koͤnnen. Er emp⸗ 
fand Michaels Abſage als Kraͤnkung, mehr als das, als 
eine Abkehr Michaels von ihm. Was ſollten ihm dieſe 
Major Fairfax, Baron Blau und die andern? Ihre ra⸗ 
ſierten, gepflegten, gepuderten, leeren Geſichter lang⸗ 
weilten ihn. 

Am ſpaͤten Abend begaben ſich die Neuvermaͤhlten mit 
dem Nachtſchnellzug nach Paris. Hier nahmen ſie den 
Nivieraerpreß. Auf der Neede von Nizza lag in ber 
bellen Sonne, fchneeweiß und berückend fchön, die ‚„Kleo- 
patra.“ Wenzel hatte die Zacht völlig überholen laffen. 
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Das Boot, das bie beiden an Bord brachte, war mit 
weißen Rofen gefehmückt, ebenfo bag Fallreep. Die Ma- 
trofen ftanden in Gala, Iuftig flatterten die bunten Wim- 
pel der acht. Wie eine Fürftin flieg Efther an Bord, 
fröhlich und heiter wie ein Kind, dag mit naiver Selbft- 
verftändlichkeit alles entgegennimmt, was man ihm 
bietet. 

Eine warme Brife blies vom Lande ber, unb mit bem 
Wind z0g bie Sacht in die gligernde Bai hinaus. Erft 
jeßt bemerkte Efther, daß Wenzel den Namen der Jacht 
geändert hatte. überall, wo man früher ‚Kleopatra” 
las, ftand jeßt der Name ‚„Efther Schellenberg”. Diefe 
Aufmerkfamkeit entzückte fie. Sa, falt war fie in dieſem 
Augenblick gluͤcklich. 

Die Jacht ging nach Suͤden. Sie ſuchte die Sonne. 
In Korſika und Sardinien war es noch zu kalt. Die Jacht 
ging nach Sizilien, von da nach Agypten. Hier war die 
Sonne, und hier lag ſie vierzehn Tage. Dann nahm ſie 
wieder noͤrdlichen Kurs. Sie lief Zypern an, dann Kreta 
und die griechiſchen Inſeln. In Raguſa machte man laͤngere 
Station. Hier war es ſchon heiß. Die Glyzinen bluͤhten, 
die Orangenbluͤten dufteten, die Palmen ſetzten ihre dot⸗ 
tergelben, fetten Bluͤtentrauben an, und ſchon trieben die 
Agaven ihre armdicken Bluͤtenſtengel aus den ſtachligen 
Rieſenleibern. Das Meer blendete, die verkarſteten Berge 
gluͤhten in der Sonne. Es war eine frohe und gluͤckliche 
Woche an Bord. 

Schon aber trafen Stoͤße von Telegrammen an Eſther 
ein, und ſie gab den Befehl zur Abfahrt. Die Jacht nahm 
direkten Kurs auf Venedig. Hier, am Lido, wollte Eſther 
einige Wochen verbringen, bis es Fruͤhling wurde in 
Deutſchland. 
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In Venedig traf fie fchon wieder ihre alten Freunde. 
Baron Blau Fam aus Paris, um ihr die Hand zu Eüffen, 
Major Fairfar ftredite feinen braunen hageren Körper im 
Sande. E8 Pamen englifche und franzöfifche Freunde in 
ganzen Scharen, und Efther war wieder in ihrem Ele 
ment. Sie hatte fich von einem Parifer Künftler phan- 
taftifche Badefoftüme, Umhänge und Mäntel entwerfen 
laffen, die den Neid aller Frauen erregten. 

Diefe Koftüme waren mit foldem Raffinement kompo⸗ 
niert, daß Eftber in ihnen weitaus nackter erfchien, als 
wenn fie unbePleidvet gegangen märe. Sede Linie ihrer 
Hüfte, die fpigen Bleinen Brüfte, die Formen ihres etiwag 
mageren Rüdeng, alle ihre Reize wurden fichtbar. 


20 


i 

Michael fand den Bruder verändert. Schien es nicht, 
als fei Wenzel etwas voller geworben? Sein Geficht, 
fonft derb und Fantig wie aus einem Eichenklog gehauen, 
erfchien etwas Schwammig. Das blendende Weiß der Aus 
gen war gelblich und ftumpf geworben, feine Hände zit- 
terten. Vielleicht trin?t er zur Zeit wieder, Dachte Michael. 
Mie lange wird er diefes Xeben noch aushalten? Troß all 
diefer unverfennbaren Anzeichen von überfättigung und 
übermüdung fchien Wenzel zu funkeln vor Lebensfreude 
und Gluͤcksgefuͤhl. 

„Ich bin alſo gekommen, lieber Wenzel, — begann Mi⸗ 
chael etwas unſicher und flocht die Haͤnde verlegen inein⸗ 
ander, wie er es immer tat, wenn er ein Anliegen hatte. 
„Ich bin alſo gekommen, um anzuklopfen, ob du meiner 
Geſellſchaft einen Kredit von ein bis zwei Millionen ein⸗ 
raͤumen willſt.“ 


Wenzel legte die Stirn in Falten und verzog ben Mund 
zu einem fpöttifchen Lächeln. 

‚ie Sefellfchaft zahlt Zinfen, wenn auch nur mäßige.” 

Menzel fchüttelte den Kopf und erhob fih. „Ich will 
nicht,” fagte er kurz. 

„ou willft nicht?” Michael ſah uͤberraſcht auf. 
„Schade, ich hatte auf dich gerechnet, Wenzel. Wir Fom- 
men vorwärts, aber es ift noch unendlich viel zu tun, und 
wir brauchen Kapital. Wüßteft du, welches Elend in ben 
breiteften Schichten der Bevölkerung berrfchtl” 

Menzel holte tief Atem und fchnob durch die Nafe. 
„as Tümmert es mich,” fagte er mit einem erregten 
Kopfichütteln, „mas geht mich das Elend der breiteften 
Schichten an?” | 

„Ss geht dich nichts an?“ Fragte Michael, Er war plöß- 
lich bleich geworden. Ein fremder, feindfeliger Klang war 
in MWenzels Stimme. 

„Mein, e8 geht mich natürlich nichts an!” fuhr Wenzel 
mit einer unverftändlichen Erregung fort. ‚Es ift Sache 
der Regierung und bes Parlaments und nicht die mei⸗ 
nige!” 

Michael fenkte den Kopf. „Du weißt, Wenzel, daß 
weder bie Negierung noch das Parlament eine derartig 
riefige Aufgabe Iöfen Eönnte, ohre durch taufend Wider: 
ftände gehemmt zu werben.” 

‚un, dann follen die breiteften Schichten, die e8 an- 
geht, fi) um eine andere Regierung und ein anderes 
Parlament umtun. Was geht e8 mich an, wenn fie zu 
indolent dazu find?” 

Michael blickte mit erfchrockenen, verrwunderten Augen 
auf ben Bruber. Er ermwiberte nichte.. 

Und Wenzel fuhr mit großer Erregung fort: „Weshalb 
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mifchft du dich in die Angelegenheiten anderer Dienfchen? 
Sie lohnen e8 die nicht! Im Gegenteil, ich fage es bir 
nicht zum erften Dale, nimm dich in acht, die Dienfchen 
 baben noch immer ihre Wohltäter gefteinigt. Ich öffne die 
Zeitungen und Iefe, wie heftig man dich angreift!” 

ro fie mich doch angreifen. Sch habe Gegner, natür- 
fich, aber ich habe auch Anhänger, die für mich durchs 
Feuer gehen.” 

Menzel blieb vor dem Bruder ftehen. ‚„„Du bift töricht, 
Michael. Weshalb greift man mich nicht an, von ein paar 
obffuren Blättern abgefehen? Sch will dir das Geheim- 
nis verraten. Mein Konzern gibt jährlich Hunderttaufende 
für SInferate aus, Wehe, wenn fie es magten! Zumeilen 
fommt irgendein Revolverjournalift mit dem noch naffen 
Bürftenabzug eines Artikels gegen meinen Konzern ‘ober 
mich zu mir. Man gibt ihnen ein Trinkgeld und wirft fie 
zur Zür hinaus. Warum machft du es nicht ähnlich? Nies 
mand wird e8 wagen, dich anzugreifen.” 

Michael fchüttelte den Kopf. Er hielt den Blick Tange 
vorwurfsvoll auf Wenzel gerichtet. 

„Wenn man dich auch in ber Preffe nicht angreift, 
Menzel, fo Ubt man doch in der Hffentlichkeit Iebhafte 
Kritik an dir, Man Eritifiert deine Paffionen, deinen Auf- 
wand, deine Verfcehwendung, deine Gefchäftsmethoden. 
Verzeihe, daß ich es dir offen fage, Bruder. Niemand 
wagt es fa, fie find alle abhängig von dir und zittern vor 
beinem Zorn. Man fpricht fehr abfällig über Deine Schei- 
dungsangelegenheit, und man hat die unglückliche Jenny 
Florian nicht vergefjen.” | 

Menzel wurde bleich vor Zorn. Seine Augen funfelten. 
„Der ift man?“ fchrie er. „Wer Eritifiert? Sie follen 
fhweigen! Sage ihnen, daß fie fchmweigen follen! Sch 
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kann ihnen Eein Recht auf Kritik einrdumen. Es find bie 
jelben Leute, die mich auf der Straße Prepieren ließen, ale 
ich aus bem Krieg zurückam. Es find Lügner und Heuch- 
ler, ich mache biefe Lüge nicht mit, fage es ihnen. €8 find 
Leute, bie ihre Dienftboten wie Leibeigene behandeln und 
ihre Arbeiter wie SElaven! Frage in meinem Haufe nach, 
erfundige dich in meinen Betrieben. Sch gebe viele Hun⸗ 
berttaufende im Jahre aus für Wohlfahrtseinrichtungen 
und Renten. Und meine Gefchäftsmethoden? Sage ihnen, 
daß meine Gefchäftsmethoden ebenfo gut und ebenfo 
Schlecht find wie die anderer großer Konzerne.” 

Michael erhob fich, um bag Gefpräch abzubrechen. War 
das Wenzel? Welche Hoffart, welche Selbftherrlichkeit 
in bdiefer lauten, gewalttätigen Stimme! Es hatte Feinen 
Sinn, dagegen zu kämpfen. 

„Wir wollen das Gefpräch nicht fortfegen, Wenzel,” 
fagte Michael. ‚Sch wollte ja eigentlich nicht von dieſen 
Dingen beginnen. Sch Fam mit ganz anderen Gedanfen 
zu bir.” Er blickte nochmals in MWenzele Augen. „Du 
roillft ung das Darlehn alfo nicht geben?“ 

Menzel wandte fich ungebuldig ab. 

„Ich begreife nicht,” fuhr Michael fort und Tieß den 
Blick langfam durch den mit Koftbarkeiten und Prunf an- 
gefüllten Saal ber Bibliothek ſchweifen, „ich verftehe es 
nicht, daß du fo Ieben Eannft, während Zaufende und 
Abertaufende deiner Vollsgenoffen nicht das Stu Brot 
haben, das nötig ift, um den Hunger zu ftillen.” . 

Mieder lächelte Wenzel fein fpöttifches Lächeln. ‚Wes- 
halb richteft du derartige Fragen an mich, Michael?” er 
widerte er, um vieles beherrfchter. ‚Frage doch die Ne: 
gierung, weshalb fie zugibt, daß Frauen für zehn Pfen- 
nige in ber Stunde arbeiten. Frage doch den Präfidenten 
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ber Vereinigten Staaten, weshalb er zugibt, daß einzelne 
Bürger Millierden anhäufen, während Taufende in ber 
Goffe Erepieren! Frage alle diefe Denfchen, aber frage 
doch nicht mich! Sch bin doch nicht verantwortlich für 
biefe Geſellſchaftsordnung. — 

Michael ſchwieg eine Weile. Dann ſagte er ſehr ruhig: 
„Erinnerſt du dich, Wenzel, daß wir einmal eine Nacht 
hindurch uͤber aͤhnliche, ja, die gleichen Dinge debattierten? 
Wir ſprachen, erinnerſt du dich, uͤber den tiefen Sinn des 
indifchen Wortes ‚Tat tvam asi...‘ Das bift dul Das 
heißt: Dein Mitmenfch, das bift du ſelbſt?“ 

Menzel beugte den Nacken. Er ftand troßig da, mit ges 
Ipreisten Beinen. Dann fagte er, die Adern auf feiner 
Stirn fchwollen an: „Das ift Wunfch, aber nicht Wahı- 
heit. Es ift Lüge und Heuchelei. Buddha, Chriftus, und 
wie fie alle heißen —” 

Michael wich zurüc. „Du wirft bereuen,” fagte er mit 
entfettem Bid. „Sa, du wirft bereuen.” Dann blickte er 
zu Boden, und nach langem Schweigen fügte er hinzu: 
Rebe wohl, Wenzel.” 

Er ging, ohne bem Bruder die Hand zu reichen. Wen- 
zel Pam ihm einige Schritte nad). ‚So höre doch, Mi- 
chael,” verjuchte er einzulenken. 

„Die verftehen ung nicht mehr,” ermwiberte Michael 
unter der Tür, fehüttelte den Kopf und ging. 
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Efther Schellenberg war im Mai nach Berlin zurücd- 
gekommen und hatte ihre Refidenz im Schellenbergfchen 
Palais im Grunewald aufgefchlagen. Tag und Nacht 
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Eniefchten die Prreus der eleganten Autos auf den Kies: 
wegen vor ber Freitreppe. Tag und Nacht gingen bie 
Säfte aus und ein. Der Haushofmeifter, ber ehemalige 
Regimentsfommandeur, hatte vollauf zu tun. Zaft ftän- 
dig waren die Saftzimmer bes Haufes befest. Es Famen 
viele ausländische Säfte. Baron Blau betrachtete fich das 
Haus und fagte aus Höflichkeit einige Schmeicheleien. 
Major Fairfar Fam auf vierzehn Tage. Er beachtete das 
Haus Faum. Er fpielte vom frühen Morgen bis zur fin- 
Eenden Nacht Tennis, mit jedermann, der gerade mit ihm 
jpielen wollte. 

Efther hatte die Abficht, den größten Teil des Jahres 
im Nuslande zu verbringen und fich in Deutfchland fo 
wenig wie möglich aufzuhalten. Ein paar Monate im 
Frühling und im Sommer vielleicht und ein paar Wochen 
im Winter etwa, wenn das Theater: und Konzertleben 
Berlins fich wieber beleben follte. 

Aber auch für diefe wenigen Monate mußte Abmechi- 
lung und Zerftreuung gefchaffen werden. Für diefe Zwecke 
Schten ihr das Sagdfchlößchen Hellbronnen ganz befonders 
geeignet. WVielleicht Tieß jich daraus etwas machen, was 
ihre englifchen und franzöfifchen Belannten nicht hatten, 
eine Attraktion, die die Freunde von weither anlodte. Sie 
plante auf Hellbronnen Sommerfefte, Masferaden, ita= 
Kienifche Nächte, fie plante alle möglichen Dinge. Man 
Eonnte gewiß recht ausgelaffen in dem Schlößchen und 
dem verfchwiegenen Park fein, ohne irgendwie geftärt zu 
werben. Er ließ fich dort alles mögliche arrangieren. Sie 
beabfichtigte zu diefen Feften ihre englifchen und franzdfi 
Schen Freundinnen, bie fich auf das Leben verfianden, ein- 
zuladen. Es follte eine Sache werben, von ber man überall 
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„Willſt du mir eine Freude machen?” fragte fie Wenzel. 
„Willſt du mie Hellbronnen fchenken?” 

„as bieteft du dafür?” fragte Wenzel. | 

Efther blickte ihn an und lächelte mit den gemalten 
Schmalen Lippen. „Du Eannft fordern,” erwibderte fie. _ 

„Sut, fo will ich dir Hellbronnen verjchreiben Iaffen.” 

‚sch Fann damit anfangen, mas ich will?” 

„Natuͤrlich.“ 

Schon am naͤchſten Tage fuhr Eſther mit den Architek⸗ 
ten Kaufherr und Stolzer nach Hellbronnen, um ihnen 
ihre extravaganten Wuͤnſche vorzutragen. Es ſollten Pa⸗ 
villons errichtet werden, da und dort, fuͤr die Gaͤſte, moͤg⸗ 
lichſt verſchwiegen, moͤglichſt abgeſondert, mit allem Raf⸗ 
finement ausgeſtattet. Der Park ſollte wie ein Zauber⸗ 
garten wirken. Phantaſtiſche Gondeln ſollten auf den 
Teichen fahren, Waſſerkuͤnſte, die man farbig beleuchten 
konnte, waren zu bauen. In einem großen Treibhaus 
ſollten exotiſche Pflanzen gezuͤchtet werden, die man im 
Sommer ins Freie bringen konnte, um den phantaſtiſchen 
Eindruck zu erhoͤhen. Ein kleiner Teich aber ſollte, ſo wie 
er war, vollſtaͤndig mit Glas uͤberdacht werden! Der Teich 
war mit ausgewaͤhlten Seeroſen zu bepflanzen. Vielleicht 
ließ ſich der Grund ſo behandeln, daß das Waſſer tuͤrkis⸗ 
blau erſchien? Eine Heizanlage war vorzuſehen, damit 
man auch an kuͤhlen Tagen in dem kleinen Teich baden 
konnte. 

Das waren Eſthers vorlaͤufige Wuͤnſche. Sie bat um 
Vorſchlaͤge, gewiß wuͤrde ihr ſelbſt noch manches ein⸗ 
fallen. Und Eſther eilte wieder nach Berlin zuruͤck, um 
die Vorbereitungen zu dem erſten großen Feſt zu treffen, 
das ſie geben wollte. — 

In der gleichen Nacht, in der dieſes Feſt ſtattfand, von 
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bem bie Gefellfchaft Berlins lange Wochen fprach, in 
biefer gleichen Nacht ftarb fern von Berlin der alte Rauch- 
eifen auf feinem Schloß Charlottenruh an der Ruhr. 

Am Abend hatte ihn ein leichtes Unmohlfein befalfen, 
eine vorübergehende Schwäche bes Herzens. Der Arzt war 
ohne jede Beforgnis. Er fchlief feft und tief in feinem 
Zimmer, nachdem er dem Kammerdiener, ber die Nacht 
wache hielt, den Auftrag gegeben hatte, ihn augenblid: 
lich zu wecken, wenn es irgendwie nötig werben follte. 

Und in der Zat fchlief der alte Raucheifen zwei Stun- 
den lang ganz vorzüglich. Dann aber erwachte er plöß- 
lich und feßte fich haftig aufrecht und laufchte. Eine matte 
Ampel erhellte den Raum. Ein Eleines blafjes Männ- 
chen, faß er in dem riefigen Bett mit ben bunfelblauen 
jeidenen Vorhängen, Faum größer als ein Knabe, Nicht 
einmal fo groß wie ein Knabe, faft wie ein Kind fah er 
zwifchen den fchmeren bunfeln Vorhängen aus. Diefes 
Kind war bleich, die Nafe Iprang weiß und edfig vor. So 
faß er da und atmete haftig und letfe, und die Hände ta- 
fteten mit gefpreizten Fingern über bie feidene Dede. Es 
waren bie Hande eines Toten. 

Und er laufchte. 

Bon feinem Bett aus fah er am Tage das Förderrad 
der Zeche Charlotte Raucheifen in der Luft fchwirren. In 
der Nacht fah er die Hochöfen Flammen ringsum, e8 war 
das große Eifenwerf Himmelsbadh, Er fah auch, wenn 
er den Kopf etwas vorftreckte, die glühenden Koksberge 
aus. ben Öfen quellen, von feurigen Männern umtanzt. » 
Er fah Gut und Rauch am Himmel, als lohe eine Feuers: 
brunft. Diefe Feuersbrunft, gewohnt feit vielen Jahren, 
ängftigte den Eleinen Dann nicht, fie beruhigte ihn. 

Hinter diefen Kofsöfen aber lagen — am Tage — hell: 
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grüne Ebenen. Das waren bie Siedlungen, die er für 
feine Arbeiterfchaft gefchaffen hatte. Hunderte von Mor: 
gen Gärten, Spielpläße, Parks, Schulen. Man hatte 
diefe Gärten und Spielpläge und Schulen in den Zeit: 
Ichriften abgebildet ale vorbildliche Einrichtungen — aber 
niemand hatte e8 ihm gebankt. Sn jenen Tagen, da die 
Maffen gährten, hatte man feinen Generaldirektor er- 
Schlagen, und er felbft — Raucheifen — mußte im Nacht 
gemand im Zuge fchreiten, eine Tafel in der Hand, worauf 
ftand: ‚Sch bin der Blutfauger Raucheifen.” 

Sa, baran dachte der Eleine blafje Mann, ohne Bitter: 
keit. Es waren Zeiten der Verwirrung, der Verirrung, 
längft vergangen. Alles war wie früher, 

Und da unten, gerade bier, unter dem Bett mit den 
dunfelblauen feidenen Vorhängen, da unten, da liefen bie 
Stollen und Querfchläge. Da unten waren jeßt feche- 
hundert Männer befchäftigt, für die Zeche Charlotte die 
Kohle zu Schlagen. Hörft du, Hörft du nicht, wie die Picken 
Plingen? Und Eleine Lämpchen wandern durch bie Dunkel- 
beit? Oh, der alte, Eleine Dann ſah die Laͤmpchen wan⸗ 
dern. Dicht unter dem Bett, gerade unter dem Bett, in 
jiebenhundert Meter Ziefe, lief das Fldz Charlotte II, 
von einer Mächtigkeit von einem Meter fiebzig, jehr felten 
im Ruhrgebiet. Diefes Fldz war der Reichtum der Zeche. 
Hier unten hatte der Eleine, bleiche Mann vor mehr ale 
fünfzig Sahren die Kohle gejchlagen, als er praktizierte, 
nicht Iange natürlich, nur um alles zu fehen. Und hier 
unten Elangen jebt bie Picen, und er hörte fie bis hier 
herauf. War das nicht fonderbar? Wie der Berg heute 
den Schall trug! Und wie bie Scharen von Lämpchen 
hin» und herwanberten, wie fie zreifchen den Verfchlägen 
und dem Wald der Stüßungspfoften verjchwanden. 
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Und ber Schweiß rann Uber das Geficht der fchmarzen 
Männer. 

Ganz deutlich hörte der Eleine, bleiche Mann die Picken 
Elingen, nun Flangen fie fogar in der Mauer, dicht neben 
ihm. Hunderttaufende von Stahlpicken haͤmmerten rings⸗ 
um, und der kleine, bleiche Mann laͤchelte verzuͤckt. Da 
waren ſie, und wie fleißig ſie doch waren! Wie ſie ar⸗ 
beiteten, immerzu, ohne Pauſe, nicht eine Sekunde pau⸗ 
ſierten ſie, und ſie arbeiteten alle fuͤr ihn. 

Ploͤtzlich aber pochte es ganz laut und deutlich gegen 
die Tuͤr. Hoͤrſt du nicht? Der kleine, bleiche Mann 
laͤchelte und ſagte leiſe: „Herein“. 

Dann ſank er in das Kiſſen zuruͤck, und das große, 
matterleuchtete Zimmer lag ganz ſtill, bis der Morgen 
kam. 

Als die Scharen der Morgenſchicht in den Zechenhof 
ſtroͤmten, ſahen ſie eine ſchwarze Fahne auf Charlotten⸗ 
ruh. „Den alten Raucheiſen hat heute nacht der Teufel 
geholt!“ ſagten ſie und ſtiegen in den Foͤrderkorb, der 
klirrend in die Tiefe fegte. 

Eſther hatte nur wenige Stunden geſchlafen, als ſie die 
Nachricht vom Ableben ihres Vaters erhielt. Waͤhrend 
ſie tanzte und lachte, war ihr ein ungeheures und un⸗ 
uͤberſehbares Vermoͤgen in den Schoß gefallen. 
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Im Sommer ging Schellenbergs Jacht nach der Isle 
of Wight. Ein ganzes Geſchwader von Jachten und Mo⸗ 
torkreuzern, die Eſthers Freunden gehoͤrten, kam hier zu⸗ 
ſammen. Baron Blau uͤbertrumpfte ſie alle mit ſeiner 
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großen, Turireidfen Dampfiacht. Eſther aber gabe an Bord. 2% 
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dritten Tag nach Hellbronnen, um ben limbau und 
Ausbau von Hellbronnen zu leiten. Sie war in diefen 
Monaten in prachtvollere Laune, voller Ausgelafjenheit. 
Smmerzu war fie von einem Schwarm von Berwunderern 
und Anbetern umgeben. Wenzel aber fühlte fich glücklich. 
Sein Leben hatte einen Mittelpunkt, um den es fich be= 
wegte. Seine Arbeit, feine Erfolge, fein Reichtum, alles 
Ichten plöglich. erft den richtigen Sinn erhalten zu ha= 
ben, Er fpielte eine tonangebende Rolle in ber Gefell- 
Ichaft. Man drängte fich an ihn. Politiker, Redakteure, 
Künftler, Gelehrte von Ruf fuchten feine Freundfchaft. 
Kapazitäten der MWirtfchaft und Snduftrie erbaten feinen 
Nat. Minifter zogen ihn in eine Ede, um feine Anficht 
zu hören. Man fah ihn in den Salons der Gefandten und 
Botfchafter aller Nationen, die Preffe nannte feinen Na- 
men voller Achtung. Und dazu erfreute fich Wenzel einer 
ausgezeichneten, unvergleichlichen Gejundheit! 

Menzel mar nicht eitler als andere Dienfchen, Feineg- 
wegs. Uber zuweilen empfand er doch etwas wie eine Art 
Hochachtung vor fich felbft, war er ganz erfüllt von 
Befriedigung. 

„o98 alfo tft Wenzel Schellenberg, feht an!” fagte er 
fich manchmal, wenn er fich, in großer Gala, im Spie 
gel betrachtete. ‚Und doch ift dies erft der Anfang! 
Der Anfang — ab, man wird ja fehen!” Chrgeizige 
Träume beraufchten ihn —. 

Im Mai jedoch — e8 war einer der lebten Tage im 
Mai — ereignete fich ein Pleiner, eigentlich ganz unbedeu- 
tender Vorfall, deifen Folgen niemand vorausfehen 
Eonnte. 

An diefem Tage, einem warmen, wundervollen Frühe 
lingstag, wie fie in Berlin felten find, begleitete Wen- 
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zel Efther in den Zovlogifchen Garten, Efther ſchwaͤrmte 
für Ziere, wie die meiften Frauen, und in diefer Zeit 
gab es im Zoologifchen Garten junge Löwen, Affen und 
Eleine Bären zu bewundern. Der fchöne Tag hatte alle 
Welt herbeigelocdt, und der Garten wimmelte von hei- 
teren Menschen und lärmenden Kindern. Plößlich — beis 
nahe hätte es Wenzel nicht einmal beachtet, fie ftanden in 
ber Nähe des Bärenzwingers — drängte fich ein Eleineg, 
milchweißes Windfpiel freudig an Efther heran, befchnup- 
perte fie, fprang winfelnd und Eläffend vor Erregung an 
Efther empor und verfuchte ihr das Geficht abzulecden. 
Menzel lachte. Das Windfpiel war in der Tat in feiner 
Sreude Aufßerft reizvoll. Es hatte rofige Pfoten, ein ro- 
figes Maul und rofiggeränderte fanfte braune Augen. 
Saft vermochte Either fich der LiebEofung des Tieres 
nicht zu ermwehren. 

‚Meine liebe, leine Philly, wie geht es bir? Sei nicht 
fo närrifch,” rief fie wieder und wieder aus. 

Die reizende Szene erregte die Aufmerkffamkeit einer 
großen Anzahl von Menfchen. 

Dar ertönte plößlich ein Purzer, ſchriller Pfiff, irgendwo, 
das Windipiel ftußte und verfchwand augenblicdlich in 
der Menge. 

„Woher Eennt dich der Hund?” fragte Wenzel. 

„Ex gehört einem meiner Bekannten,” erwiderte Efther 
lächelnd und widmete fich wieder den jungen Bären. 

Das war alles. Das war ber ganze Vorfall, unbebeu- 
tend, geringfügig, und Wenzel vergaß ihn nach einigen 
Tagen vollkommen. 

Eines Abends aber, als er ſpaͤt in der Nacht nach Hauſe 
kam und nicht einſchlafen konnte, da er uͤberarbeitet war 
— Eſther war heute nach Hellbronnen gereiſt und kehrte 
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erft morgen zurücd —, fiel ihm plöglich wieder diefe bes 
deutungslofe Szene mit dem Windfpiel ein. Er ging 
auf und ab, und ganz unerwartet — denn er lächelte 
fogar bei der Erinnerung an diefe Szene — erfchien eine 
Salte auf feiner Stirn. Was follte an diefer Sache be- 
fonderes fein? fragte er fich, indem er aufs und abging 
und feine Zigarre tauchte. Ein Hund begrüßt meine Frau, 
ein Hund, ber irgendeinem ihrer Bekannten gehört. Aber 
nun zerbiß er plöglich die Zigarre, was er zu tun pflegte, 
wenn er in fchlechte Laune geriet. 

„Es iſt doch etwas VBejonderes an diefer Sache,” fagte 
er plöglich. „Nämlich die feltene und ganz außergemähn- 
liche Freude diefes Windfpiels!l Das Tier war ja völlig 
närrifch. Sie läßt darauf fchließen, daß Efther fehr hau- 
fig mit diefem Windfpiel zu tun bat. Sch aber habe 
diefes Tier nie gefehen, weder auf einem Nennen noch 
fonft irgendwo. Und dann diefer Pfiff! Warum bat der 
Bekannte Efther nicht begrüßt. Nun, fehr einfach, es war 
auch möglich, daß er fie gar nicht gefehen hat, daß er nur 
feinen Hund vermißte. Warum aber fagte Efther, als er 
fie fragte, nicht den Namen biefes Bekannten? Vielleicht 
Schien es ihr völlig gleichgültig. Wandte fie fich nicht 
etwas haftig nach diefem Vorfall mit dem Hund dem 
Bäarenziwinger zu?” 

Eigentlih war der Vorfall ja wirklich unbedeutend, 
und es war lächerlich, fich überhaupt damit zu befchäfti- 
gen. E8 war nur feine Abgejpanntheit und feine Ge- 
reiztheit. 

Sonderbarerweiſe aber blieb doch eine Unruhe in ihm 
zuruͤck. Er erinnerte ſich ploͤtzlich eines Blickes, den Ma⸗ 
jor Fairfax mit Eſther ausgetauſcht hatte. Dieſer Blick 
hatte in ſeinem Gedaͤchtnis geſchlafen, um urploͤtzlich wie⸗ 
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der wach zu werden. E8 mar Damals, als fie auf ihrer 
Hochzeitsreife von Ragufa nach Venedig Famen. Nur 
ein Blick! Auch diefer Blick war ganz unbedeutend und 
nicht der Mühe wert, fich mit ihm zu befchäftigen. Viel- 
leicht hatte er diefen Blicf völlig ınigbdeutet. 

Trotzdem, die Unruhe nagte. Er befchloß, fo lächerlich 
ihm diefer Vorfat felbit vorfam, auf jeden Fall den Bes 
fier des Windfpiels auszufundfchaften. Wie? Nun, das 
würde fich finden. Er nahm eine doppelte Dofis Schlaf: 
pulver und begab fich zur Ruhe, 

Am nächften Morgen war ber erite Gedanke, mit dem 
er ermwachte, der Gedanke an diefes Windfpiel mit den ro- 
figen Pfoten und dem rofigen Maul. Ganz deutlich fah 
er dag Hünbdchen vor fich, Er würde e8 aus dem Gebächt- 
nis malen Finnen. Wie e8 tänzeltel Wie eine Gazelle ging 
es, den Kopf zurüdgebogen. Ohne jeden Zweifel, unter 
hundert Windfpielen würde er das Xier herausfinden. 
Er nahm fich vor, die Augen aufzumachen und nach die 
fem Windfpiel überall Ausfchau zu halten. 

Indeſſen, das Windfpiel fchien aus Berlin verfchwuns 
den zu fein. Wenzel befuchte häufig den Zoologiſchen 
Garten, er war auf allen Rennplägen, er kam nun häufig 
zu den Tees, bie Efther im Garten gab. Die Gäfte brach- 
ten oft ihre Hunde mit. Von dem Winbfpiel Feine Spur. 
Vielleicht war der Bekannte, bem das Zier gehörte, aus 
Berlin abgereift? Endlich, nach einigen Wochen, begann 
Menzel über feine Marotte, in einer Millionenftadt nach 
einem Hund zu fuchen, zu lachen, und fchließlich hatte er 
das Windfpiel vergelfen. 
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Aber plöglich, eines Tages, ale Wenzel gar nicht mehr 
an ben Hund dachte, fah er das Windfpiel zu feiner gro- 
Ben Verblüffung in einiger Entfernung dicht neben einem 
Heren ftehen! Er erkannte das Tier augenblidlich wies 
der. Er war bei einem Zennisturnier, und er war nur 
gekommen, um Efther abzuholen, | 

Dort alfo ftand das Windfpiel, nach dem er fo lange 
gefucht hatte! Eine Täufchung war unmöglich. Der Herr 
teug einen filbergrauen Sommerüberzieher und einen fils 
bergrauen Hut. Er war nad) ber neueften Mode gekleidet, 
übertrieben elegant, fchlanf, groß, blond. Sin diefem 
Augenblick drehte er fi) um, da das Tier an ihm in bie 
Höhe fprang, und Wenzel erblickte fein Geficht. Augen- 
blicklich erbleichte Wenzel. 

€8 war jener junge Dann, der im Frühjahr das Tanze 
turnier gewonnen hatte, wie war doch fein Name? Er 
Fannte ihn feit Sahren, traf ihn zumeilen in einem Spiel- 
Flub, er war ein Freund von Senny Florian geweſen. 
Seßt fpielte er eine gewiffe Rolle bei der Bühne und 
beim Film. Er hatte diefem jungen Mann nie Vertrauen 
gejchen?t, vielleicht weil er fogenannte fchöne feminine 
Männer haßte. Da fiel ihm der Name ein. Katfchinfty 
hieß der junge Dann. 

Weshalb hatte Efther damals nicht Katfchiniiyg Na- 
men genannt? 

Bon einer dbumpfen Unruhe bebrüct, verließ er den 
Zurnierplaß, ohne weiter nach Efther zu fuchen. Er ließ 
ihr den Wagen zurüc, mit dem Belcheid, daß ihn ein 
dringendes Gefchäft ins Büro zurückrufe. 

Er ging eine Stunde fpazieren, ohne Ziel. Die Luft, 
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bie Bewegung erfrifchten ihn. Plöglich begann er über 
feine unfinnigen Kombinationen zu lachen. 

8 find ja nur die Nerven!” fagte er fich. „Wir 
werben drei Wochen auf die See gehen!” 

Troß allem, von diefem Zage an war Unruhe über 
Menzel gelommen. Er ging nicht an die See. Nach einer 
Woche ertrug er diefe Unficherheit nicht mehr. 

Er Eannte zuverläffige Leute, denen man derartige heile 
Angelegenheiten anvertrauen Eonnte, Und ganz im ge- 
heimen gab er bdiefen Vertrauensleuten feine Aufträge. 

Er beobachtete Efther. Es fchien ihm, als ob fie gerade 
gegen Katfchinfky, der Übrigens nur felten fein Haus 
betrat, eine ganz befondere Zurückhaltung übe. Er ver 
fucchte in ihrem gepuderten uiid gemalten Geficht zu lefen. 
E8 lag etwas Fremdes in diefem Geficht, die Künfte der 
Toilette verfchleierten es. Shre Augen fchienen infolge 
der Färbung der Haare dunkler geworden zu fein und, wie 
e8 Wenzel fchien, rätjelhafter. 

Se langer er dieſes Geficht betrachtete, defto frember 
erfchien es ihm. Se mehr er diefe Frau zu ergründen 
fuchte, defto unbekannter fchien fie ihm zu fein. In ber 
Tat, eine völlig fremde Frau lebte mit ihm in feinem 
Haufe. 

‚Er erinnerte fich plößlich eines Gefprächs, das zwei 
Herren über Efther im Zeeraumm des Londoner Hotels 
führten. Sie waren augenblidlich verftummt, als fie be= 
merften, daß er zubörte, und behandelten ihn von biefem 
Augenblid an mit ausgefuchter Höflichkeit, als hätten fie 
etwas gut zu machen. Das war Purz vor feiner Hoche 
zeit gemwefen. Sein Englifch war nur mangelhaft, und 
boch fchien es ihm jeßt, als hätten die beiden Herren 
mit einer gemwilfen Srivolität über Efther gefprochen. Es 
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lag mehr im Ton als in den Worten. Efthers erfte Ehe, 
ihre Scheidung, ihr ganzes Xeben, bevor fie in feinen Ges 
fichtsfreis trat, war ihm bis heute völlig gleichgültig 
gemwefen. Nunmehr intereffierte ihn plößlich alles über 
alle Maßen. Wer war diefe Frau, bie feinen Namen trug? 

Es traf Sich, daß Goldbaum in den nächften Tagen 
nach London fahren mußte. Wenzel hatte mit ihm eine 
vertrauliche Ausfprache. Goldbaum war Flug und taft- 
voll genug, um fich für eine derartig fchwierige Miffion 
befonders zu eignen. 

Soldbaum fträubte fi anfangs, mwälzte den dicken, 
rothanrigen Schädel verdrießlich hin und her, verfprach 
aber endlich, fein möglichites zu tun und bei feinen 
Sreunden ein „bißchen heramzuhorchen”, 

Voller Unruhe erwartete Wenzel feine Rückkehr. Diit 
noch größerer Unruhe erwartete er den Bericht feiner Ber: 
Iiner Vertrauensleute, Efther ahnte nicht dag geringfte. 

€ fiel ihm ein, daß Madentin einmal, fehr taktvoll 
und vorfichtig, eine Bemerkung über Efthers allzu große 
Außerachtlaffung der gefellfchaftlichen Formen gemacht 
hatte. Er hatte damals mit Ejther gefprochen und fie um 
mehr Zurückhaltung gebeten. 

„Die Keute hier find nicht Leute der großen Welt, 
Efther,” fagte er. ‚‚Sie find zum größten Zeil Spieß- 
bürger, die die Dinge mit andern Augen fehen und mans 
ches mißdeuten Eönnten.” 

Efther warf die Lippe in die Höhe. 

‚aß fie doch,” fagte fie mit einem bochmütigen Zu- 
rückwerfen bes Kopfes. ‚‚Sch tue, was ich will, du weißt 
es, und Fümmere mich nicht um die Menfchen.” 

Diefe Antwort erfchien Wenzel nunmehr unficher und 
ausmweichend. 
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Da Fam Goldbaum zurück und eritattete über feine 
Neife Bericht. Wenzel empfing ihn in feinem Arbeitg- 
zimmer und gab den Auftrag, niemanden vorzulaffen. 
Zuerft befprachen fie ausführlich die gefchäftlichen An- 
gelegenheiten. ‚Nun, und die andere Sache?” fragte 
Menzel und wurde dunfelrot, da er fich fchämte. 

Soldbaum verzog das Geficht und machte Ausflüchte, 
Klatich, Gefhmwäg und Gerede hätten ihm feine Freunde 
zugetragen, nichts fonft, nichts Poſitives, Feine einzige 
pofitive Tatſache. 

Menzel bat ihn, ihm mwenigftens zu fagen, mas man 
über Efther rede, Auch das intereffiere ihn. Er bitte ihn 
als Freund, 

Und fchließlich berichtete Goldbaum, daß man man. 
ches über die Ehe Efthers mit Sir Wentherleigh zufam- 
menfafele. &8 jei da nicht alles fo glatt und einfach ge 
gangen. Natürlich nur Klatich und Gefchwäß, So er- 
zählte man, daß Efther mit einem Major Fairfar ein 
Verhältnis gehabt habe. Sie habe vier Mochen mit ihm 
zufammen in einem ägpptifchen Hotel gewohnt — be 
haupten die böfen Zungen. Man habe auch die Namen 
von anderen Männern genannt, aber wie gefagt, all das 
fei einfacher Klatfch, wie er in jeder Gefellfchaft üblich fei. 

Menzel tat gleichgültig und drüdte Goldbaum bie 
Hand, ‚Sch hatte beftimmtere Dinge gehört,” fagte er. 
‚‚Diefes Gefhwäig Fümmert mich natürlich nicht im ge- 
ringften.” 

Er war allein, und nun fah fein Geficht plöglich anders 
aus. Er erinnerte fich an den Öefichtsausdruck der beiden 
Herren, die über Efther tufchelten und deren Gefpräch er 
unterbrach. Damals im Zeeraum des Londoner Hotels. 
Er fah das Bild der Hochzeitstafel vor fih. Da faß 
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Falrfar — nun verftand er den DBlicl, den er feinerzeit 
in Venedig auffing —, da faßen andere gutausfehende 
junge Männer. Bielleicht Tachten fie im geheimen über 
ihn, während er feierlich neben Efther an der Tafel faß. 

ebenfalls, er wollte Gewißheit haben, und am näch- 
ften Zage verließ einer feiner Agenten mit dem Londoner 
Slugzeug Berlin. 

Von feinen Berliner Bertrauensmännern hörte er nichte 
Poſitives. Katſchinſky war nicht in Berlin, er filmte 
irgendwo in Frankreich. Alfo hieß es fich gedulden. 

Nach einer Woche fchon Fam ber Agent aus Kondon zu= 
rüd, E8 war fein Beruf, fich ernfthaft mit den Privat- 
angelegenheiten feiner Ditmenfchen abzugeben, und fo be= 
richtete er ausführlich über alles, was er in Erfahrung 
gebracht hatte. 

Nicht Fairfar allein, eine ganze Reihe anderer Lieh- 
baber wurde mit Beltimmtheit genannt. Feder Menfch 
in London wußte, dad Sir Weatherleigh als Gentleman 
die Schuld auf fich genommen hatte, um ben Skandal 
zu vermeiden. 

Man erzählte fich auch, daß Baron Blau einmal eine 
Schuld Efthers in der Höhe von zmanzigtaufend Pfund 
eingelöft habe und daß feine Beziehungen zu ihr, wenn 
auch nur ganz Eurze Zeit, intim geweſen ſeien. 

Der Boden brach unter Wenzel Füßen ein. Er fing an 
zu ahnen, wer Efiher war. 

Mohlgemerkt aber, wohlgemerkt, alles, mas vor feiner 
Verheiratung gefchehen war, ging ihn nichte an. Es war 
ihm nicht gleichgültig, Eeinesmegs, aber er hatte nicht 
das Recht, darüber zu richten. Efther hatte nie die Tu⸗ 
gendhafte und Prübde gefpielt. Sie fchwieg, aber fie heu- 
thelte nicht. 
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Mehe aber, wenn fie, feit fie feinen Namen trug, ihre 
Pflichten verlegt haben folltel Er fagte wehe — mehr 
wollte er nicht jagen. 

Menzel betäubte fich mit Arbeit, Wein und Schlaf: 
mitteln. Er blieb feinem Haufe möglichft fern. Seine Un- 
ruhe wuchg mit jedem Tag. Katfchinfly war feit einer 
Moche zurückgekehrt. Bald würde er Gemwißheit haben, 
fo oder fo. 

Eines Abends Tief fich der Vertrauensmann melden. 
Menzel verfchloß die Türen. Der Verträuensmann 309 
ohne große Einleitung ein Notizbuch aus der Tafche und 
legte es vor Wenzel auf den Zifch. Da ftand alles fchwarz 
auf weiß notiert. Dienstag, den foundfovielten, um fünf 
Uhr das Haus betreten, um fieben Uhr verlafjen, Freitag 
um fechs Uhr das Haus betreten, um einhalb acht Uhr 
verlaffen, am Sonntag nach bem Theater das Haus um 
elf Uhr betreten, um ein Uhr verlaffen. 

Dann machte der Vertrauensmann noch auf einen Ten- 
nisfpieler jehr bekannten Namens aufmerkfam. Er werbe 
auch diefe Spur verfolgen, wenn Herr Schellenberg es 
befehle. Allerdings fei er in diefem Fall noch Feineswegs 
ſicher. — 

Wenzel ſaß regungslos am Tiſch, wie aus grauem 
Stein gehauen. 

„Es iſt nicht noͤtig,“ ſagte er, doch ſeine Stimme klang 
ruhig und voͤllig unveraͤndert. Seine Haͤnde aber zitterten 
ſo ſtark, daß er ſie unter der Tiſchplatte verbarg. Ploͤtzlich 
funkelten ſeine Augen: „Wehe, wenn Sie mich beluͤgen, 
Herr!“ ſchrie er den Agenten an. „Ich werde mich uͤber⸗ 
zeugen, ob Sie die Wahrheit ſprechen! Wehe Ihnen!“ 

Der Agent wich erſchrocken zuruͤck. „Herr Schellenberg 
koͤnnen ſich uͤberzeugen.“ 
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Eine ganze Woche lang verließ Wenzel an den Nach: 
mittagen fein Büro nicht eine Minute. Er arbeitete an 
einer Neuorganifation des SchellenbergsKonzerng, die die 
Vermwaltungskoften um ein Drittel vermindern follte. Ein 
ungeheurer Plan, zu bejfen Durcharbeitung er nie Die 
Zeit gefunden hatte. Er verbiß fich in die Arbeit. Nur zus 
mweilen erhob er fich, um einen Blick durch das Fenfter zu 
werfen: Das Mietsauto fand an der Ede. 

Plöglich, an einem Nachmittag etwas nach fünf Uhr, 
Fam der Anruf des Vertrauensmannes, 

Menzel erbleichte. Er nahm den Hut und eilte auf die 
Straße, um das Mietsauto an ber Ecke zu befteigen. 
Straße, Nummer, warten, bis ich Order gebe, zwanzig 
Mark Trinkgeld. Der Chauffeur fuhr, Vielleicht gibt es 
wieder einmal eine Schießerei, dachte er, er fcheint ganz 
tabiat zu fein. 

Der Beobachtungspoften war gut gewählt. Wenzel ſaß 
regungslos im Wagen, bie Augen auf das bezeichnete 
Haus gerichtet, und rauchte. Es war eine Eleine Villa in 
Charlottenburg, ganz in der Nähe vom Steinplat. Der 
Stein ift im Rollen. Die Lawine geht zu Tal, es wird fich 
vollenden, dachte Wenzel und hielt den Blid auf dag 
Haus geheftet. Die Gedanken jagten. Er raucdhte eine 
Zigarette nach der andern und wartete, Eine Stunde ver- 
ging. Schon war der Wagen ganz verqualmt. Er verfiel 
in eine Art von Halbichlaf. Seine Gedanken fanden 
ftill, fie bewegten fich nur noch um Eleine Nebenfächlich- 
keiten. Wer diefe Villa wohl gebaut hatte? Welche Ga- 
gen ein Schaufpieler beziehen mußte, um diefe Villa be= 
wohnen zu Fönnen? Ober erhielt er noch Bezüge von ans 
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derer Seite? Dort an ber Ede ftand der PVertraueng- 
mann, las die Zeitung und aß eine Banane. Er verab- 
fcheute ihn. 

Etwas vor fieben Uhr öffnete fich die Tür und eine 
Dame erfchien. Sie trug einen Eleinen, Eofetten zimmet- 
farbenen Hut und ein dünnes, weiches Cape ber gleichen 
Farbe, das fie dicht um den fchlanfen Körper gelegt 
hatte, Ein Windfpiel fchlüpfte durch die Haustür, wurde 
aber fofort ins Haus zurüdgerufen. Die Dame verließ 
das Haus, unauffällig, forglos, jo wie täglich in jeder 
großen Stadt taufend Damen irgendein Haus zu biefer 
Stunde verlaffen. 

Aber diefe Dame trug feinen Namen. 

Gelaffenen Schrittes ging Efther die Straße entlang, 
dann nahm fie ein Mietsauto und fuhr davon. 

Eine Weile noch wartete Wenzel regungslos in feinem 
Magen. Der Agent ging vorüber und wandte das Ge- 
ficht gegen die Scheibe. Dann befahl er dem Chauffeur, 
ihn in fein Büro zurüczufahren. 

Es ift alfo nichts geworden, dachte der Chauffeur, fein 
Gericht, Feine Zeugenſchaft. 

Wenzel blieb nur einige Minuten in ſeinem Buͤro. Me⸗ 
chaniſch unterzeichnete er einige Dutzend Briefe. Dann 
fuhr er nach dem Grunewald zuruͤck. 

Er betrat das Haus mit finſterer Miene. Seine Stirn 
war boͤſe gerunzelt. Ohne Laut fluͤchtete die Dienerſchaft 
vor ſeiner ſchlechten Laune. 

„Die Damen ſind im chineſiſchen Zimmer.“ 

Das chineſiſche Zimmer war ein Raum in exotiſchem 
Charakter, keineswegs chineſiſch, aber es wurde ſo ge⸗ 
nannt. Es war ganz gekachelt, ultramarinblau, die Decke 
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vergoldet und bemalt. Efther Tiebte diefen Raum zur 
Dämmerftunde. 

Schon vernahm Wenzel die Stimmen der Damen. Sie 
Iprachen englijch und franzöfifch. Zwei Freundinnen mas 
ren feit geftern auf Befuch gekommen. Die Frau eines 
englifchen Zeegroßhändlers, Violet, mabonnenhaft fris 
fiert, mit Tüfternem Mund, und Georgette, eine Fleine 
queckfilberige pechfchwarze Franzöfin, die ihrem Mann 
ducchgebrannt war und fich bei Either verftechte. Die 
Damen fprachen eifrig über bag geplante Nachtfeft in 
Hellbronnen, das in den nächiten Tagen ftattfinden jollte. 
Man wartete nur auf märmeres Wetter. Bon Efthers 
Empfangsjalon aus jahb Wenzel in das chinefifche Zim- 
mer. Der Rauch ber Zigaretten hatte unter ber Dede 
eine unbemwegliche fchwebende Schicht gebildet. 

Sn diefem Augenblid wurde Efther eine Karte über- 
reicht, und gleich danach trat die Geftalt eines jungen 
Mannes ein. Wenzel erkannte Katfchinflys Stimme. 

„Sie waren lange weg, Herr Katfchinfky,” fagte 
Efther, faft gleichgültig, faft gelangmeilt. 

„Ih batte im Ausland zu tun,” erwiderte Kat⸗ 
Schinfey. ‚Sch bin feit einigen Tagen wieder bier, finde 
aber erft heute eine freie Stunde.” 

‚Meine Freundinnen Violet Taylor aus London und 
Madame Georgette Leblanc aus Paris,” 

Plöglich war Wenzel ganzer Körper mit Schweiß be- 
deckt. 

„Oh, welch ſchamloſe Komoͤdie!“ 

Sein Geſicht war grau, wie Blei, das lange an der 
Luft liegt. 

Langſam ſtieg er die Treppe empor. Die Treppe knarrte 
unter ſeinem Gewicht. Er zog ſich in ſein Arbeitszimmer 
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zuruͤck und ließ beſtellen, daß man ihn nicht zu Tiſch er⸗ 
warten ſolle. Er habe dringende Geſchaͤfte zu erledigen. 

Stoͤße von Depeſchen und Schriftſtuͤcken, von ſeinem 
Sekretaͤr bereitgelegt. Er beachtete ſie nicht. Er ging in 
ſeinem halbdunklen Arbeitszimmer hin und her, immer 
hin und zuruͤck, und wiederholte immer von neuem: „Oh, 
welch ſchamloſe, erbaͤrmliche Komoͤdie!“ Wiederum war 
ſein ganzer Koͤrper mit Schweiß bedeckt. 

Es wurde Mitternacht, und noch immer ging Wenzel 
finſter und ſtumm raſend und halblaut redend in ſeinem 
Zimmer hin und her. Von unten herauf erklangen zu⸗ 
weilen Stimmen und Gelaͤchter. Es ſchienen noch mehr 
Gaͤſte gekommen zu ſein. 

Betrug, Luͤge, Heuchelei. Die Lawine war ins Rollen 
gekommen. Sie wird mich und ſie und alle erſchlagen! Oh, 
welche Infamie! 

Ploͤtzlich ſchien es ihm, als haͤtten alle Blicke von Maͤn⸗ 
nern und Frauen, die in ſeinem Hauſe verkehrten, immer 
einen ganz merkwuͤrdigen und ſonderbaren Ausdruck ge⸗ 
habt. Als verbaͤrgen ſie ihm etwas, was ſie nicht ganz 
zu verbergen vermochten. Er ſah, wie oft in dieſen Tagen, 
die Hochzeitsgeſellſchaft in London vor ſich, die jungen, 
gutgewachſenen Maͤnner, Major Fairfax, Baron Blau, 
und ploͤtzlich ſchien es ihm, als ſaͤßen ſie alle heraus⸗ 
fordernd da und blickten ihn mit kaltem Spott in den 
Augen an. 

Er preßte die Zaͤhne zuſammen, daß ſie knirſchten. Wie 
entſetzlich ſchamlos war das alles! Sie hat mich in den 
Schmutz gezogen und, was weitaus furchtbarer war — 
furchtbarer in Wenzels Augen —, ſie hat mich dem Spott 
und dem Hohn der Geſellſchaft ausgeliefert. Oh, gewiß, 
dieſe Fairfax und Blau und Katſchinſky und alle, mußten 
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fie nicht toll Tachen über ihn? Er wollte e8 nicht anders, 
er hatte, was er wollte. Alle wußten, was fich ereignen 
würde, nur er nicht. 

„Ich werde es nicht dulden, baß man mich in ben 
Schmuß tritt!” Enirichte Wenzel, „Ich werde mich raͤ⸗ 
chen, ich werde mich furchtbar rächen!” 

Freiheit forderte fie, Freiheit in jeder Beziehung. Er 
wußte ed. Er hatte fie ihr zugebilligt. Aber waren ihrer 
Sreiheit nicht Schranken gezogen, durch ihr Gefchlecht und 
bie Gebote der Gefellfchnft? Aber vielleicht gab es diefe 
Schranken für fie nicht? Vielleicht war fie ebenfo mafilog 
im Genuß wie er jelbft? Vielleicht war fie ein weiblicher 
Wenzel Schellenberg? Vielleicht? Was wußte er von ihr? 
Eine fremde Frau, unbekannt wie ein unbelanntes Tier, 
bejfen Eigenfchaften niemand Eennt. 

immer büfterer, immer furchtbarer erfchien ihm fein 
Schikfal. Von unten herauf drang Gelächter, Der Flü- 
gel. Man tanzte, 

„Sch werbe e8 nicht dulden!” rief er abermals und wie 
ber und wieder aus, mit verzerrten Zügen. 

E83 war eine furchtbare Nacht. 
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Vor dem Gebäude der Geſellſchaft „Neu⸗Deutſchland“ 
drängten fich unüberfehbare Scharen von Arbeitslofen, 
Kopf an Kopf. Shr Gefchrei erfüllte die Straße, 

-„Sib ung Arbeit, Schellenberg! Gib uns Brot!” 

Die Zore der Gefellfchaft waren gefchloffen. 

Michael fprach von der Treppe aus zu den Scharen 
der Entmutigten. Er erklärte, daß die Gefellfchaft in 
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den leßten Wochen Abertaujende eingeftellt habe, daß fie 
aber vorläufig über Peine weiteren. Mittel verfüge. Er 
werde erneut bei der Regierung und dem Magiftrat vor: 
ſprechen. 

Die wirtſchaftliche Kriſis hatte ſich verſchaͤrft. Auf den 
Zechen haͤuften ſich Gebirge von Kohlen, eine große Zahl 
von Hochoͤfen war bereits ausgeblaſen worden. Der Exe⸗ 
port war auf ein Minimum herabgeſunken. Jahrelang 
hatte er tauben Ohren gepredigt. 

Tag fuͤr Tag drangen die Rufe bis in ſein Arbeits⸗ 
zimmer: „Gib uns Arbeit! Komm heraus, Schellen⸗ 
berg!” 

Lärm braufte auf. Die Straße tobte, Senfterfcheiben 
wurden eingerorfen. Die Polizei fchritt ein. 

Vor einigen Tagen war ein Zrupp Wrbeitslofer durch 
Die Zenfter eingedrungen. Man hatte alle Mühe, die 
Verzmweifelten zur Ruhe zu bringen. Geftern erjchien ein 
Betrunkener, der fich wie ein Tobſuͤchtiger gebaͤrdete. 
Er hatte jchon früher bei der Gefellfchaft gearbeitet, war 
aber entlaffen worden, da er zu irgendeiner Arbeit über: 
haupt nicht zu gebrauchen war. Er forderte, fofort mies 
der eingeftellt zu werden, oder er werde das Gebäude in 
die Luft fprengen. Er habe eine Franke Frau und vier 
Fleine Kinder, die in einem Kellerloch verhungerten! Mit 
einem Stuhl in der Fauft, drang er auf die Beamten ein. 
Er war Steinträger, ein Erummbeiniger, breitfchulteriger 
Burfche mit rotem Schnauzbart und fchwammigemn Trin- 
Fergeficht. Endlich gelang es, ihn zu Übermältigen und 
an die Luft zu jeßen. Der Rafende fchwor, morgen wies 
berzulommen! 

Und in der Xat, er Fam wieder. 

An diefem Tage follte eine Siuung von Vertretern der 
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Regierung und rbeitgeberverbände ftattfinden, zu ber 
Michael eingeladen war. Er follte feine Pläne vortragen, 

Etwas verfpätet, wie gewöhnlich, flieg Michael eilig 
die Zreppe hinab, fo rajch, daß Eva, bie ihn zur Situng 
begleitete, Faum zu folgen vermochte. 

Michael pflegte in biefen unruhigen Tagen das Ge 

baude durch einen Nebenausgang zu verlaffen. Kaum 
aber hatte er den Fuß auf bie erfte Stufe des Neben 
ausgangs gefeht, als er einen heftigen Schlag gegen bie 
linke Schulter verfpürte. Es war ihm, als babe man ihn 
mit einem fchiweren Stod, mit einer maffiven Eifenftange 
gegen die Schulter geftoßen. Er taumelte und wäre bei- 
nahe gefallen. In diefer Seitenftraße waren nur wenige 
Menfchen, und er fah nichts Auffälliges, In diefem 
Augenblick aber beobachtete er, wie fein Chauffeur, ber 
neben dem Wagen geftanden hatte, fich auf einen Mann 
ftürzte und ihn zu Boden warf. Sofort fammelten fich 
Menichen an. 
‚Ex bat auf Schellenberg gefchoffen,” ſchrie der Chauf⸗ 
feur und deutete auf das ſchmutzbedeckte ſchwammige Ge⸗ 
ficht des Mannes, den er zu Boden gefchlagen hatte. Es 
war ber Steinträger mit dem roten Schnauzbart, der 
geftern Rache gefchworen hatte, 

Michael hatte nicht einmal einen Schuß gehört. Der 
Knall war im Lärm der Straße verhallt. 

Das alles dauerte Faum zwei Sekunden. Michael ftand 
noch immer und begriff nicht. Er fpürte immer noch 
den heftigen Schmerz an der Schulter. 

‚rölft du getroffen?” fragte Eva, die Augen gemeitet 
in Angft und Beforgnis, und blickte ihm ins Geficht. 
Michael fehüttelte den Kopf, er vermochte Fein Wort zu 
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erwidern. Der Schlag gegen die Schulter war immer 
ftärfer fpürbar. 

„Dd, du biuteft jal” rief Eva aus, und fie nahm ihr 
Fleines Zafchentuch und fchob es haftig unter feine Weite. 
Erregt verfuchte Eva ihn mieber ins Gebäude zurüczus 
drängen. | 

Endlich vermochte Michael zu fprechen. ‚Es ift nichts,“ 
fagte er. „Was Fann es fein? Was wollte er?” fchrie er 
dem MenfchenEnäuel zu, der fih um ben Steinträger 
ballte. 

Das alles geſchah am hellichten Tag, gegen drei Uhr 
nachmittags. 

Eine Stunde ſpaͤter heulte die Meute der Zeitungs⸗ 
verkaͤufer, die mit den feuchten Blaͤttern durch die Stra⸗ 
ßen rannten. 

„Attentat auf Michael Schellenberg! Ein Arbeitsloſer 
ſchießt auf Schellenberg!“ 

Die Abendzeitungen brachten nur eine kurze Notiz. Ein 
Arbeitsloſer habe auf den bekannten Volkswirt und Che⸗ 
miker Michael Schellenberg, den Gruͤnder und Leiter der 
Geſellſchaft „Neu⸗Deutſchland“, ein Revolverattentat ver⸗ 
uͤbt. Die Volksmenge machte Miene, den Attentaͤter zu 
lynchen, aber Michael Schellenberg ſei fuͤr ihn eingetreten. 
Der Zuſtand des Verletzten gaͤbe, ſoweit ſich dies feſt⸗ 
ſtellen ließe, zu Beſorgniſſen keinen Anlaß. 

Die Morgenblaͤtter brachten ausfuͤhrliche Berichte. Der 
Attentaͤter war ein Steintraͤger namens Heinecke, ein 
notoriſcher Trinker, der ſchon wiederholt mit den Gerich⸗ 
ten in Konflikt gekommen war. Seine Ausſagen waren 
verworren. Die Zeitungen neigten dazu, Heinecke fuͤr 
geiſtig minderwertig zu erklaͤren. Die Motive des Atten⸗ 
tats waren hoͤchſt unklar. 
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Einmal behauptete Heinedde, die Not habe ihm die 
Maffe in die Hand gebrüdt. Schon hatten Reporter feine 
häuslichen Verhältniffe unterfucht und allerdings Eon- 
ftatieren müffen, daß die Franke Frau des Steinträgerg 
und feine vier Eleinen Kinder in einem vier Quadratmeter 
großen feuchten Kellerverfchlag in unbeichreiblichem Elend 
hauften. Ein andermal erklärte Heinede, er habe fich an 
Schellenberg rächen wollen. Er habe bei der Gefellichaft 
‚MeusDeutfchland‘ gearbeitet, man habe ihm einen Hun- 
gerlohn gezahlt und ihn dann einfach hinausgemorfen. 
Dabei befite Schellenberg ein Palais im Grunewald, 
einen Palaft mit hundert Sälen und einen Rennftall, 
alles mit dem Schmweiße der Arbeitslofen erworben. Eine 
tragische Verwechflung, fehrieb eine Zeitung. Der Atten- 
täter hat den Volkswirt Michael Schellenberg mit feinem 
Bruder, dem Snduftriellen und Geldmann Wenzel Schel- 
Ienberg, vermwechfelt! 

Man machte Heinecke auf feinen Srrtum aufmerffam. 
Es ift ein und dasfelbe, erwiderte er, fie find alle gleich. 
Schließlich fagte er, er habe gefchoffen, um ins Zuchthaus 
zu fommen. &8 fei ihm nur noch die Wahl zwifchen dem 
Zuchthaus und dem Strick geblieben, da er Arbeit doch 
nicht finden Eonnte. 

Wie gefagt, ein verworrener Kopf, ein geiftig minder- 
wertiger Trinker. 

Die Berichte der Arzte, die die Morgenzeitungen ver⸗ 
oͤffentlichten, lauteten guͤnſtig. Die Kugel, die das Schluͤſ⸗ 
ſelbein zerſchmetterte, war noch in der Nacht entfernt 
worden. Michael Schellenberg werde in wenigen Wochen, 
wenn nicht irgendwelche Komplikationen eintreten ſollten, 
wiederhergeſtellt ſein. 

Michael hatte etwas erhoͤhte Temperatur, die ſich am 
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Abend zu leichtem Fieber fteigerte. Das war alles. Sein 
allgemeines Befinden war vorzüglich, Schon am dritten 
Zage verlangte er, aus der Klinik entlaffen zu werden, 
um feine Arbeit wieder aufnehmen zu Fönnen. Die Ürzte 
aber widerfprachen, fie ftecften ich hinter Eva, deren Ein- 
fluß auf den Patienten fie Fannten, und jo mußte Michael 
wohl oder übel in der Klinik bleiben. Die Kommiffare 
Famen, um ihn zu vernehmen. 

„Laſſen Sie den armen Teufel laufen,“ ſagte Michael. 
„Es iſt ein Opfer der allgemeinen Notlage. Seine ver⸗ 
zweifelte Tat iſt nicht der Akt eines einzelnen, die Ver⸗ 
zweiflung von Abertauſenden von Arbeitsloſen fand darin 
ihren Ausdruck.“ 

Nach einer Woche war die Wunde ſo weit verheilt und 
die Temperatur ſo befriedigend, daß die Arzte Michael er⸗ 
laubten, taͤglich zwei Stunden lang die Berichte ſeiner 
Direktoren entgegenzunehmen. Nun fuͤhlte er ſich ſofort 
um vieles wohler! Eva wich nicht aus ſeinem Zimmer. 

Eines Tages ließ ſich Wenzel in der Klinik melden. 

Wenzel war ein paar Wochen von Berlin abweſend ge⸗ 
weſen. Wie ein Racheengel erſchien er bei einer großen 
Zahl ſeiner Unternehmungen, nur in Begleitung von Mak⸗ 
kentin und Stolpe. Seine Miene war kalt und finſter, 
und die Direktoren und Prokuriſten zitterten vor ſeinem 
Blick. Eine Reihe von Direktoren erhielt den Abſchied. 
Nein, Wenzel Schellenberg war nicht der Mann, der hohe 
Gehaͤlter bezahlte dafuͤr, daß man ſich auf die faule Haut 
legte. Sie taͤuſchten ſich. Er brauchte ſchoͤpferiſche Koͤpfe, 
die unausgeſetzt das Intereſſe des Konzerns im Auge 
hatten. 

Auf der Reiſe hatte er von dem Attentat auf Michael 
Kenntnis erhalten. Er kaufte in Hannover eine Zeitung, 

27 Kellermann, Die Brüder Schellenberg 
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bevor er in ben Kölner Schnellzug einftieg. Es war am 
Morgen nach bem Attentat. „Sehen Sie her, Mackentin !” 
tief er Mackentin erbleichend zu. „Was ift das?” Augen: 
blicklich erhielt Stolpe den Auftrag, nach Berlin zu reifen 
und ausführlich nach Köln zu berichten. In Köln raffte 
Menzel alle Zeitungen zufammen. ‚‚Lefen Sie, Maden- 
tin,” fagte er mit einem verftdrten Lächeln. „Eigentlich 
bat die Kugel diefes Lumpen mir gegolten. Wenn etwas 
mit Michael paffiert, fo habe ich es auf dem Gemiffen.” 
Zagelang fah Macentin die Folternde Unruhe in Wenzels 
Blicken, 

Die Berichte über Michaels Befinden Iauteten täglich 
günftiger, und Wenzel chien ruhiger zu werden. ‚Es ging 
noch einmal vorüber, Gott fei Dan” 

Nach Berlin zurückgekehrt, fuhr er vom Bahnhof ge- 

rabemwegs zur Klinik, 
Mer die Urzte verbaten noch immer Befuche, die 
Michael erregen Eonnten. SInfolgedeffen mußte Wenzel 
fih damit zufrieden geben, Eva Dur zu fprechen. Eva 
fand Wenzel auffatlend verändert, als ob ihn plößlich eine 
Krankheit befallen habe. Er fchien um einige Jahre Alter, 
die Züge hart und faft entftellt. Sie mußte ihm ver- 
Iprechen, täglich zweimal telephonifchen Bericht zu geben. 
Sie verfprach es gern. Wenzel fchien zu leiden. 

Nun durfte Michael fchon das Bett verlaffen! Man er- 
laubte ihm einige Zigaretten und fchrwarzen Kaffee. Aber 
die Ärzte hielten ihn noch in der Klinik feft, da fich zu- 
weilen in der Nacht geringes Fieber eingeftellt hatte. Sie 
geftatteien Dagegen leichte geiftige Befchäftigung, natürs 
lich Eeine fchmwere, ach, fie waren gnäbdig, Die Herren Arzte. 

Behaglich die Zigarette rauchend, ging Michael im Zim: 
mer auf und ab, | 
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‚Bir finden nun Zeit für manchen Gedanken, den wir 
immer zurücitellen mußten, Eva. Da tft zum Beifpiel 
diefer Plan mit den fchwimmenden Werkftätten, bie über: 
allhin Teicht teaneportiert werben Fönnen. Willft du fchrei- 
ben, Eva?” 

Eva ftreifte. Das fei eine zu anftrengende Arbeit, Sie 
erinnerte dann, daß der Termin bes Preisausschreibeng 
bereits überschritten war. 

Auch damit war Michael einverftanden. 

Die Gefellfchaft Hatte vor mehreren Monaten ein 
Preisausfchreiben veröffentlicht. „‚Werbefjerungen und 
Borfchläge zum Bebauungsplan der Lüneburger Heide.” 
Städtebauer, Architekten, Ingenieure und Volkswirte 
hatten fih an dem Preisausschreiben beteiligt, und 
e8 war nur felbftverftändlich, daß fich unter den Be 
werbern eine große Anzahl feiner Mitarbeiter befand. 
Die Durchficht der eingereichten Arbeiten erfreute Mi- 
chael. Das Kollegium trat zufammen, und es zeigte 
fih, daß einer feiner jüngften Mitarbeiter, ein in der 
Hffentlichfeit völlig unbekannter Mann, die befte Ar- 
beit geliefert hatte, Er hieß Georg MWeidenbach und war 
ber Leiter einer der Eleineren Siedlungen in der Nähe 
von Berlin. 

Michael bat Weidenbach zu fich, um ihn zu beglüd: 
mwünfchen. Ein fchmächtiger junger Mann mit blondem 
Haar, gebräuntem Geficht und ftrahlenden Augen trat 
in fein Zimmer, 

„Sie haben eine vorzügliche Arbeit geliefert,” fagte 
Michael zu ihm und fchüttelte ihm die Hand, ‚Sch werde 
Ihnen die Leitung einer Abteilung übergeben. Halten 
Sie fich bereit, nach Berlin zu fommen. Sobald ich aus 
der Klinit heraus fein werde, hören Sie von mir.” Er 
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betrachtete Georg aufmerkſam. „Wo habe ich Sie ſchon 
geſehen?“ fragte er dann. 

Georg erinnerte ihn an jene Szene, da er ihn bat, ſeine 
jetzige Frau mit nach Gluͤckshorſt nehmen zu duͤrfen. 

„Oh, Sie ſind es!“ entgegenete Michael. „Ich erinnere 
mich noch deutlich. Ich freue mich ſehr, Sie wiederzu⸗ 
ſehen. Sie ſehen um vieles beſſer aus als damals.“ 

Menige Tage, nachdem die Arzte Michael als geheilt 
entlaffen hatten, rief er Weidenbach nach Berlin. Er 
führte Georg perfönlich in die Abteilung ein, deren Chef 
er wurde, und übergab ihm feine Arbeitsräume., 

‚Alfo GStücdauf und immer vorwärts, Weidenbach!” 
rief er ihm zu. 

Auf diefem Ummeg war Georg nach langer Zeit wieder 
nach Berlin zurückgekehrt, durch deffen Straßen er einft 
verftört irrte, wie ein Hund, der feinen Herrn verlor. 

Schwere Wochen für Chriftinel Sie war mit bem 
Eleinen Georg nach Berlin gefommen, um die Wohnung 
einzurichten, die ihnen die Gefellfchaft überwiefen hatte. 
Chriftine Faufte ein! Oh, befcheiden, fie drehte jeden 
Pfennig dreimal um, bevor fie ihn ausgab. Xag und 
Nacht nähte fie an den Vorhängen. Aber endlich war es 
fomweit, und dag Eleine Einmweihungsfeft Eonnte ftattfinden. 
E8 prafjelte und Prachte in Chriftineg Pleiner Küche, 

Als Säfte erfchienen: Lehmann, der Einarmige, Georges 
früherer Chef in Glücshorft, man erinnert fih? Er 
brachte eine Flafche Burgunder mit. Dann Fam ber 
Schlädhter-Morig. Er eilte aus Glücshorft herbei, bers 
ftend von Gefundheit und Kraft, beladen mit Produkten 
feiner Kunft. Dann Fam Stobmwaffer, der jeßt fein Xtelier 
am Nollendorfplag hatte. Er brachte einen fchmarzen 
Kater mit, von dem er fich nicht trennen Fonnte. Er 
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brachte ferner einen Riefenftrauß mit, der Faum durch die 
Türe ging. 

„Da feid ihr ja wieder!” fchrie er außer fich vor Freude 
und umarmte bie Freunde, 
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Menzel war in diefer Zeit faft immer in Gefchäften 
unterwegs. Nur zumeilen Eehrte er auf ein bis zwei Tage 
nach Berlin zurüc, Er wohnte in feinem Haufe im Grune⸗ 
wald, lebte aber völlig zurückgezogen. Er arbeitete. 

Efther vermißte ihn nicht. Sie war zu jehr mit ihren 
Nänen für das Sommerfeft in Hellbronnen befchäftigt. 
Das Feft follte eine ganze Woche dauern, von Sonntag zu 
Sonntag. Ein junger Dichter hatte ‚„‚Drei Szenen aus 
dem Leben Cafanovas” gefchrieben, die an drei aufein- 
anderfolgenden Abenden aufgeführt werden follten. Kat 
ſchinſky führte die Regie. Efther hatte vom frühen Mor: 
gen bis in die fpAte Nacht hinein zu tun. Sie war vollauf 
befchäftigt. Konferenzen mit Malern, Architekten, Schau: 
Ipieleen, Mufikern, Dußende von Depefchen und Briefen, 
fie lachte umd ereiferte fich — es fiel ihr gar nicht auf, 
daß Wenzel, wenn er zumeilen auf zwei, drei Tage zurücd®- 
Fam, auf feinem Zimmer fpeifte und fie ihn faſt nicht zu 
Geſicht bekam. 

Wenzel fing an, an ſich irre zu werden. Die Sicherheit, 
mit der Eſther ihm gegenuͤbertrat, ihre Herzlichkeit, wenn 
er auf wenige Minuten in ihrem Freundeskreis erſchien, 
machte ihn ſtutzig. Sollte er ihr, trotz allem, Unrecht tun? 

Eines Tages beobachtete Wenzel, daß das Benehmen 
Mackentins ſcheu und unſicher wurde. Ah, kein Zweifel, 
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er täufchte fich nicht, Das war nicht der alte Diarfentin. Es 
war faft, als habe er ein fchlechtes Gewiljen. Er wich 
jeinem Bhied aus, feine Stimme Plang belegt. Er fchien 
etwas zu verbergen. Endlich ftellte Wenzel ihn zur. Rebe. 

‚Bas tft mit Shnen, Macentin? Was tft in Sie ge 
fahren? Was geht hier vor?” drang er in ihn. 

Madentin erblaßte, feine Hände zupften verlegen an 
ber Zigarre, ‚Dh, nichts,” erwiberte er, während er 
Menzels Blied auswich. ‚Oh, nichts, gar nichts oder faft 
nichts. Sindeffen, ich fchäme mich, ich glaube es Ihnen als 
Freund fchuldig zu fein. Sie waren mir gegenüber imnter 
greoßmütig und ließen mich mit in die Höhe Fommen, ob- 
wohl ich doch von Gefchäften nichts verftehe und Fhnen 
ſogar haufig Schaden zufügte.” Und endlich fiel Macdken- 
tin wieder in jenen Ton, den er bei Unannehmlichfeiten 
wählte. E8 war ein etwas Eurzer, etwas fchnarrender 
Zon, ber an den früheren Soldaten erinnerte. Kurz und 
gut, ohne viele Umftände erflärte Diacdentin, er halte es 
für feine Pflicht, Wenzel darauf hinzumeifen, daß der 
Schauspieler Katfchinfty in aller Hffentlichkeit damit 
prahle, ber Geliebte Efther Schellenbergs zu fein. Stolpe 
babe e8 ihm vor einigen Tagen mitgeteilt. 

Menzer faß mit grauem Geficht. Es hatte wieder bie 
Farbe von Blei, das lange an ber Luft liegt. Er faßte 
Sich indesfen rafch, e8 ging nun zu Ende, Er nahm Maden- 
tin das Wort ab zu fchweigen. Dann hatte er eine längere 
Aussprache mit Stolpe. Stolpe fand das Waffer in den 
Augen, als er, zitternd an allen Gliedern, Wenzels Zim- 
mer verließ. 

An demfelben Nachmittag noch verließ Wenzel Berlin 
im Automobil, Ein Narr! Welch ein Nare! Faft wäre 
er an fich irre getworben. Diefes Stüd, das man fpielen 
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wollte, diefe ‚Drei Szenen aus dem Leben Cafanovas”, 
hatten ihn beinahe büpiert. Ob, welch grandiofe Dumme 
heit! Es traten ihm faft die Tränen in die Augen, aus 
Trauer über ein folches Ausmaß von Naivität und Bor- 
niertheit. Der Dichter diefes Stückes wohnte bei Kat: 
Ichinfky. Er erfuhr alle diefe Dinge nebenher, und eines 
Tages, in einer totalen Verdunkelung feines Gehieng, 
hatte er fich Folgendes Blendwerk vorgegaukelt: der Dich: 
ter des Stuͤckes wohnt bei Katſchinſky, dem Regiſſeur. 
Eſthers unfaßbare Begeiſterung fuͤr dieſes Feſt. Vielleicht 
ging ſie zu Katſchinſky, vielleicht berieten ſie zu dritt, de⸗ 
battierten, ereiferten ſich. Oh, es war moͤglich, daß ſich 
alles ganz einfach, laͤcherlich einfach erklaͤrte — waͤhrend er 
ſich die Bruſt mit beiden Haͤnden aufriß. Oh jal Ein 
Narr! Welch ein Narr! Nun aber hatte ihn der Keulen⸗ 
ſchlag mitten ins Geſicht getroffen. Man muß dich ſchla⸗ 
gen, wie man den Stier ſchlaͤgt, bevor du begreifſt. 

Dieſer Burſche uͤberhaupt, dieſer „Regiſſeur“! Wie? 
Er erinnerte ſich, wie lange war es her? Es war damals, 
als er die Geſchichte mit Jenny Florian hatte. Am An⸗ 
fang. Damals erhielt er einen anonymen Brief: „Huͤten 
Sie ſich vor dem Maler K. Er hat Ihnen Rache ge⸗ 
ſchworen! Rache fuͤr Jenny Florian!“ Er zeigte dieſen 
Brief Jenny. Sie ſagte: Er ſelbſt hat dieſen Brief ge⸗ 
ſchrieben. 

Seht an! Seht an! 

Der Wagen fegte durch Schmutz und Regen. Wenzel 
klopfte an die Scheiben, und der Wagen hielt. 

„Wohin fahren Sie?“ 

„Nach Warnemuͤnde, wie Herr Schellenberg befohlen 
haben,“ antwortete der Chauffeur. 

Wenzels Blick ſchweifte leer durch den Regen. Er beſann 
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fich. „Es fchien mir, als führen Sie Falfch.” Wieder fegte 
ber Wagen buch Schmuß und Regen. Es wurde Nacht. 
Alfo gut, Warnemünde. Es war höchft gleichgültig. In 
Warnemünde lag die Jacht. 

Gegen Mitternacht Famen fie in Warnemünde an. &$ 
regnete und ber Wind fegte, Die Scheinwerfer bes Autos 
blendeten über Glasveranden. Sie fchienen in eine Stadt 
von Treibhäufern geraten zu fein. Am Bollwerk, gegen: 
über vom Kai, lag die Sacht vertaut. Die Jacht fchien 
wie verlafien. 

Der Chauffeur pfiff, er fchrie den Namen ber Jacht, 
und Wenzel zuckte, wie gefchlagen, zulammen, fo oft ber 
Chauffeur in die Nacht hineinbrüllte: „Halloh, Eſther 
Schellenberg!” Nichts regte fich. Endlich fand der Chauf- 
feur einen Nachen, ber Schellenberg überfegte. Und end- 
lich zeigte fich auf ber Jacht ein verfchlafenes und ver- 
ftörtes Geficht. 

„Shloft ihe alle?” Tchrie Wenzel zornig, und in diefem 
Augenblic® wurde die Jacht lebendig. Kicht Flammte auf, 
Schritte eilten. Der Kapitän war nicht an Bord. Wenzel 
befahl, ihn fofort zu holen und bie Sacht fegelfertig zu 
machen. Sa, plöglich war es ihm in den Sinn gekommen, 
in das Meer hinauszufahren. Das Waffer raufchte, der 
Wind treillerte in den Zauıen. Schon faß Wenzel in der 
Kajüte, und plöglich fühlte er fich freier und ftiller. 
Welche Rubel Welche wunderbare Stille! Sein Zorn 
erging. Wie wunderbar raufchte das Waffer! 

Der Stewarb brachte heißen Kaffee, in den Wenzel 
Kognak goß, dann zündete er fich eine Zigarre an und ging 
auf und ab. Faft hatte er feine ganze Schmadh und 
Schande vergeffen. Als der Kapitän der Jacht nach einer 
Stunde, beftürzt und verwirrt, Entfcehuldigungen ftam= 
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melnd, in den Salon trat, war Wenzels Zorn fchon ver- 
raucht. 

‚Machen Sie Eeinen Unfinn,” unterbrach er den Kapı- 
tän, einen früheren UsBootführer, namens Wittgenftein. 
„Bir find unter ung Kameraden, und es ift doch völlig 
einerlei, wenn Sie eine Nacht nicht an Bord Schlafen. 
Leiften Sie mir Gefellfchaft beim Effen! Sch habe es 
plöglich in Berlin nicht mehr ausgehalten. Sch brauche 
etwas frifche Luft. Wir werben einen Schlag in die See 
machen. Sind Sie bereit?” 

Wittgenftein ermiberte, daß er nach dem Schlepp- 
dampfer gefchickt habe, es werde wohl eine geraume Weile 
vergehen. 

„Bir haben ja Zeit, Wittgenftein!” rief Menzel gutge- 
Iaunt aus, ‚Wir werden effen und trinken.” 

Er ließ Wein bringen und ftürzte ein Glas um das 
andere hinunter. ‚Sch bin zur Zeit mit den Nerven fertig, 
Mittgenftein!” rief er lachend aus. ‚Sehen Sie, mie 
meine Hände fliegen. Sch muß ein paar Tage auf bie 
See. Aucd) die Mannfchaft Foll trinken, Wittgenftein. Es 
ift Ichlechtes Wetter, und ich habe fie um ihre Nachtruhe 
gebracht. Geben Sie jedem eine Flafche von diefem Bor- 
deaur und ein paar tüchtige Schnäpfe!” 

Der Morgen graute, als der Schleppdampfer das Tau 
loswarf und die Sacht latjchend gegen die See anlämpfte. 
MWittgenftein hatte wegreffen laffen, mas möglich war, es 
war fchweres Wetter. i 

‚„Beldhen Kurs befehlen Sie, Herr Schellenberg?” 

„ehmen Sie Kurs auf Kopenhagen. Wie wunderbar 
ift es hier auf der See!” 

Stampfend und Elatfchend flog die Jacht dahin. Ale 
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die dänische Küfte in Sicht Fam, befahl Wenzel den Kurs 
auf Bornholm. 

„Kreuzen Sie, fahren Sie, wohin Sie wollen,” fagte 
er. ‚„‚sch will nur nicht in die Nähe von Dienfchen Eom= 
men.” Am Nachmittag fchlief er ein, und am Abend be 
gann er wieder mit Wittgenftein zu zechen. Um Ditter- 
nacht war das ganze Schiff betrunken. So flogen fie 
dahin. 

Menzel war laut und ausgelaffen. „Was würben Sie 
Sagen, Wittgenftein,” fchrie er dem Kapitän zu, ‚wenn 
ich einen Menfchen totfchlüge?” Eine See brach zifchend 
über das Dec, 

„Ich wurde es ſehr bedauern. Sie werden es gewiß 
nicht tun.“ 

„Vielleicht doch, Wittgenſtein! Bielleicht hören Sie es 
eines Tages.” 

Etwas fpäter wandte er fich Tachend an den Kapitän. 
„Hören Sie, Wittgenftein, ich habe einen prachtvollen Ge- 
banken. Wie wäre es, wenn wir zwei eine Schmuggler: 
firma aufmachen würden? Wir Einnten Alkohol nach 
Norwegen und Finnland fcehmuggeln, ein wunderbarer 
Beruf für zwei alte Kriegsleute, wie wir es find!” Und 
Menzel brach in ein lautes Gelächter aus. 

Mas ift mit ihm vorgefallen? fragte fich Wittgenftein. 
Er war bemüht, fo wenig wie möglich zu trinken, fo fehr 
ihn auch Wenzel nötigte. Kühl und nüchtern blieb er wäh: 
rend der ganzen Fahrt. 

Drei Tage und drei Nächte jagte die Jacht unter grauen 
Negenbden in der fchweren See dahin. Dann endlich war 
es auch für Wenzel genug. Sie fleuerten nach Warnes 
münde zurüd, und Wenzel begab fich ins Hotel, um fich 
augenblicklich zu Bett zu legen. 
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Menzels Körper glühte. Er ftöhnte im Schlaf. 

Er träumte, daß er auf der Flucht fel. Irgend etwas 
war gefchehen, etwas Schreckliches, und er war entflohen. 
Sn einem Schnellzug jagte er dahin. Die Scheiben Flirr- 
ten, fchmwanfend ging er durch den Zug in ben Speife 
wagen. Plöglich bemerkte er, daß feine linke Manfchette 
biutig war. Er erhob fich rafch, warf erfchrocden Blicke 
um ich, und Eehrte durch den fchmwankenden Zug in fein 
Abteil zurüch, Da fah er zu feinem Schrecken, daß feine 
Mefte mit Blut befleckt war, DO ja, das war es, er hatte 
gemorbet! Wen? warum? Er wußte es nicht. Und plöß- 
lich wußte er ganz deutlich, daß er auf der Flucht war 
und baß er den Führer des Zuges beftochen hatte, moͤg⸗ 
lichſt dahinzuraſen. Phantaſtiſch war die Stadt, in ber er 
ankam, voll vom Gebrüll von Dampfern, ein Wald qual- 
mender Schlote, die Sirenen heulten und fchrillten. Und 
hier lag ein Dampfer, der eben zur Abfahrt fertigmachte. 
Er hieß „‚Ereol”, Er tutete dumpf, die Luft erbebte. Eben 
waren fie im Begriff, Die Schiffstreppe einzuziehen, fchon 
surden die TZaue gelöft. Gerade im leßten Moment gelang 
e8 Wenzel noch, an Bord zu kommen. 

Sa, nun war er gerettet, er atmete auf. Der Dampfer 
fuhr brülfend und tutend dahin, und der Wald rauchender 
Schornfteine verfan?, Sicherheit, Ruhe, Fein Menfch 
Fonnte ihn mehr einholen. 

Beim Diner bemerkte Wenzel plöglich, daß auf feinem 
Srachemdb ein Eleiner Blutflecd zu fehen war, der fi 
immer mehr vergrößerte. Schon blickten ihn viele Augen 
argrwöhnisch an. Er erhob fich erbleichend, fchlüpfte rafch 
in ein neues Hemd. Aber als er zurüdkam, fiehe, da 
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waren plöglich auf dem weißgeſtaͤrkten Frackhemd Spuren 
von blutigen Fingerfpigen zu jehen. Nun aber fchien ihn 
niemand mehr zu beachten. 

Der Damnfer jagte dahin, mit rafender Schnelligkeit 
309 er burch bag Meer. Ein Strom, breit und Eochend wie 
der Rhein, war das Kielmaffer. Niemand fchenkte Wenzel 
befondere Nufmerkfamkeit, auch der Steward, ber feine 
Kabine aufräumte, fchien gar nicht zu beachten, daß feine 
Zafchentücher blutig waren und felbft die Bettwäfche 
Blutfpuren zeigte. 

„Bo find die Paffagiere?” fragte Wenzel in befter 
Laune ben Kapitän, ale er ben Speifefaal betrat. Auch ber 
Kapitän hatte fein alltägliches Geficht aufgefeßt. Anfangs 
fchien es Wenzel, als verfolge er ihn mit prüfenden 
Blicken. 

„Sie find feefrant.” 

Und weiter jagte der Dampfer, ber ben Namen „Creol“ 
trug. Ein fonderbarer Name. 

Aber die Paffagiere Eamen nicht wieder. Mehr und 
mehr fchien der Dampfer auszufterben. E8 war nur noch 
ein einfamer Sterward an Deck, und auf der Brüde ging 
ein einfamer Offizier bin und ber. 

‚Bas ift eigentlich 108?” fchrie Wenzel zu dem ein⸗ 
famen Offizier auf der Brüde empor. 

Aber der Offizier fchüttelte nur den Kopf und antmwor- 
tete nicht. Und ber Dampfer rafte dahin, die Mafchine 
bebte. Schwarze Rauchwolfen wirbelten aus den brei 
Schornfteinen. | 

Menzel Elingelte nach dem Stemward, niemand kam. Er 
öffnete die Tür der Kabine und rief in ben Korribor hin- 
aus, niemand antwortete, Er ging an Ded, niemand mar 
zu fehen. Er fchritt durch das ganze Schiff, Fein Dienfch. 
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Und dabei zitterte der Dampfer von oben bis unten, jo 
furchtbar rafte er dahin. Auch auf der Brücde war nie 
mand mehr zu finden. Wenzel ftieg in den Heizraum 
hinab, Niemand, Da ergriff ihn eine unbefchreibliche 
Angft. Er eilte durch alle Kerridore, durch alle Etagen 
bes dahin rafenden Schiffes, auf alle Verbede eilte er, 
nach Menfchen fuchend, und plöglich erfannte er, daß er 
allein war auf dem Schiffe. Nun aber, gerade in diefem 
entfeßlichen Augenblid, begann die Sirene des Dampfers, 
von einer unfichtbaren Hand bedient, vunnpf und furchtbar 
zu tuten. 

Da ftrecfte er die Hände empor zum Himmel und fchrie 
voller Entfeßen: „‚Sch habe gemordet! Sa, ich bin es!” 

Sn diefem Augenblic® erwachte er, in Falten Schweiß 
gebadet. „Sch habe geträumt,” jagte er, „‚etivag ganz Ent- 
jegliches.” Er betrachtete feine Hände. Was war e8 boch 
mit meinen Händen? 

Er Elingelte, und ein Kellner trat ein und fragte nach 
feinen Wünfchen. Wenzel ftarrte ihn lange an. Er begriff 
nicht, er wußte nicht, wo er war. War er nicht eben auf 
einem Schiff gewejen? Da fah er endlich, daß ein Kellner 
vor ihm ftand, 

‚Bringen Sie mir ftarken fchwarzen Kaffee,” fagte er. 

Draußen tutete ein Dampfer, und plößlich erinnerte fich 
Menzel, daß er fich in Warnemünde befand, 
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Auf den Rat der Arzte war Michael auf einige Wochen 
nach Sperlingshof gegangen, um fich völlig zu erholen. 
Dann nahm er feine Arbeit in Berlin wieder auf. Son 
derbar, in all den Sahren hatte er nie Gelegenheit gehabt, 
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ſich ſo lange auszuruhen, und doch ſchien es ihm, als ob 
ihm die Arbeit nicht ſo leicht wie ſonſt von der Hand ginge. 
Die Zeiten waren indeſſen nicht danach, daß man ſich 
hinlegen konnte, wenn man muͤde war, oder ſchlafen, 
wenn man ſchlaͤfrig wurde. Es mußte gehen, und es ging 
auch einige Zeit. Eines Tages aber erlitt er mitten in 
einer Sitzung einen Schwaͤcheanfall. Er war gezwungen, 
die Sitzung zu unterbrechen. Ganz ploͤtzlich hatte ihn ſtar⸗ 
kes Fieber uͤberfallen. Eva rief augenblicklich die Arzte. 

Die Arzte kamen und machten beſorgte Geſichter. Der 
laͤngſt verheilte Wundkanal ſchien ſich aus irgendeinem 
Grunde wieder entzuͤndet zu haben. Ein leiſer Schmerz 
ſtellte ſich in der Schulter ein, und am naͤchſten Tage 
war der linke Arm von der Schulter an leicht gelaͤhmt. 
Dieſe Erſcheinung ging indeſſen raſch voruͤber. Das hohe 
Fieber aber blieb beſtehen. 

Michael war ein hoͤchſt ungeduldiger Patient. „Ich 
kann doch nicht wegen des bißchen Fiebers wochenlang 
im Bett liegen!“ rief er aus. 

Aber Eva beſchwor ihn, den Arzten gehorfam zu fein. 
Sie wich Tag und Nacht nicht von ſeinem Lager. Wann 
ſchlief ſie? Michael wußte es nicht, denn immer war ſie 
gegenwaͤrtig. Wenn ſich am Abend das Fieber ſteigerte, 
legte ſie ihm ihre kuͤhlen Haͤnde auf die Stirn. Das be⸗ 
ruhigte ihn. 

Da lag er, und das Blut ſang in ſeinen Ohren. Auf 
ſeiner Haut kniſterten Funken, und zuweilen brauſte es 
in ſeinem Hirn. 

Sein Werk! Wie albern, hier untaͤtig liegen zu muͤſſen 
in einer Zeit, da jede Arbeitsſtunde koſtbar war! Sein 
Blut kochte, und ungeduldige, gebieteriſche, raſche Ge⸗ 
danken jagten durch ſeinen Kopf. 
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Ob, erft jebt war er imftande, die ungeheure Aufgabe 
zu überfehen! 

Billiger, beifer, rationeller, fchöpferifcher. Sebe Ein: 
zelheit mußte überprüft werden. Die hygienischen ®e- 
fichtspundte waren noch mehr zu beachten. Er brauchte 
Erholungsheime, er brauchte Bäder, an den Häufern ließ 
fich noch viel fparen, die Geräte mußten verbeffert wer: 
den, vereinfacht. Ein Spaten zum Beifpiel, wieviele Spa- 
tenftiele verfaulten jedes Fahr, wieviele Hammer wurben 
im Sahre nußlos weggerworfen, weil die Stiele abbrachen. 
Gerade das Kleinfte und Unfcheinbarfte war bei einer folch 
ungeheuren Organifation das Wichtigfte. 

„Serfuche zu fchlafen,” bat Eva und legte ihm eine 
Palte Kompreffe auf die Stirn. 

Michael fehüttelte den Kopf und ftarrte fie mit fie 
bernden Augen an. ‚Ich Fann nicht fchlafen, mein Lieb: 
ling,” fagte er. 

Sa, soie follte er fchlafen Finnen, wenn bie Gedanken 
ihn überrannten? Dan mußte die Verpflegung verbef- 
fern und die Bekleidung. Man mußte befondere Arbeits- 
Ichuhe und Arbeitskleidung fchaffen. Ging es da oben 
in Oftfriesland vorwärts, mo fie den Schlid! des Meeres 
als Dünger für das Odland benutten? Man mußte be 
fondere Waggons Eonftruieren zum Transport des 
Schlids. Er verwandelte den Sand in Weideland. Und 
wie ging es in der Lüneburger Heide? Wer leitete dort 
die Arbeiten? Er hatte den Namen vergeifen. 

Argerlich, diefes Fieber! Diefe Arbeit in der Liüne- 
burger Heide würde zehn Sahre dauern. Weshalb hatte 
ihm die Regierung verweigert, bie Strafgefängniffe aus 
Berlin nach ber Heide zu verlegen, wo er Arbeitskräfte 
brauchen Fonnte ohne Zahl? Weshalb zögerten fie noch 
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immer, die Vorlage einzubringen, daß alle Freiheitsftrafen 
in Arbeitsleiftungen umzuändern feien? Nichte ging vor- 
wärts, Er hatte feit vierzehn Tagen Eeinen Bericht er- 
halten über die Fortjchritte des Kanals Hannover—Elbe. 
Die Ärzte erlaubten nicht, daß man ihn über das Not- 
wendigfte unterrichtete. Und die Snduftriefiedlungen am 
Mittellandkanal, gingen fie vorwärts? Und die Bauern 
fiedlungen in Oftpreußen und auf den bayrifchen Hoch- 
mooren? Sin vierzehn Tagen follte der Kongreß der Waf- 
ferbautechnifer ftattfinden. Würde er bis dahin genefen 
fein? Und der Wejer— MainKanal? Die Gärtnereigürtel 
an den Peripherien der Städte, die Gärten und Gärtnereien 
für die Schulen, welch ein wichtiges Thema! Welch ein 
wichtiges Kapitel die Sommerfchulen im Freien! Die 
Probleme waren chne Zahl. 

‚Berfuche doch zu fchlafen,” bat Eva. 
Daß die Arzte nicht imftande find, folch ein bißchen 

Sieber zu heilen,” antwortete Michael und fchüttelte den 
Kopf. 
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Bald!” fagte Wenzel und nicdte bedeutfam. Er blickte 
Efther nach, die in einer phantaftifchen Abendrobe, halb- 
nackt, über den Korridor fchritt und fich von der Zofe in 
den Abendmantel hüllen ließ. 

Bald! Bald! Wenzel war jehr jchmweigfam geworden, 
feitben er wieder in Berlin war. Sn feinem Bürogebäude 
zitterte man, wenn man ihn von weiten fah. Wenzel war 
laut, heftig, haufig jogar zornig gemwefen. Man hatte fich 
daran gewöhnt. Es war nicht fo gefährlich, wie es fich 
anhörte. Uber der fchweigende Wenzel war ein Schrecken. 
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Die Abteilungsvorfteher näherten fich auf Zehenfpigen 
feinem Schreibtifch. Da faß er, die Stirn ummöllt, bie 
Lippen zufammengefniffen, und bemühte fich, Außerft höf- 
lich und Außerft Eorrekt zu fein. Man hätte es lieber ge 
bört, wenn er laut und ärgerlich wie früher gemwefen wäre. 
Häufig flreifte ein Forfchender Blid Macdentins Wenzels 
Ealtes und verjchloffenes Antlit. Was brütete er? 
Madentin Eannte Wenzel jo lange und fo genau, daß er 
wußte, daß etwas ganz Ungemwöhnliches in Wenzelvorging. 

Mie damals, als er anfing, verbrachte er die Abende 
wieder in ben Weinftuben in der Nähe des Gendarmen- 
marktes. Er faß immer allein. Er vertrug Feine Ge 
fellfchaft. Er fpielte auch nicht mehr Schach. 

Macentin arbeitete oft die halbe Nacht hindurch. Wie 
haufig Fam es vor, daß Wenzel um zwei, um drei Uhr 
nachts fein Büro betrat, um ftundenlang auf und ab: 
zugehen. Worüber grübelte er? 

Madentin hatte Wenzel in feinem Haufe beobachtet. 
Wie fonderbar, Wenzel fchien gut gelaunt wie früher. 
Er plaubderte und fcherzte, als fei nichts gefchehen, als 
brüte er nicht über irgendeiner geheimnisvollen Sache. Aber 
Marckentin kannte Wenzels Stimme zu genau. Er hörte bie 
Derftellung heraus, aus dem etwas zu hellen Klang, und 
haufig beobachtete er Wenzels Augen, wenn er Efther 
nachjah. Es war ein Glanz in diefen grauen Augen! Sie 
waren ja niemals gütig gewejen, aber in dieſen Sekunden 
war ein Glanz in biefen Augen, der nichts Gutes ver- 


ſprach. 

Zu Hauſe ſpielte Wenzel mit Mackentin haͤufig Schach, 
Billard und Karten. Sie rauchten, das Weinglas zur 
Seite, als habe ſich nicht das mindeſte ereignet. Aber 
wie ſpielte Wenzel jetzt Schach? Er, der etwas wie ein 
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Fleiner Meifter gewwefen war, ein verfchlagener, zäher Geg- 
ner, er fpielte wie ein Anfänger. Madentin wußte ges 
nau, daß alles nur PVerftellung war. Diejes fchlechte 
Schachipiel verriet ihn mehr als alles andere. 

Saft an allen Abenden, die Wenzel zu Haufe zubrachte, 
Iud er Mackentin zu fich ein. E8 fchien Macentin, ale ob 
er ihn brauche, vielleicht um die Ruhe zu bewahren, 
vielleicht um feine Rolle durchzufpielen. 

Worüber grübelte er? 

Geftern abend hatten ihn zwei Angeftellte des Kon 
zerns in einem Eleinen CafeE am Mleranderplaß zufällig 
gefehen. Was tat er dort? Er, Wenzel, der fonft Tag und 
Nacht in feinem Auto herumjagte, benußte faft nie mehr 
feine Privatwagen. Der Chauffeur befprach fich mit 
Madentin. Er fand Herrn Schellenberg auffallend ver: 
Andert. Macentin zuckte die Uchjeln und Tächelte, 

Er ift überarbeitet,” fagte er. „Das ift alles. Er hat 
mehr Sorgen als wir.” 

Häufig ging Wenzel viele Stunden fpazieren. Dann ge- 
fchah es, daß er oft laut vor fich hinfprach. 

„Es muß geſchehen,“ fagte er. ‚Es gibt nur diefe eine 
Loͤſung.“ 

Ja, damals auf der Jacht, als er auf der Oſtſee herum⸗ 
jagte, war ihm dieſe Loͤſung eingefallen. Es gab keine 
andere. Er hatte es dem alten Raucheiſen nie vergeſſen 
koͤnnen, daß er ihn tadelte, weil er zehn Minuten zu ſpaͤt 
kam. Was ſollte er nun tun, da man ſeinen Namen in den 
Schmutz trat? 

„Es wird wohl ſo ſein muͤſſen!“ ſagte Wenzel laut 
zu ſich, waͤhrend er unter dunklen Baͤumen dahinging. 
„Es gibt nur dieſe eine Loͤſung! Das Schickſal hat ge⸗ 
ſprochen. So wahr ich lebe, mein Leben haͤtte keinen Zweck 
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mehr. E8 wäre verächtlicher als das eines Sagdhundes,. 
Man wird mich verftehen, und alle werben begreifen, daß 
c8 eine andere Löfung nicht gab.” 

Und fo oft er Efther nachblicte und der harte Glanz in 
feine Augen trat, dachte er und fagte er: „Bald! Bald!” 

Und Efther? Sie tänzelte dahin, fie lachte, fprühte 
von wißigen Bemerkungen, bewegte fich in ihrem Hof⸗ 
ftaat, in Konzerten, Theatern, ©efellfchaften. Shre Be⸗ 
Ichäftigung beftand darin, das Programm für jeden Tag 
zu entwerfen und es zu abfolvieren. Sie ahnte nichts, 
fie wußte nicht, daß er, Wenzel, ihren Xod befchloffen 
hatte... 
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Nein, e8 gab Feine andere Löfung. Wenzel wußte es. Er 
wiederholte es fich taufendmal am Tage und taufendmal 
in ber Nacht. Er oder fie, etwas anderes gab es nicht. 
Kein Menfch Fann ohne Selbftachtung leben, ein Wenzel 
Schellenberg auf Eeinen Fall. Zu infam hatte fie gehan- 
belt, e8 gab Grenzen, die man nur mit dem Einfaß feines 
Lebens überfchreiten durfte. Was weiter gejchah, darum 
Fümmerte er fich nicht. 

Er unterfuchte feinen Borfaß gründlich, von allen Sei- 
ten betrachtete er ihn. Wenn man ihm einen Ausweg 
- angeben würde, fo wollte er ja gern diefen Ausweg wäh: 
len. Aber e8 gab Feinen Ausweg. Niemand Fonnte ihm 
einen NAusweg fagen. Er Eonnte ja zum Beilpiel nach 
Südamerika gehen, in die Wälder des AUmazonenftromeg, 
wo ihn niemand fand, niemand Fannte, aber dag war Feine 
fung. Das fchamlofe Lächeln diefer Frau würde ihm 
folgen, ihr hochmütiges Geficht und ihre freche Stirne, 
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Er würde auch nicht eine Sekunde vergeffen Finnen, daß 
biefe Frau feine Würde und Selbftachtung, alles, was er 
war, in ben Schmuß getreten hatte. E&8 gab Feinen Aus 
weg, €8 gab nur dieje eine Löjung. 

Er hatte nur noch diefen einen Gebanken im Kcpf, Tag 
und Nacht. Er war wie ein Menfch, der unter einer 
Zelsplatte begraben Tiegt und nicht mehr atmen Fann. 
Erft von diefem Augenblid an würde er wieder atmen 
können — und was dann kam, kümmerte ihn nicht. Sieh 
doch zu, alles andere tft völlig einerlei, fagte er fich. Er 
war wie ein Menfch, dem man andauernd, Tag und 
Nacht, ind Geficht fpie, und diefe ewige, efelhafte Be⸗ 
fudelung würde erft von diefem Moment an aufhören. 

Nein, es gab Feine andere Köfung! 

Soweit war er. Und nun überlegte er, in aller Ruhe, 
wie er feinen Vorfaß in die Tat umfeßen follte. Er würbe 
nicht leugnen, gewiß nicht, aber er war Fein gewöhnlicher 
Totfchläger. Er Eonnte Efther auf die Sacht loden und 
ins Meer ftürzen, er Eonnte fie bei dem Sommerfeit in 
Hellbronnen vor allen Gäften töten. Er Eonnte fie er- 
‚würgen, in ihrem Schlafzimmer, um ihren legten Blick, 
den Blick des leuten Erfchrecddeng zu fehen. 

Noch war er unfchlüffig. Er brütete. Da Fam ganz un- 
erwartet aus England Befuch. Drei Herren, ein dlterer 
und zwei jüngere, und zwei Damen. Vielleicht waren 
die beiden jungen Männer frühere Liebhaber Ejithers? 
Mer weiß es? Efther plante zu Ehren ihrer englifchen 
Gäfte ein großes Feft. 

Und plöglich ftand Wenzels Entfchluß feft: Diejes Feft 
follte fie noch erleben. Noch einmal follte fich ihre Eitel- 
Feit in der Bermunberung ihrer Säfte fpiegeln, noch einmal 
Sollte fie fich den Blicken der Männer preisgeben dürfen. 
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Noch einmal follte fie alles genießen, was ihr das Leben 
bedeutete. Nach dem Feft aber würde er fie erichlagen, 
erfchlagen, höchft einfach, genau fo, wie man einen Humd 
erfchlägt. 

„So wwahr ich Wenzel Schellenberg bin!” 

Nun, da der Entfchluß Feftftand, fühlte fich Wenzel er- 
leichtert. Die Sahlheit feines Gefichts wich, feine Wan- 
gen färbten fich wieder, feine Stimme fchien mieber ihren 
alten Klang zu befommen. 

Vielleicht Hat er die Krifis überftanden, dachte Macken: 
tin, ben das freie Lachen Wenzele ne Selbſt er 
ließ fich täufchen. 
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Das Felt kam heran. 

Die Autos rollten über den Kiesweg der Auffahrt. 
Schultern, Arme, Roben, Lackſchuhe und Fräde quollen 
aus den Nutos. Es Eamen Minifter und Diplomaten, 
Botichafter und Gefandte, die Finanz, der alte Adel, bie 
neuen Vermögen, Snbuftrielle mit ftarken Bardkenknochen, 
e8 Fam die Preife. Die Photographen waren fchon durch 
einen Seiteneingang in das Haus gefchlichen und Iauerten. 
E8 Famen Leuchten der Wiffenfchaft und berühmte Namen 
der Kunft. Es kamen auch einige Sterne vom Theater und 
vom Film. 

Auch Katſchinſky befand fich unter den Gäften. Wen- 
zel hatte ihn recht gut gefehen. Oh, ob er ihn gefehen 
hatte! Vollendet fpielte Wenzel die Rolle des Gaftgebers. 
Fur jeden Saft hatte er ein böfliches Wort. Aber er über: 
ah Katfchinfiy. Niemand fiel es auf, Katichinfky felbft 
nicht. Es waren gegen zweihundert Perjonen geladen. 
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Das ganze Haus ftrahlte vor Licht. Wie ein gleigender 
MWiürfel lag es im Grunewald. Durch die Säle fluteten 
die Säfte. Glanz, Licht, Brandung ver Stimmen, mitten 
barin Efther wie eine Fürftin, die empfängt. 

Efther hatte die Haare für das heutige Feft brennend: 
rot gefärbt, um ihre Freunde und Freundinnen zu über: 
tafchen. Sie trug ein filbergraues, ganz dünnes Kleid, 
bag jede Linie ihres Körpers, bie Form ihrer Eleinen 
Brüfte mit den mädchenhaften Knofpen, den Schwung 
ihrer Schenkel allen Blicken preisgab. 

Sie ahnt nichts, dachte Wenzel triumphierend. Würde 
fie es ahnen, fo würbe fie mir vor allen Leuten zu Füßen 
fallen, um nur ja diefe Welt voller Mufif und Glanz, 
voll Heiterkeit und törichter Worte, voll ewig wechfelnder 
Kleider und bligender Steine nicht verlaffen zu müffen. 

Sie hatte ben alten herzoglichen Schmud? angelegt. 

Wenzel tran? an diefem Abend nur zwei Gläfer Sekt 
und eine Zaffe Kaffee. Er betrachtete feine Hände. Sie 
waren ruhig, fie bebten nicht. Sa, vollendet fpielte er 
feine Rolle als Wirt. Er fprach mit den Gefandten über 
Politik, mit ben Snduftriellen über die Snduftrie und mit 
einem Filmftar, der ihm große blaue Augen machte, über 
bie Schwierigkeiten ihres Berufes. Und da, in irgend- 
einem Winkel, entdeckte er den Bildhauer Stobivaifer. 
Er fchob die Hand unter feinen Arm und ging mit ihm 
in ein ftilles Zimmer und unterhielt fich mit ihm über 
feine Xiere, ob er noch den Papagei habe, der fingen 
Eonnte: Wer will unter die Soldaten, der muß haben ein 
Gewehr? Wenzel lachte laut heraus, fo daß Stobwaffer, 
der einen viel zu weiten Frad und viel zu große Schuhe 
trug, in DVerlegenheit geriet, fo laut und merkwürdig 
lachte Wenzel. Dann unterhielt Wenzel fich mit ihm über 
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, einen Brunnen, ben er für feinen Garten gern befäße. Er 
babe da einen Gedanken, und Stobmwaffer möge fich diefen 
Gedanken durch den Kopf gehen laffen. Und Wenzel ent- 
wickelte ganz Eonfufe Pläne. 

Schon war Wenzel gegangen. Er verbeugte fich vor 
einer Alteren, über und über bemalten Done, bie eine 
fFlachsfarbene Perücke trug. Stobmwaffer fah Wenzel mit 
noch immer verdbußtem Geficht nah. Er tft irrfinnig, 
dachte er. 

Das Geflierr der Beftecke, das Klingen ber Gläfer, 
bie Reihen ber Diener. Der Haushofmeifter, der Frühere 
Regimentskommandeur, ſchwitzte Blut. Es war natürlich 
viel Teichter, ein Negiment zu Eommanbdieren. 

„Weshalb find Sie fo aufgeregt?” fragte ihn Wenzel 
und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. 

„sh bin in der Tat heute außerordentlich nerodsg,” 
ftammelte der Haushofmeifter. ‚‚Ssch bitte um Ihre Nach- 
ſicht!“ 

Das Diner war beendet. Wieder brauſten die Stim⸗ 
men auf. Welch ein ungeheurer Laͤrm! Die Stimmen der 
Damen ſchwangen, mitten darin Eſthers Lachen. Muſik 
brauſte. Irgend jemand ſang, wunderbar toͤnte ein Cello. 
Wiederum entdeckte Wenzel Stobwaſſer und wollte mit 
ihm ſprechen, aber der Bildhauer war ploͤtzlich verſchwun⸗ 
den. Er wich Wenzel aus, er fuͤrchtete ſich vor ihm. 
Er, deſſen Beruf es war, das menſchliche Antlitz zu er⸗ 
gruͤnden, war der feſten uͤberzeugung, daß Wenzel Schel⸗ 
lenberg irrſinnig geworden war. Man wird es morgen 
in den Zeitungen leſen, ſagte er ſich und verließ das Haus, 
ihm graute. 

Die Muſik ſpielte zum Tanz. All die Lackſchuhe und 
Fraͤcke, Vorhemden, Roben, duͤnnen Seidenſtruͤmpfe, 
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nadten Schultern und Arme floffen durcheinander. Wen: 
zel fah Efther zu, wie fie tanzte. Sie tanzte faft aus: 
fchließlich mit den jungen Englänbern, die Eürzlid ge 
kommen waren. 

Sie ahnt es nicht, dachte er. Würbe fie es ahnen, fo 
würde fie mir zu Füßen fallen, nur um biefe Welt nicht 
verlaffen zu müfjen, mo man tanzt. 

Der Haushofmeifter hatte fchon ben dritten Kragen 
gewechjelt. Die Mufil verftummte. Die Photographen 
verfchhvanden mit ihren Käften. Die Diener hielten bie 
Mäntel bereit. Die Autos fuhren Enirfchend über den 
Kiesweg ab. Der Haushofmeilter trank! ganz im gehei- 
men in einem Winkel rafch zwei Gläfer Sekt, er atmete 
auf. Die lebten Autos fuhren ab. Die Gäfte, die im 
Haufe wohnten, ftiegen lachend und fcherzend die Treppe 
empor. Die Lichter erlofchen. Ganz plößlich lag der große 
Saal dunkel, und der graue Tag blicdte durch die hohen 
Fenfter. Wenzel blickte Efther nach, wie fie in ihren 
Räumen verfchwand. Sie waren von feinem Schlafzim- 
mer nur burd) den Korridor getrennt. 
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Nun lag das ganze Haus in Finfternie. 

Wenzel faß in feinem dunklen Zimmer und laufchte, 
er wagte Faum zu atmen. Oben, in den Gaftzimmern, 
lachte noch eine weibliche Stimme. Georgette, die Fran 
„lin, die ihrem Mann durchgebrannt war, dann wurde 
es ganz till. 

Plöglich aber Enackte ein Schritt, eine Türe ging. Wer 
jchleicht durch das Haus? Wenzel ging leife zur Treppe 
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und horchte. Er hatte ſich umgezogen. Er trug einen 
Straßenanzug. Nun klinkte er leiſe die Tuͤr zu Eſthers 
Gemaͤchern auf und verſchwand. Das Haus war ganz 
ſtill, nichts regte ſich. Er ſtand eine Weile und atmete. 
Sein Atem ging ruhig und gleichmaͤßig. Hier kannte er 
jeden Quadratfuß, jedes Moͤbelſtuͤck, jeden Gegenſtand, 
alles, denn wie oft war er nachts hier in der Dunkelheit 
eingetreten? Aus dem Vorzimmer kam er in den kleinen 
Salon. Auf dem Fußboden ſtand ein bluͤhender Buſch. 
Aber es war kein Buſch, es waren rieſige Dahlien in 
einer hohen, bauchigen japaniſchen Vaſe. Daneben ſtand 
eine zierliche, kleine Toilettenkommode, die all die Lip⸗ 
penſtifte, Buͤrſten, Farben, Schminken enthielt. Auf die⸗ 
ſer kleinen Kommode ſtand ein ſchwerer Bronzeleuchter, 
eine italieniſche Arbeit, Menſchenleiber, maͤnnliche und 
weibliche, die ſich ineinander verſchlangen. Dieſen Leuch⸗ 
ter nahm Wenzel in die Hand, er pruͤfte ſein Gewicht. 
Dann ſtellte er ihn wieder vorſichtig auf die Kommode 
zuruͤck. Es wuͤrde wohl beſſer mit den Haͤnden geſchehen. 
Ploͤtzlich erſchrak er. Aus dem kleinen Seitenſpiegel ſtarrte 
ihm eine ſchneeweiße Maske entgegen. Es war ſein Ge⸗ 
ſicht. Ich bin etwas bleich, dachte er und klinkte vorſichtig 
die Tuͤr zu Eſthers Schlafzimmer auf. Er oͤffnete ſie 
weit. Die Tuͤr machte nicht den geringſten Laut. Wunder⸗ 
bar war alles in dieſem Hauſe gearbeitet. In Eſthers 
Schlafzimmer brannte Licht. Er war nicht uͤberraſcht, 
er wußte, daß ſie eine kleine Ampel zu brennen pflegte. 
Nun war es alſo ſo weit ... 

Da lag ſie ausgeſtreckt auf einem Bett, das wie eine 
Muſchel geformt war, wie eine breite Muſchel, in der 
gut vier Menſchen ſchlafen konnten. Das Bett war ſilbern 
bemalt. 
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Da lag fie, dag rote Haar hingemweht wierdas Feuer 
einer Sadel, ihr einer Arm lag auf ber Decke, der Mund 
ftand halb offen. Er ging näher, Schritt für Schritt, 
Das war fie alfo, und Wenzel ging näher, er achtete gar 
nicht darauf, ob feine Schuhe Enarrten ober nicht. So 
ftand er und betrachtete fie. Plößlich begann Efther fich 
zu regen. Die Augen fchienen zu blingeln, ihr Mund ff: 
nete ich. 

Menzel beugte fich über fie, er hielt den Atem an, 
ſchon bob er die Hände vor: da begann Efther plöglich im 
Schlaf zu lachen. E8 war ein Eleines, Elingendes und 
helles Lachen, das Wenzel bis ing tieffte Herz erfchreckte. 
Seine Hände fanken herab, und er ftand lange ftill, Wie 
der lachte Efther. E8 war das Kachen eines heitern, un- 
Ichuldigen Kindes. 

Nun begann Wenzel zu jchleichen. Er fchlich vorfichtig 
rückwärts und verließ das Zimmer. 

Am andern Morgen war Efther erftaunt, daß alle ihre 
Türen offen ftanden. Lachend erzählte fie beim Frühftücke- 
tifch ihren Gäften, daß fie wirklich einen Fleinen Schwipg 
gehabt haben müffe. 

Menzel aber ermwachte zu feinem großen Erftaunen in 
dem einfachen Schlafzimmer, das er noch immer in 
feinem Bürogebäude beibehielt und mo er zumellen, wenn 
er müde war, fchlief. Er erwachte, und fofort fchloß er 
wieder die Augen, Er wagte nicht zu denken. 

Mas war gefchehen? 
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Mit gefchloffenen Augen lag Wenzel viele Stunden. 
Irgend etwas war gefchehen. Er wußte es nicht, fein Kopf 
war leer. Irgend etwas Furchtbares mußte fich ereig- 
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net haben. KHatte er fie getötet? Er mußte es nicht. Wie 
kanı er hierher? Er Elingelte und beftellte das Früh- 
ftüd, Sein Blicd Tauerte. Er beobachtete jede Miene 
des Dienerd. Uber die Miene des Dienerd mar wie 
an andern Zagen. Alfo fchien diefer Mann noch nichts 
zu wiffen. Es war fchon fpdt am Tage. Mit leerem 
Kopf fah Wenzel: Dann erhob er fich und Eleidete fich 
langfam an. Er war Faum mit der Toilette fertig, als 
Macentin fich melden ließ. Auch Macentins Geficht war 
ganz wie fonft. E8 war alfo nichts vorgefallen, und doc), 
er erinnerte fich, einen fchrweren Gegenftand, irgend etwas 
aus Bronze, in der Hand gehalten zu haben. 

„Sie haben mir geftern befohlen, Sie zum Rennen ab: 
zubolen, Schellenberg,” fagte Macentin gut gelaunt und 
aufgeräumt. 

Menzel fagte: ‚‚Sch bin fehr müde, Es ift heute nacht 
fehr ſpaͤt geworden. Wieviel Uhr iſt es, und was iſt das 
fuͤr ein Rennen?“ 

Mackentin lachte laut auf und —X ſich eine Zigarre 
an, deren Spitze er, wie gewoͤhnlich, mit den Zaͤhnen ab⸗ 
biß. „Sie ſcheinen noch zu ſchlafen, Schellenberg!“ rief 
er aus. „Es iſt drei Uhr. Kommen Sie, der Preis von 
Brandenburg wird heute gelaufen.“ 

Oh, nun erinnerte ſich Wenzel. Er hatte das ſchnellſte 
Pferd ſeines Stalles, die Stute „Spaßvogel“ gemeldet. 

„Schoͤn, gehen wir,“ ſagte er, indem er aufſtand und 
muͤhſam ein Gaͤhnen unterdruͤckte. Er hatte alles ver⸗ 
geſſen. Ein Teil dieſer Nacht war in ſeinem Gedaͤchtnis 
wie ausgeloͤſcht. Er erinnerte ſich noch, daß er mit dem 
Haushofmeiſter geſprochen hatte, dann war einer Dame 
die Perlenkette geriſſen — ſonſt wußte er nichts mehr. 

Waͤhrend der ganzen Fahrt redete Mackentin. Er erzaͤhlte 
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von dem herrlichen Zeit heute Nacht. Selten war ein 
Seit fo gut gelungen. Die Säfte waren des Lobes voll. 
Und Madentin erzählte eine fchnurrige Gefchichte: Der 
Haushofmeifter, der frühere Regimentstommanbeur, ein 
Graukopf, etwas befneipt wohl, hatte Madame Geor- 
gette Leblanc einen Antrag gemacht, der alte Knabe. Al 
lerdings fchien Frau Eſther Schellenberg ihn aufgehebt zu 
haben — aber Wenzel fchien zu fchlafen, er hörte gar 
nicht zu. 

Die Rennbahn, die Tribünen, Farben, Gefchrei, Lärm. 
Er hörte und fah nichts. Kühl und teilnahmelos ſah 
fein Geficht aus. Aber fein Blick fuchte etwas. 

An diefem Moment bemächtigte fich der Tribünen eine 
ungeheure Erregung. Die gelbe Schellenbergfche Jade 
flog dem Feld voran. „Spaßvogel” Tag ficher in Front, 
ale das Nudel in den Yuslauf einbog. Plößlich aber 
verlangfamte fie ihr Xenipo. Die gelbe Jacke blieb plößlich 
ftehen. Diefer Vorfall hatte die Tribünen in rafende Er- 
regung verfeßt. Die fichere Favoritin mar gefchlagen. 

‚Aber fehen Sie doch, Schellenberg!” rief Deadkentin, 
„Spaßvogel wurbe angehalten!” 

Menzel errwiderte nichts. Er fchüttelte nur den Kopf. 
Sein Blicd fuchte, und plößlich hatte er gejehen, was er 
fuchte. Er wußte nicht, was er tat und was er wollte, 
Dort ftand Efther. Sie ftand in einem Rudel von Freun- 
den, mitten in ihrem Hofftaat, die englifchen Gäfte waren 
da, die englifchen Damen, eine große Anzahl der Gäfte des 
geftrigen Feftes. Georgette Xeblanc, frech und ausgelaf- 
fen, die ihrem Mann durchgebrannt war, Violet Taylor, 
mit ber Mabonnenfrifur und dem Tüfternen Mund. We⸗ 
nige Schritte von Efther entfernt aber ftandb der Schau- 
fpieler Katfchinity. Neben ihm fein Pleines Windfpiel. 
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Menzel fah ihn eigentlich nicht. Erſt als er auf Efther 
zuging und Efther plöglich im Lachen innebielt und ihn 
mit einem großen Blicd anfah, Außerftes Entjeßen in ben 
Augen, erft in diefem Augenblick jah er Katfchinfky, der 
leichtfertig und in blendenber Laune lächelte. Sofort än- 
berte Wenzel die Richtung und ging auf Katfehiniiy zu. 
Er hatte es nicht beabfichtigt, plöglich ftand er vor ihm. 
Immer noch lächelte der Schaufpieler. 

In diefem Augenbli aber gewahrte ihn Katjchinfky 
und erbleichte. Seine Nafenfpiße wurde fchneeweiß, ein 
Pleines Eiterbläschen. 

Ganz ruhig blickte Wenzel ihn an und fagte mit einer 
ruhigen, Elaren Stimme, alle hörten es, ganz ruhig fagte 
er: ‚Wenn man mit einer Dame eine Liebfchaft hat, jun- 
ger Herr, fo erzählt man es nicht allen Leuten.” Dann 
bob er die Fauft, und augenblicklich ftürzte Katfchinfky 
zu Boden, Er hatte ihn mitten ind Geficht gefchlagen. 
Dann ging Wenzel, ohne jemanden anzublicen, ruhig 
feines Wege. 

Mas war gefchehben? Er hatte e8 nicht beabfichtigt. 
Was ging mit ihm vor? 

Niemand folgte ibm. Ganz allein verließ er die Renn- 
bahn. 
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Plöglich hielt das Auto, und Wenzel Pletterte mit et- 
was müben, fteifen Beinen aus dem Wagen. Er befand 
fich in Hellbronnen. Wahrfcheinlich hatte er dem Chauf- 
feur diefen Namen zugerufen, als er ben Rennplah ver- 
ließ und ins Auto flieg. Er wußte es nicht mehr. Die 
Landſchaft, durch die fie fuhren, hatte er nicht beachtet. 
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Es daͤmmerte ſchon, als er das Kaminzimmer des Jagd⸗ 
ſchloͤßchens betrat. 

Irgend jemand zuͤndete Licht an und fragte nach ſeinen 
Wuͤnſchen. Er wuͤnſchte nichts. Schweigſam, mit einem 
Geſicht, deſſen Zuͤge ſich nicht veraͤnderten, auch wenn 
er ſprach, ſaß er auf einem Stuhl. Nach einer Stunde 
meldete irgend jemand, daß gedeckt ſei. Er begab ſich in 
das Speiſezimmer, ganz automatiſch, und aß etwas kal⸗ 
tes Fleiſch. Den Wein beruͤhrte er nicht. Dann kehrte 
er wieder in das Kaminzimmer zuruͤck und ſaß ſtill auf 
dem gleichen Stuhl. Er erinnerte ſich, daß er hier in 
dieſem kleinen Raum einſt mit Jenny Florian geſeſſen 
hatte. Damals flammte das Feuer im Kamin, und noch 
heute war der Glanz ihrer blonden Haare in der Luft und 
ein Widerhall ihrer ſchoͤnen weichen Stimme. Der Ge⸗ 
danke an Jenny Florian beunruhigte ihn nicht. So war 
das Leben: man toͤtete, oder man wurde getoͤtet. Erſt 
tief in der Nacht, als die Erinnerung an dieſe Frau 
mehr und mehr in ihm erwachte, ſpuͤrte er ein leiſes 
Froͤſteln. Sie iſt nicht der einzige Menſch, den du un⸗ 
gluͤcklich gemacht haſt, ſagte er ſich. Ja, in der Tat, 
wenn er uͤber die letzten Jahre blickte, er hatte manchen 
Menſchen niedergeworfen, daß er ſich nicht mehr erhob. 
Was konnte er dafuͤr? Er war ein Menſch, der ſchnell 
und tief atmete. Das war alles. Welche Gewalten hat⸗ 
ten ihn unwiderſtehlich vorwaͤrtsgetrieben? 

Nun aber war das Ende gekommen. Es war vorbei, 
ein fuͤr allemal. Dieſer Fauſtſchlag in das Geſicht eines 
laͤcherlichen Wichtes hatte ihn in das eigene Geſicht ge⸗ 
troffen! Der Skandal, was kuͤmmerte ihn der Skan⸗ 
dal? Der geſellſchaftliche Boykott, nicht einmal gewiß, 
kuͤmmerte ihn noch weniger. Er verachtete dieſe Geſell⸗ 
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Schaft. Vielleicht würde fich Katfchinfky in feiner Schmach 
töten? Was ging es ihn an? Uber, wie lächerlich, er 
würbe fich Eeinesmegs töten, er würde vielleicht auf einige 
Zeit Berlin verlaffen und dann wieder auftauchen, und 
nichts war gefchehen. Die Gefellfchaft, verächtlich wie 
fie war, würde den Fauftfchlag Iängft vergeffen haben. 
UndEfther? Er Hatte fie vor aller Welt gezüchtigt und ent- 
blöBE. Nun, fie würde nach London oder nach Paris reifen, 
nach Nizza, lachen, plaudern, in eleganten Wagen dahin- 
rollen und neue Kleider anprobieren. Es war nicht der erfte 
Skandal in ihrem Leben, und ihre Freunde würden rafch 
alles vergefjen. Die Scheidung, das war eine Formalität, 
die ging ihn nichts an. All das lag weit hinter ihm. 

Zroß allem, es war zu Ende mit ihm. Wenzel Schel: 
Ienberg war nicht mehr. Er felbft Hatte fich gerichtet. 
Der alte Wenzel Schellenberg war dahin. WBielleicht 
glaubten manche: Leute, wenn fie ihn fahen, daß er noch 
eriftiere? Ob, nein, fie täufchten fi. Er war dahın. 
Vielleicht hatte ein Leben voller Unraft und Ausſchwei⸗ 
fungen ihn vernichtet? 

Man hatte ihn in den Schmuß getreten — und er 
mußte fich erheben, furchtbar. Ein Fauftfchlag, war das 
alles? Er hatte ein Infekt zertreten. Das Eleine Eind- 
liche Lachen einer Frau, die träumte, hatte ihm Furcht 
eingejagt. Nun, diefes Pleine Eindliche Lachen hatte ihn 
ausgelöfcht. Wenzel Schellenberg war in feiner eigenen 
Schmad) verfunfen. Was dann gefchab, diefe Tächerliche 
Szene — taufend verächtliche Menfchen hätten ebenfo han- 
deln Fönnen. Zu feiner Schmach hatte er noch die Kächer- 
lichkeit gefügt. | 
Nun war e8 ganz Elar, ed war entichieden. Diefe Frau 
mit den gemalten Wangen hatte über ihn triumphiert. 
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Sie, der einzige Menfay, hatte iyn befiegt, jagen mir es 
offen, den er in feinem Leben wahrhaft geliebt hatte. 
Und vielleicht Tiebte er fie nur wegen ihrer Lafterhaftig- 
Feit und Schamlofigkeit, wer weiß e8? Nun verzog fie 
wohl fpöttifch die Lippen, wenn fie an diefen Tölpel Schel- 
lenberg dachte, ber in feiner Tächerlichen Eiferfucht einem 
Nebenbuhler vor aller Welt ins Geficht fchlug wie ein 
Suhrfnecht. 

Menzel Erümmte fich zufammen. Gut, daß der Mor: 
gen Fam. Als der Tag graute, ging er durch den Park. 
Pavillons, Treibhäufer, Brücden, Baumaterial. Eine 
Melt, mit der er nichts mehr gemein hatte. Er weckte den 
Chauffeur, der noch fchlief, und fuhr wieder ab. Er 
fuhr nah Warnemünde. Wohin follte er jonft fahren? 
Trotzdem er Fein geringes Vermögen bejaß, war er jeßt 
ohne jede Heimat. Die Jacht ftach in See. Wittgenftein 
Eonnte deutlich jehen, daß ein völlig veränderter, ein frem= 
der Dann an Bord war. Wenzel fprach Fein Wort. Er 
‚ Bam nicht an Ded. Er faß unten in der Kafjüte und brü- 
tete vor fich hin, und plöglich gab er ben Befehl zur Rüc- 
Behr. Auch bier an Bord waren die folternden und quä= 
lenden und befchämenden Gedanken. Es fchien, als ob 
felbft die Matrofen ihm beutlich anfehen mußten, baß 
er ein verächtlicher, zu Boden getretener, in den Schmuß 
gezogener Mann war, ben man erniebrigen Eonnte, obme 
daß er fich wehrte. 

„eben Sie wohl, Wittgenftein,” fagte er, als er fich 
verabfchiebete, zu dem Kapitän. ‚Es hat fich manches ges 
ändert, und es wird fich noch vieles ändern. Ich brauche 
die SJacht nicht mehr. Sch werde fie Shmen fchenken, fo 
wie fie fteht. Ssch werde Shnen die notarielle Urkunde 
zufchicken, jobald ich etwas Sammlung finde. Leben Sie 
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wohl, vielleicht Binnen Sie doch noch den Spiritus: 
Schmuggel anfangen.” Und Wenzel verfuchte e8 mit einem 
gequälten Lächeln. 

Mittgenftein fchüttelte den Kopf. Schellenberg mar 
Fran? geworden. 

Und wieder war Wenzel im Automobil unterwegs. Er 
befuchte ein großes Gut in Mecklenburg, das ihm vor 
Sahren aus der Konkursmafje eines Schuldners zuges 
fallen war und das er noch nie befichtigt hatte. Hier blieb 
er drei Tage. Er fchlief faft die ganze Zeit und fprach 
kaum mit dem Verwalter. Uber nachdem er fich gründ- 
lich ausgefchlafen hatte, fchien es plöglich, als habe er 
einen Ausweg gefunden. Eines Morgens erwachte er 
frisch und voller Entfchlußkraft. 

‚sch. Eehre um! Sch Eehre um! Sa, ich Eehre um! Sch 
bin in voller Fahrt gegen eine Mauer gelaufen und zer- 
chellt,“ fagte er. ‚‚Diefes ganze Keben war unfinnig. 
Sch werde zu Michael gehen und ihm fagen: Bruber, hier 
bin ich wieder, ich Eehre um.” 

Sa, Michael, er war der einzige, zu dem man kommen 
Fonnte, swoher man auch Eommen Sollte, 

Zum erftenmal fah der Chauffeur, der Wenzel gut 
Fannte und biefe leßte Jrrfahrt mitgemacht hatte, aus 
dem verfallenen Geficht feines Herrn mieber die alten 
Züge auftauchen. Faft hörte es fich an, als ob die alte 
Stimme Wenzels wieder gekommen fei, etwas gebämpf- 
ter als fonft freilich. 

‚Bir fahren nach Berlin zurücd,” befahl Wenzel. 
‚rüber auf dem Rückweg werden wir meinen Bruder auf 
feinem Gut Sperlingshof bejuchen. Sie Eennen ben 
Meg?” Wenzel hatte erfahren oder gelefen, daß Michael 
fich zur Zeit auf Sperlingshof aufhalte. 
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Aber welche Enttäufchung! Michael war nicht auf 
Sperlingshof. Dan wollte den Verwalter benachrichtigen, 
der ihm gewiß Auskunft geben Eönne, wo Michael fich 
zur Zeit aufhalte. Wenzel wartete geduldig, und nähe 
rend er wartete, ging er auf bem Gut bin und ber. 
Mie eine faftftrogende Oafe lag Sperlingshof in ber 
armfeligen Landfchaft. Troß aller Verfprechungen, bie 
er Michael gemacht hatte, war er noch nie nach Sperlings- 
bof gefommen. Nun ftaunte er. Hier herrfchte Ordnung, 
Zleiß, Wille, Sinn. Mlles blühte und grünte, die Ver⸗ 
juchsbeete, die Zreibhäufer. Zaufende von Kübeln, in 
denen Pflanzen zu Verfuchsgwecken mwuchfen, ftanden in 
Reih und Glied, alle fauber mit Etiketten verfehen. 

Der Vermaiter, ein alter Dann mit bufchigen grauen 
Haaren und gefrümmten, abgearbeiteten Händen, kam 
herbei und begrüßte Wenzel mit beftürzter Deiene. 
„Sie voiffen nicht, daß Herr Michael Schellenberg in 
Berlin it?” fragte er. ‚Er ift krank, ſehr krank, Sie 
wiſſen es nicht?” 

„Krank? Er iſt wieder krank?“ 

„Seit längerer Zeit. Wir haben fchlechte Nachrich- 
ten.” 
Augenblicklich fuhr Wenzel nach Berlin. Gegen Abend 
Fam er in der Stadt an, und im Gefchäftshaus der Ge 
jellfchaft in der Lindenftraße fagte man ihm den Namen 
des Sanatoriums, in dem fich Michael befand. Huch hier, 
in der Lindenftraße, ſah er beitürzte Dlienen. Er gebot 
dem Chauffeur höchfte Eile, 

Das Sanatorium lag ganz fHill. Eine Pflegerin führte 
ihn durch einen matterleuchteten Gang und bat ihn, fich 
in einem Wartezimmer zu gedulden. Einen Augenblick 
[päter trat der Arzt ein, 
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ie haben nur noch wenig Hoffnung, Herr Schellen- 
berg,” jagte der Arzt. „Seien Sie ganz leife.” 
Und als Wenzel das Krankenzimmer feines Bruders 
betrat, überfah er mit einem Blick alles. 
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Viele Tage hatte Michael mit dem Fieber gekämpft. 
Endlich unterlag auch die fprichmwärtlich zähe Schellen- 
bergfehe Konftitution. Und nun war Michael fchon 
drei Zage und drei Nächte ohne Bemußtfein. Die 
Pfleger mußten ihn mit aller Gewalt im Bett zuriick 
halten, er wollte weg von hier. Er habe Peine Zeit zu ver- 
ſaͤumen. 

Hunderttauſende von Hungernden ſah er, Armeen von 
Hungernden, die durch die Rieſenſtaͤdte marſchierten, ohne 
einen Laut zu ſprechen, ohne einen andern Vorwurf als 
den ihrer fahlen Geſichter. In den Hoͤfen ſah er Hundert⸗ 
tauſende von Kindern, verfallen, gelb und ſchwindſuͤchtig. 
Er ſah Hunderttauſende von alten Menſchen, die auf der 
Straße niederfielen vor Erſchoͤpfung. Er ſah die Maſſen⸗ 
quartiere, in denen Tauſende zuſammengepfercht, Leib an 
Leib, die Naͤchte verbringen. Und er ſah die Hoͤlle des 
Laſters, in die das Elend dieſe Ungluͤcklichen ſtuͤrzte, den 
Brand am Volkskoͤrper, der das ganze Volk vernichten 
wuͤrde. Dies alles ſah er in dieſen Fiebernaͤchten, da er 
mit rieſigen Kraͤften mit den Pflegern rang. 

Nun aber war er ſtill geworden. Er lag ohne jede 
Bewegung. Er atmete leiſe. Er tat keiner Fliege mehr 
etwas zuleide. Die Pfleger konnten ruhig ſchlafen. Er 
war beſiegt, und er ſah es ein. Eva hatte ſein Haupt hoͤher 
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gebettet, und fo lag er nun, bleich und fahl, blutleer das 
Geficht, und lächelte. Seine Augen glänzten, und Friede 
und Glüd Tagen auf feinen fahlen, lächelnden Lippen. 
Nun fah er nicht mehr die Stätten bes Elends, er fah 
gleißende Ebenen, die Erde. Und der Regen riefelte Durch 
die Sonne, und die grüne Saat fchob fich aus dem Boden. 
Und er fah die Saat fprießen und mwachfen. 

Er fah goldene Flächen. Das war der Weizen, das 
Brot, das im Winde wogte. Er jah glänzende Waffer- 
ftraßen, die blühende Xänder durchzogen, er fah blühende 
Siedlungen voll gefunder Menfchen. Die Glashallen ber 
Merkftätten, wo die Mafchinen fchtwirrten, voll brauner, 
ftarfer Männer, die Gärtnereien, erfüllt vom Gewimmel 
gefunder Kinder, Er fah Städte, die von Arbeit fieberten, 
er fahb Schiffe dahinziehen, beladen mit Gütern. Und 
da fing alles an zu blinfen und zu funkeln, alles war in 
. Richt und Sonne getaucht. Und Michael feufzte, als er: 
füllte ihn Stücfeligkeit. 

Plöglich wandte fi) Eva Dur vom Lager ab und legte 
ihre fchmale Hand vor die Augen. 

Das war in der neunten Abendftunde, Um ein halb zehn 
fenkte fich die Flagge der Gefellfchaft — weiß, mit drei 
goldenen Ahren — auf dem Verwaltungsgebäude in ber 
Kindenftraße auf Halbmaft. Unaufhörlich aber jngten bie 
riefigen Slammenfchrifter. über die Front des Gebäudes 
und blendeten hinaus in die Nacht: 


Zod dem Hunger! 
Tod der Krankheit! 
E€8 lebe die Kamerabjchaft! 
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Still, ohne ein Wort zu fprechen, ohne jich von jeman- 
dem zu verabfchieden, fchlich fich Wenzel aus dem Sana- 
torium. Er fchiefte den Wagen fort und ging langjam 
durch die Straßen. Sa, nun war es zu Ende. Er fühlte 
ganz deutlich, daß das Schickfal gegen ihn aufgeftanden 
war, um ihn zu Boden zu werfen. Gott hatte die Stirn 
gerunzelt ... 

Mitten in der Straße Frampfte er die Hände vors 
Geſicht — faft hätte er gejchluchzt. Michael — er hatte 
ihn geliebt, nicht weil er fein Bruder war. Nein, e8 war 
etwas in Michael, das ihn feit feiner Jugend anzog. Der 
Attentäter aber hatte auf Michael gefchoffen, weil er fich 
aus dem Schweiß der Arbeitslofen ein Palais erbaut 
hatte. Nun eilte Wenzel dahin. Dies war der Keulen- 
Ichlag, mit dem ihn das Schieffal niederfchlug. 

Saft hätte er gefchluchzt, aufgefchrien, aber er Fchluchzte 
nicht, er fchrie nicht auf. Er wanderte zum Bahnhof 
und wartete auf einer Bank des Wartefaals geduldig auf 
den erften Zug, der nach dem Often ging. Früh um fünf 
Uhr ging diefer Zug, es war ein Perfonenzug, und er flieg 
ein. Ohne jegliche Ungebuld fuhr Wenzel die Nacht und 
den folgenden Tag, und endlich erreichte er die Station, 
wo er ausfteigen mußte. 

Vor drei Jahren hatte er ein Gut in Oftpreußen 'ye: 
Fauft, das niedergebrannt war, ein Gut von fünfzig: 
taufend Morgen, das er für faft nichts erwarb. Es hieß 
Schwarzlake. Er hatte das Gute nie gefehen. Es war feine 
Abficht gemefen, fich dahin zu begeben. 

Es war dunkel, al er den Perfonenzug auf der Beinen 
Station verließ. Bald war er einfam in ber Dunkelheit 
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auf der Landftraße und fchritt tüchtig aus. Gegen Mitter- 
nacht erreichte er das Gut. Ein Hund Fläffte. Er rief. 
Endlich zitterte ein Pleines Xicht, und aus einem Fenfter 
fuhr der Kopf eines alten Weibes. 

‚Bas wollen Sie?” rief fie unmwirfch und Feifend. 

„Sch bin Schellenberg,” erwiderte Wenzel. 

Aber die Alte hatte feinen Namen nie gehört. Wie 
wunderbar war es, in eine Gegend zu Eonımen, wo man 
feinen Namen nicht Bannte! 

„Sc bin der Befiter des Gutes,” 

Argmöhnifch verfchwand die Alte, und nach geraumer 
Meile Fam ein vom Alter Erummgegogener Knecht aus 
dem Haufe, der wußte, daß das Gut vor Jahren an einen 
Herrn Schellenberg in Berlin verkauft worden war. Nat 
108 ftand der Knecht. 

„Was wollen Sie hier?“ fragte er. „Das Gutshaus 
iſt ja abgebrannt.“ 

Und in der Tat, ſelbſt in dieſer undurchdringlichen 
Dunkelheit konnte Menzel etwas wie eine langgeftreckte 
Ruine zwischen den Bäumen entdedien. Dan roch noch 
den Brand, 

„Sb soil bier auf dem Gute leben,” fagte Wenzel. 

Der Knecht ging ind Haus, zündete eine Laterne an 
und bat ihn, einzutreten. Es war dag Haus ber Dienft- 
leute, Nebenan lag ein größeres Gebäude, i in dem früher 
der Verwalter wohnte. 

„<8 ift aber nicht in Ordnung,” fagte der Knecht. 

‚roffen Sie mich ruhig hier fißen,” ermwiderte Wen 
zel. „Schlafen Sie, und ftören Sie mich nicht.” 

So faß er ftill auf der Treppe, mitten in der Nacht, 
und groß gingen die Geftirne über ihn dahin. Der Mor- 
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gen graute, Ketten rafjelten im Stall, ein Hahn Erähte, 
Kühe Schnaubten. Der alte Knecht und das alte Weib 
nahmen ihre Arbeit auf. Aus der Dämmerung ftiegen 
deutlich die Umriffe der Gebäude, Stallungen und auch) 
der niedergebrannten Ruine des Gutes. 

Das alfo tft Schwarzlake, dachte Wenzel. Er mar fehr 
zufrieden. Hier würde er bleiben. Die Mlte fegte ihm 
heiße Milch auf den Tifch, und Daneben legte fie ein Stüt 
Roggenbrot. Sa, hier würde er bleiben. 
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Die Alte ftellte ein primitives Bauernbett in die frühere 
Stube des Vermwalters, dazu einen Pleinen Tifch und 
einen macligen Stuhl, Auf eine Kifte ftellte fie ein 
Mafchbecken und einen Krug mit Waffer. 

So war Wenzel eingerichtet. Schwarzlafe war völlig 
verfallen. Das Gras wuchs auf dem Hof, die Acer 
waren verwahrloft, die Wiefen verfumpft. Nur ein ganz 
geringer Teil bes ungeheuren, von vielen ſchwarzen Wei: 
bern durchzogenen Geländes mar bewirtfchaftet. Im 
Stall ftanden vier Kühe und zwei alte Pferde. Das 
Gutshaus felbft war eine gefchwärzte Ruine, Tang- 
geftreckt, mit gähnenden Senfterldchern und eingeftürgtem, 
verbranntem und verfohltem Dach. Der Schutt und das 
verbrannte Holzwerk Ingen genau nod) wie am Tage nach 
der Feuersbrumft. 

- Wenzel haufte nun vierzehn Tage auf Schwarzlafe in 
feinem Eleinen, primitiven Zimmer. Am Tage fah man 
ihn wenig, in ben Nächten aber faß er bis zum grauenden 
Tag auf ber Treppe und blickte in die Nacht hinaus. 
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Schon war der Hofhund zutraulich gervorden, und es 
jah aus, als beivachten beide die Ruine. 

Der Knecht fragte, ons gefchehen folle, mas der Herr 
anorbne. Wenzel fchüttelte den Kopf. 

„Später, fagte er. „Wir werden fehen.” 

Eines Tages aber begann er plöglich den Schurt des 
Gutshaufes aufzurdumen. Er geriet in Eifer, mit Schmu- 
fel, Karre und Art fchaufelte er und jchleppte mit mäch- 
tigen Armen, und bald war fein Geficht vom Schweiß 
überftrömt. Täglich arbeitete er von früh bie fpät in die 
Nacht hinein. Er hatte noch einen Knecht und eine Magd 
angenommen. Aus den Nachbarfledken Famen die Bau: 
bandwerfer, und bald wimmelte eg auf dem Hof von Zim- 
merleuten, Steinmeßen, Stellmachern, Zifchlern, Wenzel 
mitten unter ihnen, das Geficht fchmweißüberftrömt. Die 
Handwerker ftaunten über ihn. Nie hatten fie folch einen 
Arbeiter gejehen. 

Plöglich mar wieder Leben über Wenzel gelommen. 

Er telephonierte nach Berlin. Einige Tage fpäter traf 
Soldbaum auf Schwarzlafe ein. Der fette Goldbaum 
ftrahlte vor Vergnügen, als er Wenzel frifch und bei gu: 
ter Gefundheit miederjah. 
‚ „Hoffentlich haben wir Sie bald wieder in Berlin, 
Schellenberg,” fagte er. ‚Wir vermiffen Sie an allen 
Eden und Enden. Diefe lebten Wochen waren eine böl- 
fifche Arbeit.” 

Menzels Geficht wurde düfter. Er fchüttelte den Kopf. 
„sh Fomme nicht zurüc,” fagte er, und er gab Gold- 
baum den Auftrag, feinen gefamten Befig allmählich zu 
liquidieren. Er mußte NRüdficht nehmen auf Taufende 
und Mbertaufende von Arbeitern und Angefteliten, an- 
ders hätte er feinen Befiß um jeden Preis unbedenklich 
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Ioggefchlagen. Und er gab Goldbaum ferner den Auf- 
trag, Land zu kaufen, wo er es immer erlangen Tünne, 
E8 fei ihm ein Plan durch den Kopf gegangen. 

„Macentin wird vorläufig die Verwaltung diefer neuen 
Ländereien übernehmen, und den Pleinen Stolpe entlafjen 
Sie, 4 

Au das Haus im Grunewald follte verkauft werden, 
wie es liegt und ſteht. 

Eines Tages kam auch ein junger, hochaufgeſchoſſener 
Mann mit ernſter, geſammelter Miene, beſcheiden, hoͤf⸗ 
lich. Einer jener ſachlichen anſpruchsloſen Menſchen, wie 


ſie mehr und mehr auftauchten, die nichts fuͤr ſich woll⸗ 


ten, ſondern einer Idee dienten, unvorſtellbar der fruͤ⸗ 
heren Generation. Dieſen jungen Mann hatte Wenzel 
die Geſellſchaft Neu⸗Deutſchland geſandt, deren Rat er 
erbeten hatte. Der junge Mann lebte beinahe eine Woche 
auf Schwarzlake. Er ſchlief auf einem Strohſack in einer 
leeren Stube. Er war voͤllig anſpruchslos. Am Tage, 
vom fruͤhen Morgen bis zur Dunkelheit, unterſuchte er 
das Gelaͤnde, den Boden, die ſumpfigen Wieſen, die 
ſchwarzen, ſchilfbeſtandenen Weiher, die von Waſſer⸗ 
voͤgeln wimmelten. Wenzel hatte von dem Tiſchler einen 
großen Arbeitstiſch anfertigen laſſen, und auf das rohe 
Holz war ein großer Plan des Gutes Schwarzlake ge⸗ 
nagelt. Daran arbeitete der junge Mann bis in die ſpaͤte 
Nacht. Entwaͤſſerungsgraͤben, Verbindungsgraͤben der 
Weiher, Straßen. Ein Kanal. 

„Es iſt ja nur ein proviſoriſcher Vorſchlag,“ ſagte der 
junge Mann. „Ich werde Ihnen Ingenieure und Land⸗ 
wirte ſchicken, ſobald ich nach Berlin zuruͤckkehre.“ 

„Ich bin Ihnen ſehr dankbar. Leben Sie wohl, Herr 
Weidenbach,“ erwiderte Wenzel. 


. 


— 458 — 


Am Tage arbeitete er nun am Wiederaufbau bes Gutes 

baufes, der Ausbeiferung ber Scheunen und Ställe. Ein 
neuer Stall follte angelegt werden. Am Abend aber faß er 
beim Licht von zwei Kerzen über bem Plan von Schwarge 
lafe. Sn wenigen Sahren follte Schwarzlafe jo ausfehen. 
Wo heute Unkraut wuchs, follte Getreide wachlen. Wo 
das Wafjer in den Wiefen ftand, follten die Herden wei⸗ 
den. Eine richtige Eleine Stadt aber hatte Wenzel ent- 
worfen. Und diefe Stadt würde entfliehen in zehn bis 
zwanzig Sahren, und fie follte den Namen Schellenberg 
tragen. Nicht feinen Namen, dem Gedächtnis feines Bru- 
ders war fie gewibmet. 
- Eines Tages, Wenzel jchrie gerade mit den Zimmer- 
leuten, die den Dachftuhl auffeßten, meldete man ihm, 
daß eine Dame angefommen fei und ihn zu fprechen 
wünfche. Wenzel runzelte die Stirn umd blickte finfter 
in ben Hof hinaus. Sofort aber erhellte fich fein Geficht 
wieder. Da Eam die Dame fchon. Es war Eva Dur. 
Ruhig und ftill, mit einem herzlichen Leuchten in den 
Augen begrüßte fie ihn, als hätte fich feit ihrem Teßten 
Miederfehn nicht das geringfte ereignet. 

‚Ss Eomme erft jeßt zu Ahnen, Herr Schellenberg,” 
fagte Eon. ‚Ich habe die Iebten Wochen Damit zuge: 
bracht, Michaels Papiere zu fichten. Sch babe fie Ihnen 
mitgebracht. Sie find in meinem Koffer.” 

Es waren Michaels Aufzeichnungen, feine Pläne, Ent- 
würfe, Notizen, Manuffripte, Auffäte, Vorträge. Noch 
am gleichen Abend begann Eva ihm Stüd für Stüd vor- 
zulefen und zu erläutern. 

‚And dies hier,” fagte Eva, ‚„‚Ichrieb er in den legten 
Zagen feiner Krankheit. Es ift fein Teftament. Er muß 
e8 gefchrieben haben, wenn ich fchlief.” 
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Mit fiebernder Hand hatte Michael er nn 
gen bingeworfen. Sie waren nur für Eon 

„Leſen Ste, Iefen Sie,” bat Wenzel. 

Und Eva lag: 

„ene Welt, Erde glücklicher Gefchlechter. So wird 
e8 fein und nicht anders. Der große Tag wird Eommen, 
und er ift nicht mehr Ferne. 

So wird e8 fein. Mitten auf dem Meere Pommen fie 
zufammen, alle Kriegsfchtffe der Erde, begleitet von einer 
Flotte von Schiffen, die die weiße Flagge zeigen. Und 
man wird die Kriegsfchiffe in die Ziefe des Meeres 
verfenfen, und die Menfchen auf den Begleitchiffen mer: 
ben jubeln, und der Funke wird es dem Erdball verfün- 
den, daß der Augenblicd des großen und ewigen Welt⸗ 
Friedens gefommen tft, 

Auf dem Lande, in allen Ländern wird man Gefchüße 
und Kriegsgerdt zu Pyramiden Kaufen und verbrennen, 
und die weiße Flagge wird im Winde mwehen. 

So wird e8 fein. Es wird Feine Grenzen mehr geben, 
und der Menfch, gleich welcher Farbe und welcher Raffe, 
wird fich bewegen Eönnen auf diefer Erde, wo er will. 

So wird e8 fein. Die Robftoffe der Erde werden allen 
Völkern gehören und nach Bedarf verteilt werben. 

So wird es fein. Die Heere der Freiwilligen aller 
Nationen, bie Sünglinge werden hinausziehen in Die Welt 
und künftigen Oefchlechtern die Wohmftätten bereiten. Sie 
werden die Urmwälder des Amazonenftromes und die Ur- 
wälder des Kongos in fruchtbares Land verwandeln. Sie 
werden bie Wüften Eultivieren, es wird Feine MWüften 
mehr geben, 

So wird e8 fein. Es wird Feinen Haß mehr geben 
zpifchen den Völkern, Feinen Egoismus der Nationen wird 
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es mehr geben, Feine Bedrücker und Leine Unterbrückten, 
welcher Farbe fie auch feien. Der WeltBundb wird die 
Scidfale des Erbballs leiten, und geehrt wird nur der 
fein, der die menfchliche Glückfeligkeit vermehrt und bie 
menfchliche Arbeitsleiftung mindert. Nicht zur Berjkla- 
vung werben die Mafchinen gebaut werben, dieje unge: 
heuren, unvorftellbaren Mafchinen ber Zukunft, zur Be 
freiung der Menfchen wird man fie erbauen, Wiffenfchaft 
und Kunft werden blühen. Und die Weisheit wirb höher 
im Range ftehen als Reichtum und Geburt. 

Dann wird der Tag Fommen, ba bie Menschen das ver- 
Iorene Paradies wiederum gefunden haben werben, nad) 
taufendjährigen Qualen und taufendjährigen Verirrungen. 

Die Erde wird ein Paradies glüclicherer Gefchlechter 
fein. € wird Feinen Hunger und Fein Elend mehr geben, 
und die Kameradfchaft wird die Religion aller Menfchen 
fein. 

So wird es fein und nicht anders!” 

Eva ging auf dem Hofe hin und ber, die fchmalen 
Hände auf dem Rüden, und betrachtete mit großen, ftil- 
len, aufmerkfamen Nugen die Arbeit der Werkleute. Sie 
blieb heute, fie blieb morgen, fie traf Feine Anftalten zu 
gehen. Sie bemühte fih, Wenzel nicht im Wege zu fein, 
ihm nicht Iäftig zu fallen, und doch war fie faft immer in 
feiner Nähe. Sie hörte Michaels Stimme in Wenzels 
Stimme. Sin feinem Gang erkannte fie Michaels Gang. Aus 
Menzels Geficht blickte, nur für fie erkennbar, Michaels 
Geſicht. 

Eines Tages ſagte ſie: „Es gefaͤllt mir hier auf 
Schwarzlake, Herr Schellenberg. Haben Sie Arbeit fuͤr 
mich, ſo moͤchte ich gern bleiben.“ 
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‚Bleiben Sie, Eva,” erwiderte Wenzel, „Es gibt bier 
viel Arbeit, auch für Sie. 

Still und fchweigfam jaß Wenzel in der Nacht auf der 
Xreppe, den Hofhund zur Seite, und blickte in die Dunkel: 
beit hinaus, 

Smmer mußte er an Michael denfen und an fein Tefta- 
ment, das Eva abgefchrieben hatte und das er auswendig 
Eonnte. 

‚Bielleicht,” dachte er, „war Michael mehr als ein 
Träumer, vielleicht war er ein Seher. Vielleicht find feine 
Gefichte morgen Wahrheit, und die billigen Wahrheiten 
der Zweifler find vielleicht morgen zufchanden.” 

Shan graute e3 im Often, und über die fchmwarzen 
Meiher ftieg fanft die Morgenröte eines neuen Tages 
empor. 
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